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In einer wiſſenſchaftlichen Diſciplin, die von ih⸗ 
rer erſten Entſtehung an, am meiſten aber in den 
letzten Jahrzehnden ein Tummelplatz litterariſcher 
Streitigkeiten war, kann ein ernenerter Verſuch nur 
mit Schüchternheit gewagt werden. Denn neu mag 
dieſer Verſuch deswegen nicht gerne heißen, weil ſich 
in ihm zum Theil gerade eine entgegengeſetzte Ten⸗ 
denz offenbaren moͤchte, nehmlich die, das Alte und 
noch Brauchbare in ſeinen Rechten zu erhalten. Sollte 
aber dieſes geſchehen, und ſollten dabey die Fort⸗ 
ſchritte der neuern Zeit ebenfalls benutzt werden, ſo 
mußte, um kein unzuſammenhaͤngendes Aggregat herz 
vorzubringen, Altes und Neues in ein Ganzes har⸗ 
moniſch verſchmolzen werden. In wie weit dieſes 
dem Verfaſſer gelungen, und damit etwas wirklich g 
Neues für die Wiſſenſchaft gewonnen worden ſey, 5 

RR | 2 0 


möhen billige und bach. Sieg 6 beur⸗ 


theilen. 


zu haben, daß ſie entweder zu ſehr bey dem Allgemei⸗ 
nen, und bey den Elementen. der Erſcheinungen ſtehen 
blieben, oder ſich zu ſehr ins Speciell und- Concrete 


Dem Verfaſſer ſchienen die wien wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitungen der Pathologie darinn gefehlt 


\ 


verbreiteten. Den erſtern ergieng es, wie dem Be 


obachter einer Gegend, der einen hohen Berg zum 


Standpunkt waͤhlt, von dem er das Ganze herrlich 


uͤberſieht; aber die einzelnen Theile wird er ver⸗ 


gebens zu erkennen ſtreben. Den zweyten aber fehle 
ten die Mittelpunkte, von welchen ſich das Ganze vers 


einigt uͤberſchauen laͤßt, und Nee die es eben zum 


Ganzen wird. 


Der Verfaſſer glaubte, dieſe Schwierigkeit * 


durch zu uͤberwinden, daß er die Pathologie in einen 
allgemeinen und ſpeciellen Theil abtheilte, wovon 


man den erſten auch als eine Einleitung zum Ganzen 


anſehen mag. In dem ſpeciellen Theil ſuchte er möge 
lichſt auf den allgemeinen zuruͤckzuweiſen, zugleich 


aber die Ausſicht auf das Concrete der Erſcheinungen 


offen zu erhalten, wodurch er hoffte, einerſeits den 


Mittelpunkt behauptet, anderer Seits den Ueber⸗ 


> 
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10870 . 
gang von dieſem zu dem Detail der IRRE er⸗ 
leichtert zu haben. Zwiſchen den allgemeinen und 
befondern Theil der Pathologie iſt die Aetiologie, oder b 
ö die Lehre von den Urſachen der Kraukheiten, geſtell, 

550 weil ſie zum Verſtaͤndniß des ſpeciellen Theils un⸗ 
b entbehrlich ſchien; und in dem 4ten Hauptſtuͤck iſt 
von den, Krankheiten als concreten Erſcheinungen, 
und ihren allgemeinen Verſchiedenheiten die Rede, 
um von hier aus das Band anknuͤpfen zu koͤnnen, 
durch welche die Noſologie, als ganz ſpecielle Krank⸗ 
heitzlehre, Jan die Pathologie angeknuͤpft werden 
muß. Sollten die Anſichten des Verfaſſers bey 
ſachkundigen Leſern einigen Beyfall gewinnen, fo ge⸗ 
deukt er, falls ihm ſeine anderweitigen Geſchaͤfte dies 
5 geſtatten, dem ärztlichen. Publicum eine Unterſuchung 
5 über, die weſeutlichen Charaktere und die aͤußern 
1 Formen der Krankheiten zu uͤbergeben, wodurch er 
72 hofft, dieſe genauere Verbindung der allgemeinen 
Pathologie mit der ſpe ciellen Geſchichte der Krank⸗ 
heiten zu bewerkſtelligen. 
Noch bemerkt der Verfaſſer, daß er bey dieſer 
ganzen Bearbeitung von dem Standpunkt der Be⸗ 
b obachtung ausgieng, analytiſch verfuhr, und ſich ie | 
der in unſern Tagen beliebten ſynthetiſchen Behand⸗ 


VI 

lung oder ſogenannten Conſtruction der Erſcheinun⸗ 
gen abſichtlich enthielt, wenn ihm gleich dieſer Weg 
weder unbekannt iſt, noch unbedingt verwerflich 
ſcheint. Ohne ſich aber hieruͤber beſonders zu recht⸗ 
fertigen, wozu wohl ein eigenes Buch erforderlich 
waͤre, kann er mit Recht verlangen, von dem Stand⸗ 
punkt aus, den er einmal waͤhlte, beurtheilt zu 
werden. ir . men 

Schließlich bekennt der Verfaſſer offenherzig, daß | 
er die vielen Mängel und Unvollkommenheiten dieſes 
Buchs nur zu wohl fuͤhlt; auch wird er immer be⸗ 
reit ſeyn, ſie anzuerkennen, ſobald ſie ihm aufgedeckt 
werden, und noch bereitwilliger, ſobald ihm ſtatt des 
Mangelhaften ein Beſſeres dargeboten wird, 


N Vorrede 
z ur zwey ten An 6 % 


Der Beyfall, welchen mehrere Sachverſtaͤndige | 
meiner allgemeinen Pathologie geſchenkt haben, legte 
mir bey der von der Verlagshandlung gewuͤnſchten 
A2teu Auflage derſelben die Pflicht auf, die Grund 
ſaͤtze, welche ich befolgt habe, nochmals einer ſtren⸗ 
gen Pruͤfung zu unterwerfen, die mir bemerklich ge⸗ 
machten Fehler zu verbeffern und die Ergebniße neues 
rer Forſchungen und Anſichten zu benutzen. 
Was nun zuerſt die allgemeinen Grundſaͤtze be⸗ 
trifft, fo glaubte ich, nach einer forgfältig angeſtellten 
5 Pruͤfung, dieſelben nicht aufgeben zu duͤrfen, und 

ich werde hieruͤber jetzt weniger Tadel zu befuͤrchten 
haben, als zu der Zeit, wo die erſte Ausgabe er⸗ 
ſchien, da auch in Deutſchland der Weg der Erfah⸗ 

rung und Induktion zur Begruͤndung der Medicin 
immer mehr und mehr in feine alten Rechte einge⸗ 
ſeßt wird. Im Einzelnen aber ſah ich mich oft ge 
| nöthigt, meine Anſichten zu veraͤndern, und beſon⸗ | 
ders geſchah diß in Hinſicht der organifchen Bewe⸗ 
gung, wodurch die wichtige und ſchwierige Lehre vom 
| Fieber weſentliche Veränderungen erleiden mußte. 


Die Belehrungen Anderer, die ich mit Dank er 
kenne, glaube ich, ſo weit ſie mir bekannt wurden, 
ſorgfaͤltig benutzt zu haben, und nur wo ich mich nach 8 
ſtrenger Pruͤfung nicht überzeugen konnte, bin ich beg 
meinen fruͤheren Anſichten geblieben. 2 

In Hinſicht der Benutzung neuerer Forscher 
muß ich mit Bedauern bekennen, daß meine Ver⸗ 
haͤltniße mir nicht geſtatteten, die litterariſchen Huͤlfs⸗ 
mittel, beſonders die der reichen, engliſchen Litteratur 
ſo zu benuͤzen, wie ich gewuͤnſcht haͤtte, und ich muß ee 
in dieſer Hinſicht die fafeute ande des rn 
anſprechen. 9 in 

Die Anordnung der Materien habe 0 abſecht 
lich unveraͤndert gelaſſen, theils weil ich mich von we⸗ 
ſeutlichen Vortheilen einer andern Ordnung nicht 
überzeugen konnte, theils weil durch die Beybehal⸗ 
tung der fruͤheren Anordnung die Vergleichung mit 
der erſten Ausgabe erleichtert wird. Nur in dem 
Abſchnitt von den Krankheiten der organiſchen Be⸗ 
wegung machten die veraͤnderten Anſichten auch eine 
veränderte Stellung der einzelnen Theile nothwendig. 

Bey dem fortdauernden Gefuͤhl der Unvollkom— 
menheit auch dieſer zweyten Ausgabe uͤberlaſſe ich 
, Schieds-Richtern das Urtheil, ob durch ſie 
dieſes 2 Verk, ob die ee ah eee etwas 
gewonnen habe. . 920 
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Tuͤbingen, im Dec. 1820. 


Der Ve rf. 
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Die Krankheiten, denen der Menſch unterworfen i, ma⸗ 
chen den Gegenſtand der menſchlichen Pathologie aus. Sie 
beſchaͤftigt ſich jedoch blos mit den allgemeinen Begriffen 
der Krankheit, ihren allgemeinen Merkmalen, den Geſetzen 
ihrer Entſtehung und ihres Daſeyns; kurz, ſie iſt das alls 
gemeine Wiſſen von den Krankheiten, die Philoſophie der 
Krankheiten. Sie verhaͤlt ſich zu der Noſologie, die ſich 
mit der Betrachtung der einzelnen Krankheiten abgiebt, wie 
die Naturphiloſophie, die ſich mit den Principien des Das 
ſeyns der Koͤrperwelt uͤberhaupt beſchaͤftigt, zu der Natur⸗ 
geſchichte, die die einzelnen natuͤrlichen Körper zum Gegens 
ſtand hat. 2 
Der Philoſophie iſt es um die innere Erkenntniß der 
Dinge zu thun; ſie will nicht blos wiſſen daß etwas ſey, 
fondern wie, und wodurch, nach welchem Geſetz, und wos 
zu es ſey. Um zum Beſitz einer ſolchen Erkenntniß zu ge⸗ 
langen, geht die Philoſophie entweder von allgemeinen 
Principien, von den Elementen aus, mit denen ſie, einem 
Baumeiſter aͤhnlich, die zuſammengeſetzte Welt der Erſchei⸗ 
nungen conſtruirt, oder ſie nimmt die Erſcheinungen wie 
ſie ſind, zergliedert ſie in ihre einfachen Beſtandtheile, und 
gelangt am Ende auf ihre einfachen nimmer zerlegbaren 
Elemente oder Principien. In jedem Fall, ſie mag fo 
ſynthetiſch oder analytiſch verfahren, hat ſie es vornehmlich 
mit den Clementen der Erſcheinung zu thun. Inſofern 
kann man auch ſagen: Pathologie ſey die Lehre von den 
Elementen oder den Prineipien der Krankheiten. 
Dem Wort nach heißt Pathologie die Lehre von den Lei⸗ 
den oder Affecten des Koͤrpers, Inſofern man jene Krank⸗ 
1 55 
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n \ 
hbeits⸗Elemente Affecten nennen kann, kann die Pathologie 
auch die Lehre von den krankhaften Affecten des c 
IR ‚Körpers heißen. 

Krankhei . 


Nur organiſche und nur belebte Koͤrper koͤnnen krank | 
-feyn. Krankheit ſetzt alſo Organismus und Leben voraus; 


fie fällt, wie die Geſundheit, in die Sphäre des Organis⸗ 


mus und des Lebens. Sie iſt ein beſonderer Zuſtand des 


Organismus, eine beſondere Art des Lebens; divergirend 
von dem geſunden Zuſtand, aber keineswegs mit ihm in ei⸗ 
nem abſoluten Gegenſatz. Krankheit iſt nicht Negation 
des Lebens, ſondern blos Beſchraͤnkung deſſelben; Geſund⸗ 
heit und Krankheit ſind die zwey Zuſtaͤnde des Lebens, außer 


denen kein dritter gedacht werden kann. Wo das Leben 


aufhoͤrt, da kann auch keine Krankheit mehr ſtattfinden. 

Es kann nun entweder nach einem allgemeinen Merk⸗ 
mal der Krankheit, oder nach ihrem allgemeinſten Begriff 
oder nach ihrem Weſen gefragt werden. 

Merkmale der Krankheit. | 

Da Krankheit nur allein organifchen und belebten Koͤr⸗ 
pern zukommt, ihnen blos zukommt, inſofern ſie organiſch 
und belebt ſind, ſo koͤnnen auch ihre Merkmale, d. h. die 
Erſcheinungen, durch die ſie ſich verkuͤndigt, blos an den 
Zuftänden, die dem Organismus als ſolchem zufommen, 
und an den Erſcheinungen, durch die das Leben ſich als 
ſolches darſtellt, wahrgenommen werden. Darum giebt 
es zwar Abweichungen der ſogenannten todten Kräfte, 
aber keine Krankheiten derſelben. 

Der Organiſmus erſcheint aus einer beſtimmten Anzahl 
beſtimmt beſchaffener Organe zuſammengeſetzt; das Leben 
aͤußert ſich theils durch beſtimmte Gefuͤhle, die die Seele von 
ihrem eigenen Koͤrper und von der umgebenden Außenwelt 


bat (sensationes), theils durch beſtimmte Thaͤtigkeiten der 


N die im Allgemeinen ee im Raume ſind, 
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und die Functionen der Organe heißen. Da eine Krank⸗ 
heit bloße Modification des geſunden Zuſtands iſt, ſo muß 
ihr Merkmal entweder 1) veränderte ſichtbare Beſchaffen— 
heit des Organismus ſeyn (qualitas sensibilis alterata) 
oder veraͤndertes Gefuͤhl feiner ſelbſt und der Außenwelt 
(sensatio laesa) oder endlich veraͤnderte Thaͤtigkeit der 
Organe des Koͤrpers (functio alienata). 

Eines oder das andere dieſer Merkmale kann jedoch 
ſich darſtellen, ohne daß Krankheit ſelbſt vorhanden iſt. 
3. B. Ein Menſch, der vor Jahr und Tag ein Glied, ein 
Aug verloren hat, beſitzt nicht die normale Zahl ſeiner Or⸗ 
gane, und kann doch nicht krank genannt werden. Ein 

enſch, dem ſeine Glieder gebunden ſind, iſt in ſeinen 
Functionen geſtoͤrt; ein Menſch, dem eben ein eckelhafter 
Gegenſtand zu Geſicht kam, oder der durch eine unmo— 
raliſche Handlung feiner Nebenmenſchen gekraͤnkt wurde, 
hat im Augenblick ein geſtoͤrtes Gefühl feines Daſeyns, 
und doch wird ihn niemand krank nennen. Es geht daher 
ſchon hieraus hervor, daß die angeführten Merkmale den 
weſentlichen Begriff der Krankheit keineswegs erſchoͤpfen; 
ſie koͤnnen auch Zuſtaͤnden zukommen, die nicht in der 
Sphäre der Krankheit liegen. Krankheit ſetzt nemlich eine 
innere Störung des Organismus und der Kräfte des Xen 
bens voraus; äußere Umftände können vorübergehend 
ähnliche Erſcheinungen hervorbringen wie jene innere Stös 
rung, mithin die Merkmale der Krankheit, ohne da | 
Krankheit vorhanden iſt. Das Leben kann einige Zeit und 
bis auf einen gewiſſen Grad von außen in feiner Wirte 

amkeit gehemmt werden, ohne daß feine innere ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Kraft dadurch gehemmt würde, durch deren 
Hemmung allein Krankheit geſetzt wird. | 

Auf der andern Seite kann Krankheit vorhanden ſeyn, 
ohne daß eines ihrer Merkmale wahrgenommen wird. 
Diß geſchieht ſchon dadurch, daß ſich das Merkmal in 


ri 
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den innern Theilen des Koͤrpers darſtellt und ſich damit 
der Beobachtung entzieht. Sodann iſt das Princip, wel⸗ 
ches das Leben in feinen Erſcheinungen bewirkt, fo fein, 
daß es ſich der Wahrnehmung unſerer Sinne entzieht, 
und wir ſein Daſeyn blos aus ſeinen Wirkungen erkennen. 
Dieſe Wirkungen zeigen ſich aber ſchon im gefunden Zus‘ 
ſtand nicht jederzeit, weil dieſes Princip bald in einem 
thaͤtigen, bald in einem ruhenden Zuſtand iſt, und in dem 
letztern ſeine Wirkungen nicht hervorbringt. Wenn nun 
die Krankheit blos in einer Veraͤnderung dieſes Princips 
beſteht, dieſes Princip aber nach der Richtung, nach wel— 
cher es krankhaft verändert iſt, im Zuſtand der Unthätigs 
keit ſich befindet, mithin keine Wirkungen hervorbringt, 
ſo kann ſich der kranke Zuſtand durch kein Merkmal zu 
erkennen geben, weil, wie das Lebens-Princip ſelbſt, ſo 
auch die Veraͤnderung, die es als krankes erlitten hat, 
der Wahrnehmung entgeht. Hieraus erklaͤrt ſich's, daß 
in periodiſchen Krankheiten außer der Zeit der Anfaͤlle 
der Kranke der Wahrnehmung ganz wie ein Geſunder er— 
ſcheint. Ein Epileptiſcher, ein Fieberkranker kann ſich 
außer der Zeit des Anfalls vollkommen wohl befinden, 
keine Veränderung des Körpers, keine geſtoͤrte Function 
kann das Daſeyn der Krankheit verkuͤnden, und doch iſt 
eine innere, der Wahrnehmung entgehende Störung des 
jetzt nach der Richtung der Krankheit unthaͤtigen Lebens— 
Princips da, welche ihn nothwendig einem neuen Anfall 
unterwirft. Es giebt alſo uͤberhaupt im Allgemeinen kein 
weſentliches Merkmal der Krankheit, das nothwendig im— 
mer vorhanden waͤre, wenn Krankheit vorhanden iſt. Die 
Browniſche Schule ſah die Veränderung des Gemeinge— 
fuͤhls, das Uebelbefinden als weſentliches Merkmal der 
Krankheit an, aber mit Unrecht. Viele Kranke befinden 
ſich ihrem Gefuͤhl nach ganz wohl, und ſelbſt Sterbende 
genießen oft kurz vor dem Tode das Gefuͤhl ungewoͤhnli— 


\ 


ſtens periodiſch Merkmale Pe von allen drey Gat⸗ | 
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cher Heiterkeit und Wohlbefindens. Eben ſo wenig ift 
die qualitas sensibilis alterata (veränderte Form und 
Miſchung der Organe) weſentliches Merkmal der Krank⸗ 


heit. Denn abgeſehen von dem, was fo eben über die 


den Sinnen entgehende Veraͤnderung des Lebens-Princips 
ſelbſt geſetzt wurde, welches im unthaͤtigen Zuſtand nicht 
wirkt, mithin auch Form und Miſchung nicht aͤndert, 
ſo iſt auch dieſe Miſchung etwas ſo feines, daß ihre Ver⸗ 


änderungen ſehr oft unſern Sinnen und unſeren Reagen⸗ 
tien entgehen. Jedoch kann keine nur etwas bedeutende 


Krankheit nur einige Zeit beſtehen, ohne daß ſich, wenig⸗ 


tungen einſtellen müffen, ER A 


Begriff der Krankheit. 


Waͤre es auch nicht um die wiſſenſchaftliche Begruͤn⸗ 
dung der Pathologie zu thun, ſo erforderte das Unzurei⸗ 


chende der Merkmale der Krankheit die Aufſtellung ihres 


allgemeinen Begriffs. Da krank zu ſeyn blos dem Orga— 
nismus und dem Leben als ſolchen zukommt, Krankheit 
aber blos veraͤnderter Zuſtand des Organismus und des 
Lebens iſt, ſo muß der Begriff der Krankheit aus dem 


Begriff des Organismus und des Lebens abgeleitet wer- 


den. Je nachdem wir alſo einen verſchiedenen Begriff von 
Organismus und Leben aufſtellen, je nachdem muß auch 
unſer Begriff von Krankheit verſchieden ausfallen. Es 
liegt aber in der Natur des Organismus und des Lebens 
daß ſie, von verſchiedenen Geſichtspunkten aus betrachtet 
unter einem verſchiedenen Begriff ſich darſtellen, mithin 
muß auch der Begriff der Krankheit ein verſchiedener ſeyn, 
je nachdem wir einen verſchiedenen Standpunkt waͤhlen. 
Nur in der Vereinigung dieſer verſchiedenen Anſichten 
kann der Begriff der Krankheit moͤglichſt erſchoͤpft wer⸗ 
den. 


\ 


BE a 
Der Organismus iſt ein ſolches Product der Natur, 
in welchem alles Zweck und Mittel zugleich iſt; wo alle 
Theile fuͤr einander und fuͤr das Ganze „das Ganze aber 
fuͤr die Theile zweckmaͤßig berechnet ſind; wo endlich alles 
für einander und durcheinander iſt “). Diß iſt aber ein 
unendlicher Begriff oder die Idee des vollkommenſten Or⸗ 
ganismus. Wo er ihr moͤglichſt entſpricht, da iſt volls 
kommene Geſundheit; wo die Idee ganz aufgehoben iſt, 
hoͤrt auch der Organismus auf; wo ſie aber beſchraͤnkt 
wird, da iſt Krankheit vorhanden. Weil aber der Natur 
der Sache nach kein Gegenſtand ſeiner Idee vollkommen 
entſprechen kann, ſo giebt es auch keine vollendete Ge⸗ 
ſundheit; ſie iſt ein Ideal, dem ſich der Organismus 
zwar unendlich nähern, das er aber niemals ganz erreis 
chen kann. Von jener moͤglichſten Annäherung an bis zu 
dem Punkt, wo die Idee der Zweckmaͤßigkeit, mithin der 
Begriff des Organismus, verloren geht, giebt es eine 
unendliche Menge von Stufen, die die Sphäre der Krank— 


heit umſchreibt; die Kette beginnt bey der möglichften Ans 


naͤherung an das Ideal, läuft durch alle Grade der Abs 
weichung durch, und endet mit der voͤlligen i 
der Zweckmaͤßigkeit oder dem Tode. 

Aus dem bisher geſagten laͤßt ſich der Begriff von 5 
ſoluter und relativer Geſundheit ableiten. Es giebt zwar 
eine Idee von abſoluter Geſundheit, aber es giebt keine 
abſolute Geſundheit, weil ein Ding nie ſeiner Idee voll⸗ 
kommen entſprechen kann. Eigentlich genießt jeder, auch 
der geſundeſte, blos eine relative Geſundheit; gewoͤhnlich 
nennt man die Geſundheit eines Menſchen relativ, wenn 
die Art ſeiner Exiſtenz ſchon ſehr von der anderer Menſchen 
abweicht, aber doch fuͤr ihn die relative Zweckmaͤßigkeit 
erhalten iſt. 


*) Vergl. Kants Kritik der Urtheilskraft, ter Bd. 5. 66. Hofe 
bauer in Reil Archiv, 3ter Bd. S. 465. u. f. 
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Der eben aufgeſtellte Begriff von Organismus, Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit, ſo richtig und nothwendig er auch 
iſt, iſt dennoch für die Anwendung unbrauchbar, weil es ihm 
ſelbſt wieder an einem Merkmal fehlt, an dem er erkannt 
werden koͤnnte. Der Grund hiervon iſt, weil die Idee 
von Organismus auf einem Princip beruht, das nicht 
Princip für die beſtimmende, ſondern nur für die reflectis 


rende Urtheilskraft iſt, und das mithin blos regulativ und 
nicht conſtitutiv ift ). Es iſt dieſes Princip blos formel 
und daher ein Leitfaden, nach dem unſere Urtheilskraft | 


die organiſchen Weſen anſieht und anſehen muß; ein Prins 
cip, das unſere Vernunft nothwendig in die organiſche 


Natur hineintraͤgt, das alſo blos ſubjectiv ift, während 
die Natur objectiv dem Mechanismus der Cauffalität noth⸗ 


wendig unterworfen gedacht werden muß. 
Von dem Leben als dem Veraͤnderlichen in der Zeit ⸗ 


laͤßt ſich ein doppelter Begriff aufſtellen, je nachdem wir | 
es an ſich, oder in Beziehung zur Außenwelt betrachten. 


An ſich betrachtet erſcheint uns das Leben in ſteten Veraͤn⸗ 
derungen begriffen, ſters veraͤnderlich und veraͤndert. Es 


geht von einem beſtimmten Punkt aus, läuft auf einer bes 


ſtimmten Bahn vorwaͤrts, erreicht eine beſtimmte Höhe, 
von wo es ruͤckkehrend am Ende der Bahn wieder aufhört, 
Seine Veraͤnderungen ſind regelmaͤßig dem Raum und der 
Zeit nach in ſich ſelbſt beſtimmt und mit ihm ſelbſt gegeben. 
Das Leben erſcheint nach dieſem Begriff als Entwicklung 
(evolutio) und die einzelnen Veränderungen deſſelben heißen 
Metamorphoſen. 

Nach dieſem Begriff des Lebens iſt Geſundheit eegel⸗ 
maͤßige Entwicklung, Krankheit iſt Stoͤrung, Tod iſt Still⸗ 
ſtand derſelben. Krankheit kann insbeſondere gedacht wer⸗ 
den als beſchleunigte oder erlangſamte Entwicklung des 


) Vid. Kant ibid. 5, 67. 
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Ganzen oder als unverhaͤltnißmaͤßige Entwicklung der eine 
zelnen Theile. Der Tod iſt entweder der natürliche, Aufs 
hoͤren des Lebens am Ende der Bahn, Abwickeln des auf— 
gerollten Fadens; oder der widernatürliche, Stillſtand. auf 


der Mitte der Bahn, gewaltſames Abreißen des Suden 


ehe er abgerollt war. 

Soll nun dieſer Begriff von Geſundheit und Krankheit 
in Anwendung gebracht werden, ſo muß zu ſeiner naͤheren 
Beſtimmung, nach dem Normal der Entwicklung, nach der 
beſtimmt vorgezeichneten Bahn gefragt werden, die das 
Leben beſchreibt Wenn uns nehmlich nicht nur dieſe Bahn 


bekannt waͤre, ſondern auch das Geſetz, nach welchem das 


Leben ſeine Bahn und jeden Theil derſelben durchlaͤuft, ſo 
wäre uns dieſes Normal gegeben, und aus ihm koͤnnte 
jede Stoͤrung in dieſer Bahn abgeleitet werden. Gleichwie 
uns das Geſetz bekannt iſt, nach welchem die Himmelskoͤrper 


ihre Bahnen durchlaufen, und wir hieraus nicht blos die 


Bahn ſelbſt, in ihrem Normal, ſondern auch alle die Vers 
turbationen im Voraus beſtimmen koͤnnen, die die Abwei— 


chungen der Geſetze hervorbringen muͤſſen. Nun kennen 


| wir zwar viele Punkte dieſer Bahn, aber noch nicht eine 
hinreichende Zahl, um die Gleichungen zu erhalten, aus 
denen alle unbekannte Groͤßen, als Factoren des Lebens, 


entwickelt werden koͤnnten, womit dann erſt das vollſtaͤn⸗ 


dige Geſetz des Lebens gegeben wäre. Sind aber in dem 


Geſetz des Lebens ſelbſt unbekannte Größen enthalten, fo 


laſſen ſich auch die möglichen Störungen deſſelben aus 
dieſem Geſetz nicht beſtimmen. Es bleibt alſo nichts übrig, 
als aus dem Entwicklungsgang der Mehrzahl der Indi— 
viduen ſo viele Punkte der Bahn als moͤglich zu beſtim— 
men, und ſie als Normal des regelmaͤßigen Entwicklungs— 
gangs der Gattung zum Grund zu legen, woran als 
Maaßſtab wir die geſtoͤrte Entwicklung des einzelnen an— 
legen. Aber eben deswegen fehlt uns auch ein allgemeiner 


4. 


Ausdruck für die Abweichungen von dem Normal, weil 
uns der allgemeine Ausdruck fuͤr das Geſetz des Lebens 
ſelbſt, auf welchem das Normal beruht, noch fehlt. 

In Beziehung auf die Außenwelt erſcheint das Leben 
in beſtaͤndigem Conflict mit derſelben, zwar beſtimmbar 
durch ſie, aber doch wieder ſelbſtſtaͤndig und ſich ſelbſt be⸗ 
ſtimmend. Die Außenwelt wirkt beſtaͤndig auf den Orga- 
nismus ein; er nimmt ſie in ſich auf; aber mit Wahl, ſelbſt 
geſetzgebend. Das Beſtimmtwerden des Organismus durch 
die Außenwelt iſt kein blos paſſives; die Veraͤnderungen, 
die die Außenwelt hervorbringt, ſind Producte, zu denen 
der Organismus ſelbſt den bey weitem bedeutendern Factor 
geliefert hat. Von dieſer Seite aus iſt der Character des 
Lebens ein doppelter, nehmlich Beſtimmbarkeit durch die 
Außenwelt und Unabhaͤngigkeit von ihr. Geſundheit, als 
dem Ideal des Lebens zukommend, ware moͤglichſte Bes 
ſtimmbarkeit durch die Außenwelt und zugleich groͤßte Un⸗ 
abhaͤngigkeit von ihr. Jeder dieſer Begriffe kann als un— 
endlich gedacht werden, aber jeder ſchraͤnkt den andern ein, 
und nur in dieſer wechſelsweiſen Beſchraͤnkung koͤnnen beyde 


neben einander beſtehen. Krankheit iſt dieſemnach vermin⸗ 


derte Beſtimmbarkeit des Organismus durch die Außenwelt, 
oder verminderte Unabhängigkeit deſſelben, oder beydes zus 
gleich. Im Tode iſt der Organismus der Außenwelt unters 


than; er unterliegt im Kampfe mit ihr; er iſt beſtimmbar 


von außen, aber nicht mehr nach den Geſetzen des Lebens, 
mit Selbſtſtaͤndigkeit. Der Organismus, der im Leben eine 
ſelbſtſtaͤndige in ſich gefchloffene Welt (microcosmus) war, 
hoͤrt auf, eine ſolche zu ſeyn, er, der ſich vorher von der 
uͤbrigen gba losgeriſſen hatte, kehrt wieder zu ihr zuruͤck, 
und wird wieder ein Theil deſſelben. g | | 
Dieſer Begriff von Leben wurde hauptſaͤchlich von der 
browniſchen Schule aufgenommen, aber einſeitig dargeſtellt, 
weil ſie das Leben blos als beſtimmbar von außen und 


nicht als felbftftändig anſah. Der Begriff ſelbſt iſt nichtig | 
aber er erſchoͤpft das Weſen des Lebens nicht, weil er nur 
eine Seite deſſelben, die, die es der Außenwelt zukehrt, i 

ſich aufnimmt. Er iſt aber in der Anwendung der Me 
barfte, weil das Verhaͤltniß des Lebens zur Außenwelt dem 
Beobachter am offenſten dargelegt iſt, und die Verbaͤltniſſe 
der Beſtimmbarkeit und der Unabhaͤngigkeit des Lebens ihre 
beſtimmten Merkmale haben, an denen ſie erkannt werden 
koͤnnen. „ \ | 


— 
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Weſen der Krankheit. 


Wenn uns das Weſen des Organismus und des Le⸗ 
bens erſchoͤpfend bekannt wäre, d i. wenn nicht nur das 
Princip bekannt waͤre, aus dem ſich die Moͤglichkeit des 
Lebens überhaupt ergiebt, ſondern wenn auch alle Factoren, 
die das Leben wirklich begründen, aus jenem Princip ents 
wickelt waͤren, ſo koͤnnten wir alle die Abweichungen von 
dem Normal des Lebens, die wir unter dem Namen der 


Krankheit begreifen, aus dieſem Princip genetiſch ablei⸗ 


ten und ſo das Leben mit aller ſeiner Verſchiedenheit im 
gefunden und kranken Zuſtande conſtruiren “). Denn uns 
ſere Vernunft erkennt das Weſen eines Dings, wenn ſie 
den innern Zuſammenhang ſeiner Exiſtenz mit dem letzten 
Grund derſelben einſieht, oder wenn ſie daſſelbe in allen 
ſeinen Beziehungen entweder aus dem hoͤchſten Princip 
ſeines Seyns abzuleiten, oder es auf diefes- Princip zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren im Stande iſt. | 
Dieſes Princip ift uns aber a priori nicht bekannt, weil 
uns a priori blos die Form unſeres Denkens gegeben iſt, 
alles Materiale unſeres Wiſſens aber blos durch ſinnliche 
Anſchauung hinzukommen muß. Auf dem Weg der Erfah⸗ 
rung aber 0 wir zur Erkenntniß jenes Princips PRONS 


7 Jäger über die Natur u. Behandlung der krankhaften Schwaͤ⸗ 
che des menſchlichen Organiſmus. Stuttgart 1801. 5. a. 
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N nicht gelangt, weil es bis jetzt noch nicht gelungen 
iſt, alle die mannigfaltigen Erſcheinungen des Lebens auf 


einander zurückzufuͤhren, und fo zu ihrem letzten Grund 


hinaufzuſteigen. 

Dieſe Anſicht des Verfaſſers gilt jedoch blos. fuͤr den 
jetzigen Zuſtand der Wiſſenſchoft. Er will keineswegs laͤug⸗ 
nen, daß nicht jene hoͤchſten Principien des Lebens noch auf— 
gefunden werden koͤnnen; er glaubt daß ihre Aufſuchung 
das hoͤchſte Beſtreben der Wiſſenſchaft ſeyn muͤſſe, und ehrt 
die Verſuche derer, die ſich damit beſchaͤftigt haben. Aber 
er bekennt auch offen, daß ihm keiner dieſer Verſuche bis 
jetzt Genuͤge zu leiſten geſchienen habe. Hi 

Es find nehmlich von den älteften Zeiten her folche Ver⸗ 
ſuche gemacht worden, und der fuͤr den damaligen Zuſtand 
der Wiſſenſchaft ausgefuͤhrteſte iſt vielleicht der von Galen. 
Er betrachtet den menſchlichen Koͤrper als ein durch gewiſſe, 
von der Natur in den Organiſmus übertragene Qualitäten 
beſtehendes Weſen, und aus den moͤglichen Veraͤnderungen 
dieſer Qualitaͤten und ihren Combinationen entſtehen ihm 
die verſchiedenen Krankheiten. Die Jatro- Mathematiker 
betrachteten den menſchlichen Kötpet als eine hydrauliſche 
Maſchine, und die möglichen Störungen ihres Mechanis⸗ 
mus find ihre Krankheiten. Den Jatro— „Chemikern iſt der 
menſchliche Koͤrper eine chemiſche Werkſtaͤtte, und geſtoͤrte 
chemiſche Proceſſe, veraͤnderte Miſchungen ſind ihre Krank⸗ 
heiten. Die browniſche Schule ergreift das Verhaͤltniß 
des Organiſmus zur Außenwelt, und druͤckt dieſes Vers 
haͤltniß durch Erregbarkeit und Erregung aus. Aber we⸗ 
der die galeniſchen Qualitäten, noch der Mechaniſmus 
und Chemismus des menſchlichen Koͤrpers, noch die Er— 
regbarkeit erſchoͤpfen das Weſen des Lebens, mithin kann 


auch die aus ihnen abgeleitete Erkenntniß der Krankheiten 


keine erſchoͤpfende ſeyn; fie muß immer in der Einieitige 


keit befangen bleiben, in der es das Princip iſt, von dem 


„ Ah 
En | 


l 
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man ausgieng. Die Naturphiloſophie gieng von Vein f 


pien aus, die fie von der Natur rein a priori zu haben, 


vorgab; aber je ſchwindelnder die Hoͤhe war, auf der 


dieſe Principien ſtanden, deſto größer mußte auch die 


Kluft ſeyn, die zwiſchen ihnen und der wirklichen Welt der 
Erſcheinungen uͤbrig blieb. In dieſem Fall ſcheint ſich auch 


der neueſte Verſuch dieſer Art zu befinden, in welchem die 
allgemeine Polarität der Natur, oder der nothwendige und 
unendliche Gegenſaz alles deſſen, was als reel erſcheint, 


und die damit gegebene Spaͤnnung, welche eine fortmähs - 


rende Oſcillation zwiſchen zwey entgegengeſetzten Punkten 
anfacht und unterhaͤlt, als das Princip des Lebens aufge⸗ 
ſtellt iſt, wenn ſich gleich der viele Scharfſinn, der in dies 
ſem Verſuch enthalten iſt, nicht verkennen läßt 5). 

Wenn wir dieſem nach nicht im Stande find, das Mes 
ſen der Krankheit aus einem Princip abzuleiten, ſo bleibt 
uns doch unbenommen, die Grundgeſetze des Lebens, die 
ſich freylich noch nicht auf ein einziges zuruͤckbringen laſſen, 


ou erforſchen, und aus ihren verſchiedenen Abweichungen 


die Krankheit abzuleiten, die dann freylich, weil ſie aus 
verſchiedenen Geſetzen entwickelt iſt, nicht auf einen Aus⸗ 


IR druck gebracht werden kann. 


Erregbarkeit und ihre Geſetze. 

Das Leben, das einmal be; onnen, bey keiner vollkom⸗ 
menen Organiſation unterbröche Hi werden kann, beſteht in 
einer Menge von Thaͤtigkeiten, die die einzelnen Organe 
f ausuͤben. So mannigfaltig dieſe ihrer Art nach, und ſo 
verſchieden ſie in jedem einzelnen Organ ſind, ſo ſind ſie 


doch dem allgemeinen Geſetz unterworfen, daß ſie nur durch 


irgend etwas Aeußeres erregt werden, das auf die Organe 


*) S. Syſtem der Medicin zum Gebrauch bev academiſchen Vor⸗ 
leſungen und für practiſche Aerzte, von Dr. Dietrich Georg 
Kieſer ꝛc. Ir ar Bd. Halle 1817, 1819. 
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einwirkt, welche hinwiederum auf dieſes Aeußere ſelbſt⸗ 


ſtaͤndig und ſelbſtthaͤtig zuruͤckwirken. Es liegt alſo allen 


Lebensaͤußerungen eine gemeinſchaftliche innere Bedingung | 


zum Grund, die ein beſtimmtes Verhaͤltniß des Organiſmus 


zum Aeußeren bezeichnet, und ſeine Erregbarkeit heißt. Das 


Aeußere aber, ohne welches keine Action ſtattfinden würde, 


heißt Reitz; und der Effect der Einwirkung des Nahe auf 
die Erregbarkeit heißt die Erregung. 


Die Reitze ſelbſt ſind unendlich verſchieden. Sie ſind 


theils abſolut äußere, wie Wärme, Luft, Nahrungsmittel; 
theils relativ äußere; wie Blut, Lymphe, o oder ſelbſt die 
Erregung anderer Organe. 3. B. die Erregung des Ma⸗ 
gens wirkt als Reitz auf das Gehirn; 

Wenn wir nun vorerſt die Erregbarkeit als etwas allen 
Organen gemeinſchaftliches betrachten, und von den ver⸗ 


ſchiedenen Arten der Erregung ganz abſtrahiren, fo. finden 


wir folgende Geſetze derſelben. 


. Bey gleicher Erregbarkeit nimmt die Erregung zu, 


wenn die Reitze zunehmen; jede vermehrte Erregung hintere 
laͤßt aber eine verminderte Faͤhigkeit des Organs, durch 
denſelben Reitz erregt zu werden; oder, bildlich zu ſprechen, 
die Erregbarkeit wird durch Erregung erſchoͤpft. Die ver⸗ 
mehrte Etregung kann einen Punkt erreichen, wo die Faͤ⸗ 


higkeit erregt zu werden, völlig aufhört, und der Tod des 


Organs oder des Organiſmus die Folge if; 
2. Bey gleicher Erregbarkeit nimmt die Erregung ab, 


wenn die Reitze abnehmen; jede verminderte Erregung 
hinterläßt aber eine vermehrte Fahigkeit, durch Reitze ers. 


regt zu werden; oder die Erregbarkeit haͤuft ſich bey ver⸗ 


minderter Erregung an. Dieſe Anhaͤufung der Errogbar— 
keit hat aber ihre Grenze, wenn durch Entziehung von 
| Reiten die Erregung unter einen beſtimmten Punkt ſinkt. 


3. Bey angehaͤufter Erregbarkeit bringen geringe Reitze 


eine ſtaͤrkere Erregung hervor; und bey erſchoͤpfter Erreg⸗ 


’ * 


\ 
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16 Haie 
barkeit bedarf es ſtaͤrkerer Reitze, um feen Grad der 
Erregung hervorzubringen. ö 

Aus dieſen Geſetzen 4 ſich folgende kranthelte Ä 
Zuſtaͤnde: 

1) Die Erregung iſt zu ſtark, weil die Summe der 
Reitze abſolut, a relativ für die angehaͤufte Erregbar⸗ 
keit, zu groß iſt. Sthenie der Erregung. 

2) Die Erregung iſt zu ſchwach, weil durch zu ſtarke 
Reitze die Erregbarkeit erſchoͤpft wuͤrde. Indirecte se: 
nie der Erregung. 


3) Die Erregung iſt zu ſchwach wegen ait 
Entziehung von Reitzen. Directe Aſthenie der Erregung !). 


Die Erregbarkeit iſt zwar die der Thaͤtigkeit aller Or⸗ 
gane zum Grund liegende gemeinſchaftliche Bedingung; 
auch wirkt die Erregung jedes Organs wieder erregend auf 
andere. Daraus folgt aber nicht, daß die Erregung im 
ganzen Körper eine und dieſelbe ſeye, und daß nicht jedes Or⸗ 
gan fuͤr ſich vorzugsweis erregt werden koͤnne. Auch kann 
der Reitz, der einem Organ entzogen wird, zwar durch 
Reitze, die auf andere Organe wirken, einigermaßen er⸗ 
ſetzt werden (3. B. der Reitz der Waͤrme durch reichli⸗ 
chere Nahrung), aber dieſer Erſatz bleibt immer ein uns 
vollſtaͤndiger, und die Erregbarkeit eines Organs kann 
durch übermäßige Reitzung erſchoͤpft werden, während 
ein anderes Organ durch Entziehung der Reitze getoͤdtet 
wird; z. B. wenn einer vor dem Erfrieren Branntwein 
genommen, wird ſein Gehirn durch Ueberreitzung, der 


) Der Verf. begnügt ſich mit dieſer kurzen Darſtellung der von | 
Brown zuerſt ſcharſſinnig aufgeſtellten Geſetze der Erregbarkeit, 
die er als bekannt vorausſetzen kann. Er enthaͤlt ſich auch hier 
jeder Critik derſelben, da fie ſich durch das Folgende von ſelbſt 
zwar in dieſer Allgemeinheit als richtig, aber eben wegen ihrer 
Allgemeinheit als nicht erſchoͤpfend darſtellen muͤſſen. 


Außere zeit des Körpers a eue von Reit ges 
toͤdtet. 5 

Da nun aber Leben und Geſundheit nicht blos durch 
eine gewiſſe Summe von Thaͤtigkeit uͤberhaupt, ſondern 
| durch beſtimmte und harmoniſche Thaͤtigkeit aller und jeder 
Organe beſtehen, ſo ſieht man ſchon jetzt im Allgemeinen, 
daß es bey der Geſundheit nicht blos auf die Summe der 
Reitze und der Erregung uͤberhaupt, fondern auf die bes 
ſtimmten Reitze, die auf die einzelnen Organe einwirken, 
und auf die beſtimmte Erregung aller und jeder Organe 
ankommen muͤſſe. Als Ausdruck der Krankheit erhalten 
wir: die Erregbarkeit iſt in einigen Organen angehaͤuft, 
in andern erſchoͤpft; die Erregung iſt an einem Ort zu 
ſtark, waͤhrend ſie anderwaͤrts zu ſchwach iſt. 

Aus dem vorhin Geſagten ergab ſich, 675 die Erreg⸗ 
barkeit bald angehaͤuft, bald erſchoͤpft werde, daß ſie alſo 
überhaupt. eine veränderliche Größe ſey. Sie mag nun 
ſelbſt ſeyn was ſie will, ſo muͤſſen ihre Veraͤnderungen 
einen Grund außer ihr haben. Der Grund ihrer Erſchdoͤ— 
pfung liegt in den Reitzen, der Grund ihrer Anhaͤufung 
muß in dem Organiſmus liegen; und da bey völliger Uns 
thaͤtigkeit der Organe (bey der das Leben aufhoͤrt) auch 
die Erregbarkeit aufhoͤrt, ſich anzuhaͤufen, ſo kann der 
Grund ihrer Anhaͤufung nur in der Thaͤtigkeit der Organe 
ſelbſt geſucht werden. Oder mit andern Worten, durch 
die Erregung ſelbſt wird die Erregbarkeit erneuert. Die 
nehmliche Menge von Reitz, die auf einmal genommen, 
die Erregbarkeit vollig erſchoͤpfen würde, bringt, nach und 
nach beygebracht, gar keine Erſchoͤpfung, ſondern vielmehr 
eine Anhaͤufung der Erregbarkeit hervor. Dieſer Satz 
ſcheint zwar mit dem erſten Geſetz der Erregbarkeit im 
Widerſpruch zu ſtehen, bey näherer Beleuchtung der Sa⸗ 
che aber läßt ſich dieſer Widerſpruch vollkommen auflöſen. 

Eine jede Erregung vermindert zwar zunaͤchſt die Er⸗ - 
Gmelins allg. Pathologle. zte Ausg. 2 
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regbarkeit. Eine Mahlzeit ermuͤdet fo gut als ein u Darf. 


Aber mit der einen Erregung iſt zugleich ein Erſatz gege⸗ 


ben, wit der andern nicht. Es giebt Organe und Func⸗ 
tionen, die faſt blos zum Verbrauch C ſeuſorielle Thaͤtigkeit 


und Muskelbewegung), andere (Aſſimilation, Reſpiration 


und Kreislauf), die faſt blos zum Erfaß beſtimmt ſind. 
Je mehr alſo ein Reitz mehr die eine oder die andere Func⸗ 
tion erregt, deſto mehr oder weniger wird dem durch ihn 
veranlaßten Verbrauch ein Erſatz folgen oder nicht. 
Die den Erſatz vorzugsweis bewirkende Thaͤtigkeit im 
Organiſmus dauert das ganze Leben ununterbrochen fort; 


die bloßen Verbrauch bewirkende wird immer mehr oder 


weniger „im Schlaf anhaltend unterbrochen. 12 
Die durch Reitzentziehung bewirkte Anhaͤufung der 
Erregbarkeit hat da ihre Grenze, wo die Reitzentziehung 


— 


ſo ſtark iſt, daß auch die Erregung aufhoͤrt, durch welche b 


der beſtaͤndige Erſatz bewirkt wird. 
Die durch Uebermaas des Reitzes bewirkte Erſchöpfung 


der Erregbarkeit endigt da mit dem Tod des Organs, wo 


die Erregbarkeit ſo erſchoͤpft wird, daß auch die Erregung 
aufhoͤrt, durch welche der Erſatz vermittelt wird. 

Der Ausdruck der Krankheit waͤre für dieſen Fall: die 
Erregung iſt eine ſolche, daß der gehoͤrige Erſatz der Er— 
regbarkeit mit ihrem Verbrauch nicht im Verhaͤltniß, und 
zwar der Erſatz entweder zu ſtark oder zu ſchwach iſt. 

Inſofern wir uns die Thaͤtigkeit im Organiſmus blos 


als etwas quantitatives vorſtellen, und als Produet der 


auf die Erregbarkeit einwirkenden Reitze, ſo waͤren mit 


dem bisherigen alle mögliche Fälle krankhafter Abweichung 


angegeben, nehmlich: 
I. Zu ſtarke Erregung. | 
a. Wegen Uebermaas der Reitze. 
b. Wegen angehaͤufter Erregbarkeit, 
. au ſchwache W 1 | 


D 
— 


9 


ͤ. fü Erfehöpfung der Erregbarkeit durch Reitze. 
b. Wegen directer Entziehung der Reitze. 

1 ungleiche Erregung; zu ſtarke Erregung einerſeits, 

| zu ſchwache anderer Seits. | 

5 2000 a Mangel der Erregung, durch welche vorzugsweis 

der Verbrauch der Erregbarkeit bewirkt wird. 
b. Mangel der Erregung, durch welche vorzugsweis 
der Erſatz⸗ der Erregbarkeit bewirkt wird. 


Verſchiedene Arten der Erregung. 


Bey der aller organiſchen Thaͤtigkeit zum Grund lies 


genden gemeinſchaftlichen Bedingung der Erregbarkeit und 
der Reitze iſt aber die Erregung ſalbſt, abgeſehen von ih⸗ 
rer Größe, der Art nach eine ſehr verſchiedene, und bis jetzt 
iſt es noch nicht gelungen, dieſe verſchiedene Arten von 
Erregung auf einander zuruckzufuhren. Solche bis jetzt 
noch nicht auf einander i aurütgeführte Arten der Erregung 


find: 
1. Erregung der Neben und des Gehirns. Senſorielle 


Thaͤtigkeit. 
2. Erregung der Muffelns@ätäße und anderer reitbarer 
9 Theile, die ſich durch Bewegung aͤußert. Alle thie⸗ 
riſche Bewegung erfolgt durch abwechſelnde Zuſam⸗ 
| menziehungen und Ausdehnungen, ſie aͤußert ſich aber 


bald mehr und ſtaͤrker durch erſtere, und heißt Irri, 


tabilitaͤt (Muſkelreitzbarkeit) bald mehr und ſtaͤrker 
durch letztere, und heißt Lebhensturgor (turgor vitalis). 
3 Erregung des Zellgewebes, der Druͤſen und anderer 
Theile, wodurch Ernährung, Wachsthum, Abſon⸗ 
derung, Reproduktion Mitten wird. Wegetatlons⸗ 
haͤtigkeit). . t - 

Da wir den n bre Grund dieſer verſchiedenen 
Arten von Erregung noch nicht kennen, eben weil ſie noch 
1 aus einem Be Ahchllen Princip abge 


Wer eines | Ba 


— 
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leitet, oder auf ein ſolches zurbctgefüßrt find, fondern für 
den jetzigen Zuſtand unſerer Kenntniſſe jede für ſich eine 
abgeſonderte Klaſſe organiſcher Erſcheinungen ausmacht, 
ſo legen wir ihnen Kraͤfte unter, mit denen wir durchaus 
keine Erklaͤrung bezwecken, ſondern blos fuͤr etwas unbe⸗ 
kanntes einen Ausdruck haben wollen, und nennen ſie 


Senſibilitaͤt, Irritabilitaͤt (Lebenturzor), bildende Kraft 


oder Vegetationskraft *). Wir ſuchen ihre Geſetze auf, 


und entwickeln aus ihnen wieder die Geſetze der Krankheit. 


* 


Verhältniß der verſchledente Kraͤfte unter fich. 


Da die Thaͤtigkeit eines jeden Organs erregend auf 3 


9 Organe, uͤberhaupt Erregung wieder erregend 
wirkt, ſo muͤßte mit einmaliger Zunahme oder Abnahme der 
Erregung dieſelbe bis zur Erſchoͤpfung zu oder abnehmen. 
Diß iſt auch wirklich der Fall, wenn durch Vermehrung oder 
Verminderung aller oder doch der hauptſaͤchlichſten Reitze 
ſaͤmmliche Aeußerungen des Lebens gleichzeitig vermehrt 
oder vermindert werden. Außer dieſem Fall aber, der jedoch 


| ſelten eintritt, nimmt mit Zunahme der einen Art der Erre⸗ 


gung eine andere ab, oder mit andern Worten es entwickelt 
ſich zwiſchen den verſchiedenen organifchen Thaͤtigkeiten 
ein Gegenſatz, wo mit dem Steigen der einen die andere 
ſinkt und umgekehrt. Ein Verhaͤltniß, welches die Neueren 
mit dem Ausdruck „organiſche Polaritaͤt“ bezeichnet haben. 


*) Weil alle dieſe Kräfte nur mit einander und durch einander 


ſind; weil fie auf der gemeinſchaftlichen Bedingung der Erreg⸗ 


barkeit beruhen, ſo erkennen wir an, daß ſie ſaͤmmtlich in 
einem letzten Princip enthalten ſeyn moͤgen, das wir Lebens⸗ 
kraft nennen. Eine Annahme, die allerdings dem Intereſſe 
unſerer vach Einheit ſtrebenden Vernunft entſpricht, aber bey 
dem jchigen Zuſtand unſere Wiſſens keineswegs erwieſen 
werden kann, welcher Erweis nur durch vollendete Reduction 


oller alif einander, oder durch unläugbare eee 1 10 5 


aus kin em Princip möglich wäre, TE 


si Der erte Gegenſatz dieser Art findet zwiſchen bet Sen⸗ \ 


fibilität und Irritabilitaͤt einer, und der bildenden Kraft 
anderer Seits ſtatt. Er erhellt aus der Vergleic chung der 
niederſten Organiſationen, bey denen die bildende Kraft am 


kraͤftigſten iſt, mit den hoͤhern, bey denen mit Abnahme 


der bildenden Kraft, beſonders der Reproductionskraft, 
Irritabilitaͤt und Senſibilitaͤt höher geſteigert werden ). 


Er erſcheint in den Phänomenen des Schlafs und des Wa- 
chens, wo abwechſelnd eine Thaͤtigkeit der andern gleich⸗ 
ſam Platz macht. Bey ſtarkem Wachsthum, nach einer 
ſtarken Mahlzeit, nach dem Beyſchlaf ift man müd und 


ſchlaͤfrig. Umgekehrt magern Schmerz, geiſtige oder Fürs 


perliche Anſtrengung ab; Kummer unterdruͤckt die Secre⸗ 
tionen. 


= 


Ein zwepter ähnlicher Gegenſatz findet weiter zwiſchen 
der Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt ſtatt. Er iſt in der Rei⸗ 


he der Organiſationen ebenfalls, doch unvollkommener 
ausgedruͤckt. Bey Vergleichung verſchiedener menſchlicher 


Individuen erſcheint er einer Seits als hervortretende 


Senſibilitaͤt beym empfindlichen reitzbaren Weib, anderer 


Seits beym muskuldſen athletiſchen Mann als vorherr— 
ſchende Irritabilitaͤt. Im geſunden Zuſtand ſpricht er ſich 
im einzelnen Individium weniger deutlich aus, aber im 
kranken tritt er oft maͤchtig hervor; am auffallendſten in den 
Fiebern einer und den Nervenkrankheiten anderer Seits. 
Ein dritter Gegenſatz findet in der bildenden Thaͤtigkeit 


zwiſchen Aufnahme und Ausſtoßung des Stoffs (Aſſimi⸗ 


lation und Egeftion‘ ſtatt, von welchem erſt weiter unten 
geſtrochen werden kann. 

Geſundheit beſteht in der re und 9205 Gleich⸗ 
gewicht der verſchiedenen Thaͤtigkeiten, und jedes ſtaͤrkere 


Hervortreten eines der ebenangefuͤhrten Gegenſaͤtze liegt 


innerhalb der Sphaͤre der Krankheit. Beym Uebermaas 


) Kielmeyer uber die Verhaͤltniſſe der organiſchen Kraͤfte 
unter einander u. ſ. w. 


N | * 


einer Thaͤtigkeit erlbſcht die andere ganz, und jedes totale 
Erloͤſchen einer organifchen Thaͤtigkeit hat den Untergang 
aller, und damit den Tod unausbleiblich zur Folge. I 


Verhältniß der verſchledenen rennen ee 
gegen die Reitze. \ 

Alles, was auf die Erregbarkeit wirkt und oihiſcht 
Thaͤtigkeit erweckt, heißt im weiteſten Sinn des Worts 
Reitz. So wie aber die organiſchen Thaͤtigkeiten ſehr ver⸗ 
ſchieden und zum Theil einander entgegengeſetzt find, fo 
ſind auch die Reitze der Art nach nicht nur verſchieden, 
ſondern einander entgegengeſetzt, ſofern ſie einzelne Thaͤ⸗ 
tigkeiten vermehren, waͤhrend ſie die entgegengeſetzten ver⸗ 
mindern, wenn gleich der Ort und die Art ihrer Einwir⸗ 
kung einander gleich find ?). Es ergiebt ſich hieraus von 
ſelbſt, daß durch Reitze nicht nur der Grad der Erregung 
vermehrt oder vermindert, ſondern auch ihr Quale veraͤn⸗ 
dert werden muͤſſe, je nachdem ſie die eine oder andere 
Art von Thaͤtlgkeit vorzugsweis erregen, und eben damit 

andere Thaͤtigkeiten vermindern. Jeder Reitz ſteht daher 
in einer beſtimmten, von andern Reitzen verſchiedenen nr 
ziehung zu den organiſchen Kraͤften. | 

Kein Organ, kein Theil eines Organs ift blos ſenſtbel, 
keiner blos irritabel, keiner blos vegetirend. In jedem 


) Dieſe Verſchiedenheit beruht auf dem verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niß der Kräfte oder der urſpruͤnglichen Qualitäten „ welche 
die Natur in die verſchiedenen Materien gelegt hat, wodurch 
fie, fo wie fie verſchieden find, auch eine verſchiedene Be⸗ 
ziehung zu andern Materien und zu dem Leben treten. Denn 
da das Leben der Materie inhaͤrirt, oder eigentlich nur ein 
beſonderes Verhaͤltniß darſtellt, in welches die Materie getre⸗ 

ten iſt, ſo mußte das Leben auch die urſpruͤnglichen Kraͤfte 

und Qualitaͤten der Materie in ſich aufnehmen, und mittelſt 
ihnen mit den Kräften und Qualitäten der übrigen Materie 
in Beziehung treten, 
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wirkt jeder Factor des Lebens, aber in jedem in verfchies 
denem Maas und Verhaͤltniß zu den uͤbrigen. Dieſer 
Verhaͤltniſſe ſind un endlich viele, das Leben jedes Theils 
iſt daher ein eigenes, von allen uͤbrigen verſchiedenes. 
Damit ſteht aber auch jeder: Theil in einer befondern Bes 
ziehung zu den Reitzen, jeder wird von den Reitzen anders 
afficirt, und darauf beruht das, was man mit dem Aus⸗ 
druck ſpecifiſcher Reitzbarkeit bezeichnet hat. Jeder vom 
Normal abweichende Reitz muß daher nicht blos eine dem 
Grad, ſondern auch eine der Art nad) veränderte krank 
| hafte Erregung hervorbringen; und ſo wie das Leben durch 
eine Verbindung unendlich vieler harmoniſcher Wirkungen i 
und Gegenwirkungen beſteht, ſo ſind auch in er Kranke 
heit unenvlich viele Disharmouien moglich. 


Receptivität und Spontaneität. 


Bey jeder Erregung müſſen drey Momente unterſchie⸗ 
den werden: die Receptivitaͤt für Neiße; die Reaction 
gegen. dieſelbe; und das Product der Reitzung. In jedem 
dieſer Momente offenbart ſich eine der drey organiſchen 
Grundkraͤfte. 

Bey allen Organiſationen, m denen ſich einmal eln 
Nervenſyſtem, als abgeſondertes Syſtem entwickelt hat, 
haͤngt die Receptivitaͤt fuͤr Reitze von der Thaͤtigkeit des 
Nervenſyſtems; die Receptivitaͤt jedes einzelnen Organs 
von die Menge der Nerven ab, die ihm zugetheilt ſind. 
Wo ein Organ faſt blos Nerve iſt, da iſt auch die Recep⸗ 
tivität am groͤßten, wie bey den Sinnorganen; wo die 
Thaͤtigkeit des ſenſoriellen Syſtems überhaupt geſteigert 
iſt, da iſt auch die Receptivitaͤt für Reitze durchgängig 
groͤßer. Mit dem Erloͤſchen der ſenſoriellen Thaͤtigkeit 
hört auch alle Receptivitaͤt fuͤr Reitze auf. Nur muß man 
ſich nicht vorſtellen, ſenſorielle Thaͤtigkeit erfordere noth⸗ 
wendig Empfindung, die nur dann eintritt, weun der 


Eindruck bis ins sensorium eblatnüne geleltet wird, und 
dort eine Vorſtellung erregt, was keineswegs nothwendig 
iſt, und bey den weichen Nerven des Ganglien-Syſtems 
in der Regel nicht ſtattfindet. Da nun ſenſorielle Thaͤtig⸗ 
keit und Receptivitaͤt für Reitze durchgängig parallel ge⸗ 
hen, fo iſt man zur Annahme berechtigt, daß ſie in einem 
und demſelben Verhaͤltniß begruͤndet ſeyen. 


Auf der andern Seite aber halten die Itritabilität und ei 


die Reaction gegen Reitze gleichen Schritt. Denn jede 
Erhoͤhung der ſenſoriellen Thaͤtigkeit hat, wie gleich ges 
zeigt werden ſoll, Erpanfion zur Folge; gegen die Erzen⸗ 


ſion laͤßt ſich aber keine Reaction denken, als durch Sons 


traction. Auch zeigt ſich wirklich die organiſche Reaction 
durchgängig größer, je vollkommener das irritable Sys 
ſtem (worunter hier nicht blos eigentliche Muskeln vers 
ſtanden werden) ausgebildet iſt; groͤßer beym Erwachſe⸗ 
nen als beym Kind; groͤßer beym Mann als beym Weib; 
groͤßer im Herzen, im Muskel, in den Gefäßen, als in 
andern weniger oder gar nicht ) irritablen Organen. 
Diß Geſetz berechtigt uns alſo zu der ahnlichen Annahme, 
daß Irritabilitaͤt und Reaction gegen Reitze auf demſelben 
Grund beruhen, mithin fuͤr identiſch angeſehen werden 
können. Als unmittelbare Folge aber ergiebt ſich noch, 
daß Receptivitaͤt und Reaction einen Gegenſatz bilden 
muͤſſen, wie Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt einen bilden. 

Das Leben iſt beſtimmbar durch die Außenwelt, und 
zugleich unabhängig von ihr! 9). Dem erſten nach iſt 
ſein Charakter Receptivitaͤt, dem zweyten nach Sponta⸗ 


neitaͤt. Beyde beſtehen nur mit einander und durch ein⸗ 


*) Alle Theile des Organismus find wohl irritabet, aber viele 
find es in fo geringem Grade, daß ſich ihre Jeritabilität nicht 


durch Verſuche erweiſen laͤßt. 
%) S. den oben augegebenen dritten Begriff det geben. 
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ander; aber der Sieg der Receptivitaͤt uͤber die Sponto⸗ 
neitaͤt raubt dem Leben feine Unabhängigkeit von der Aufs 
ſenwelt; und im umgekehrten Fall verliert es feine Ber 
ſtimmtbarkeit durch fie. Voͤlliger Untergang der einen 
zieht auch den Untergang der andern unmittelbar ger 
ſich, und der Tod iſt die Folge. 

Nur diejenigen Dinge wirken als Reitz, die mit dem 
| thieriſchen Stoff in Conflict treten (mechaniſch oder che⸗ 
miſch). Z. B. fie muͤſſen die Form und Cohaͤſion des thies 
riſchen Stoffs aͤndern, muͤſſen im thieriſchen Stoff oder 
einem Beſtandtheil deſſelben aufloͤslich ſeyn. Eine Kugel 
kann das ganze Leben durch im Körper liegen bleiben, 
ohne als Reitz zu wirken; auch Kieſelerde, metalliſches 
Gold u. f. w. wirkt nicht als Reitz. Ein Reitz wirkt um 
ſo ſtaͤrker als Reitz, je differeuter er in dieſem Conflict 
von dem thieriſchen Stoff iſt, und das Reſultat dieſes 
Conflicts iſt: Ausgleichung der Differenz. Dieſe Aus⸗ 
gleichung der Differenz heißt Aſſimilation im weiteſten 
Sinn des Worts; mit vollbrachter Aſſimilation hört der 
Stoff auf, als Reitz zu wirken. Dieſe Aſſimilation ges 
ſchieht theils durch unmittelbare Aufloͤſung im thieriſchen 
Stoff; theils durch wechſelsweiſe Austauſchung einzelner 
Beſtandtheile; theils durch Ausſtoß deſſen, was durchaus 
nicht ausgeglichen und veraͤhnlicht werden kann. 

Auf dieſer Veraͤhnlichung beruht aller Erſatz an Stoff 
und an Kraft, der nur inſofern ſtattfinden kann, als das 
ene wirklich organiſch geworden iſt. 

Soll aber dieſer Erſatz als Produkt der Reitzung voll⸗ 
| kommen eintreten, ſo darf die durch den Reitz hervorge- 
brachte Erregung nicht ſtaͤrker ſeyn, als der durch ſeine 
Aſſimilation zu bewerkſtelligende Erſatz; der Reitz darf 
uͤberhaupt nicht zu different ſeyn. Man ſieht alſo hieraus, 
daß gerade Stoffe, die weniger ſtark reitzen, und den ors 
ganiſchen m ahnlicher find (Nahrungsſtoffe), vor⸗ 


A: 


zuaßmpiie aſſimilirt werden und das Verlorene erſetzen. ) 


Differentere Stoffe aher muͤſſen aus demſelben Grunde 
vorzugsweis auf die Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt erre— 
gend wirken, und in eben dem Verhaͤltniß einen geringen 
Erſatz leiſten. Die Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt mögen 


aber zu ſtark oder zu ſchwach ſeyn, ſo wird in keinem Fall 


die gehoͤrige Aſſimilation erfolgen! koͤnnen. dä 
Bey der Aſſimilation treffen wir endlich ebenfalls zwey 


Gaetoren an, nehmlich die Einverleibung des veraͤhnlichten 


(Aſſzmilation im engern Sinn) und den Ausſtoß des nicht 


aſſimilirten und nicht aſſimilablen Stoffs (Secretion). 


Beyde ſind ihrer Natur nach mit einander und durch ein⸗ 
ander, aber beyde koͤnnen ſich als Gegenſaͤtze entzweyen, 
und die eine auf Koſten des andern ſtaͤrker hervortreten. 
Dieſes Geſetz offenbart ſich in unzähligen krankhaften aus 
ſtaͤnden. 3 


‚Die qualitative Berfchiedenbeit: en Erregung beruht 


alſo nach dem bisherigen auf der vorzugsweiſen Erregung 
einer der organiſchen Thaͤtigkeiten, die mit der ihr entge⸗ 


gengeſetzten in Oppoſition tritt, und laͤßt ſich durch fol; 


gendes Schema darſtellen. 
A. Erſter Gegenſatz. 
1. Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤ ſind geſteigent auf 
Koſten der bildenden Kraft. 
2. Die bildende Kraft iſt geſteigert auf osten dr 
95 Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt. 
B. Zweyter Gegenſatz. 


1. Senſihilitaͤt iſt geſteigert ar Koſten der Irritabi⸗ 


lität, 
2, Srritabilität iſt Keie au Koften der Senft is 
lität. 
C. Dritter Gegenſatz. 
1. Aſſimilation iſt geſteigert auf Koſten der erte 
tion. 


8120 2. Saucen iſt gefeiget af h der af e 
e e ene 
Da jeder Reitz in elner apud Beziehung ſteht zu 
* beſondern organiſchen Thaͤtigkeiten; da jede organi⸗ 
ſche Thaͤtigkeit mit andern in Oppoſition feht; ſo giebt 
es auch durchgaͤngig keine blos quantitative Veraͤnderung 
der Erregung, aber der qualitative Unterſchied kann fo 
gering ſeyn, daß er der Beobachtung entgeht, und die 
Erregung blos quantitativ veraͤndert erſcheint. Da jedes 
Organ fenfibel, irritabel und bildend zugleich iſt, aber 
jedes in verſchiedenem Maas und Verhaͤltniß, ſo hat auch 
in jedem der Gegenſatz ein anderes Verhaͤltniß, und der 
qualitativen Veränderungen der Erregung: find daher unz 
endlich viele moͤglich. Daher iſt auch keine Krankheit der 
andern vollkommen aͤhnlich, und ihre Zahl iſt Legion, 
Otganiſche Expanſion und Contraction. 
Die Kraͤfte, durch welche die Materie als ſolche iſt und 
| wirkt, find Expanſion und Anziehung. Jene ſcheint die 
erſte, urſprüngliche, weil ohne ſie gar keine Raum⸗Erfuͤl⸗ 
lung moͤglich waͤre, dieſe iſt eben ſo nothwendig, weil bey 
unendlicher Ausdehnung im Raume keine Materie gedacht 
werden koͤnnte. Dieſe zwey Kraͤfte offenbaren ſich auch | 
in der organiſchen Welte aber 1 80 eigener Form und 
ganifchen ten; und Contraction. a 
1. Die urſpruͤngliche Thaͤtigkeit der Lebenskraft iſt er⸗ 
panſi v. Den Erweis dieſes Geſetzes geben die, allen Le— 
benserſcheinungen zum Grund liegenden Erſcheinungen 
des Wachsthums. Die erſte Bewegung von Fluͤſſigkeiten 
im werdenden Empryo kann nur als Wirkung expandiren⸗ 
der Kraͤfte angeſehen werden *), Das einfachſte Leben 
5 S. Casp. Fried. Wolff Theoria generationis, Halae 1784. 


Man ſehe beſonders die Abſchnitte: vis vegetabilium essen: 
kislis 9. 1. e. und vis animalium essentialis 9. 166 et seg. 
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der Pflanze iſt dem Weſen nach nichts anders als eine fort- 


geſetzte Expanſion; es wird beſchleunigt durch expanſive 
Kräfte, wie die Wärme; und durch entgegengeſetzte zuruͤck⸗ 


gehalten. Unter dem Polen erſtarrt alles Leben. Beym 


Tod zieht ſich das Leben allmaͤhlig von den aͤußern Thei⸗ | 
len nach den innern zuruck. Es findet die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit ſtatt zwiſchen den Erſcheinungen des Lebens, und 
denen der urſpruͤnglich exrpanfiblen imponderablen Mate⸗ 
rien *) Auch die Erſcheinungen des e vitalis bewei⸗ 
ſen dieſes Geſetz. 

2. Senſibilitaͤt iſt der erpanſt ve Factor des bens 
Irritabilitaͤt der contraͤktive. Die Erſcheinungen, die hös 
here Grade der Kaͤlte hervorbringen, beweiſen dieſes am 
auffallendſten. Mit dem Einwirken der Kälte auf die aͤu⸗ 
ßern Theile verliert ſich die Empfindung in dem Maas, 

als die Theile ihren Lebensturgor verlieren. In Krank⸗ 
heiten zeigt ſich mit geſchwaͤchter ſenſorieller Thaͤtigkeit ein 
Zurückweichen des Lebens von den aͤußern Theilen nach 
den innern. Da Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt entgegens 
geſetzte Factoren ſind, ſo laͤßt ſich ſchon hieraus der zweyte 
Theil des Geſetzes ableiten. Er wird noch insbeſondere 
beftätigt durch die unmittelbare Erſcheinungen der Irrita— 
bilität, die ihrem Weſen nach nichts anders iſt, als Ans 
nähern der Theile“ *), durch die Wirkungen der Kaͤlte und 8 
aller der Potenzen, die Contraction hervorrufen, und zu⸗ 
gleich die Irritabilitaͤt zu vermehrter Aeußerung bringen. 
Aus dieſem Geſetz ergiebt ſich der Gegenſatz der Sen⸗ 


) Dieſer zuerſt und ſchon vor Jahren von meinem über jedes 
Lob erhabenen Lehrer und Freund Kielmeyer in verſchiedenen 
ſeiner Vorleſungen aufgeſtellte Satz hat fande allgemeinen 
Beyfall i 


*) Der Zuftand der Zuſammenziehung der Faſer iſt ihr 55 


Zuſtaud, wenn gleich der entgegengefehte nicht als abſolut paſ⸗ 
fiv angeſehen werden kann. 


fibilität und Irritabilitaͤt als eben fo nothwendig, wie Aus⸗ 
dehnung und Zuſammenziehung einander nothwendig und 
Peta; entgegengeſetzt ſind. \ 
3. Die expanſive Thaͤtigkeit des Lebens iſt nach ver⸗ 
fähfebehen Richtungen verſchieden ſtark. Dieſes Geſetz era 
hellt vornehmlich aus den Erſcheinungen der Bildung und 
des Wachsthums organiſcher Koͤrper. Wäre ihre Staͤrke 
nach jeder Richtung gleich groß, fo muͤßte die Form orga⸗ 
niſcher Koͤrper ſphaͤriſch ſeyn. Auch iſt die expanſive Thaͤ⸗ 
tigkeit nicht zu jeder Zeit gleich ſtark nach jeder Richtung. 
Das Wachsthum erfolgt ſtoßweiſe bald mehr nach, dieſer, 
bald mehr nach jener Seite; ja in den täglichen und jaͤhrs 
lichen Veränderungen des Lebens findet hierin eine beſtaͤn⸗ 
dige Ebbe und Fluth ſtatt; wie beſonders das periodiſche 
Erwachen des Geſchlechtstriebs bey Thieren, die Bildung 
der Geweihe, die Entwickung der Zaͤhne und viele aͤhnliche 
Erſcheinungen beweiſen. Ueber das Specielle dieſes Geſe⸗ 
tzes fehlt es noch ſehr an genauen Unterſuchungen ). 
4. Es gibt Reitze, die mehr die expanſive, andere die 
che die entgegengeſetzte Thaͤtigkeit des Lebens erwecken. 
Alle Potenzen, deren Natur mehr expanſiv und expanſibel 
iſt, wie Warme, Clectricitaͤt, alle fluͤchtigen Stoffe, wie 
Naphta, Wein, erregen mehr die erſte Thaͤtigkeit; dage⸗ 
gen die Potenzen, die wie die Kälte den vorigen entgegens 
geſetzt, oder ihrer Natur nach mehr fir ſind, die he 
ai vorzugsweis hervorrufen. 


Durch die Reitze wird zugleich die Richtung der e 
ſio⸗ Thätigkeit veraͤndert und beſtimmt. Eine Pflanze ent⸗ 
wickelt ſich gegen die Seite des Lichts hin, und ein Theil, 
an den Waͤrme gebracht wird, turgeſcirt auf Koſten ande 
| rer Theile. 


) 


1 or Man vergleiche auch hierüber ius beſondere die eben de e 
Schrift von Wolff. an 
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Aus dem bisherigen aber ergkebt ſi ch als Kſult daß 
der Gegenſatz der Senſibilltaͤt und Irritabilltät eben ſo 
gut als Gegenſatz der nach Expanſion und Anziehung ſtre⸗ 
benden Kräfte im Organismus angeſehen werden koͤnne; 


daß ſich dieſer Gegenſatz auch in den Erſcheinungen des 


| vegetativen Lebens manifeſtire; und daß endlich Krankheit 
ſowohl durch Hervortreten der einen oder andern der enfges 


gengeſetzten Kräfte, als auch durch Veränderung der urs 


ſpruͤnglichen Richtung, nach welcher die i 
wirkt, entſtehen koͤnne. 


Und auf dieſen Momenten beruhen nun von dieſem Ay 


Standpunkt aus betrachtet alle Krankheiten, die in quali⸗ 
tativer Abweichung der Erregung begruͤndet ſi nd, nehm⸗ 


lich entweder Hervortreten eines einzelnen der Factoren 


des Lebens, oder Veränderung der Richtung, in zug 
die urfprüngliche Kraft im Organismus thaͤtig iſt. | 


Symptome, Urſachen, Folgen und Verlauf der 
Krankheit. x 


Kraytbeit iſt eine beſondere Art der Exiſtenz des Orgas 
nismus — der Organismus ſelbſt ein Gegenſtand finnlie 


cher Wahrnehmung; ſeine beſonderen Zuſtaͤnde müffen es 
daher auch ſeyn, die Krankheit muß ſich durch irgend eine 
oder mehrere in die Sinne fallende Erſcheinungen offenba⸗ 
ren. Dieſe Erſcheinungen heißen IRB der Krank⸗ 
heit. 

Dieſe Symptome aber fi nd hauptſächlich von zweyer⸗ 
ley Art. Einige nehmlich ſind wirklicher Gegenſtand der 
N Beobachtung, und erſcheinen unmittelbar als Veraͤnderun⸗ 


gen des vorher gefunden Organismus; andere aber ſind 


blos Gegenſtand der innern Wahrnehmung der Kranken, 
die ſich an ſich dem Beobachter nicht verkuͤndigen. Das 
Beobachtete iſt alſo von einer doppelten Art, und beyde 
beruhen auf verſchiedenen Principien. Denn jede Wahr⸗ 
nehmung iſt Product des wahrnehmenden Subjects und 


. 
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des wahrgenommenen Objects. Wo der Beobachter ſelbſt 
wahrnehmen kann, kann er ſich als das immer gleiche Sub⸗ 
a“ anſehen, und hat es alſo nur mit einer veraͤnderlichen 
röße zu thuu. Wo aber der Kranke blos wahrnimmt, 

| 8 das Wahrgenommene das Product zweyer veraͤnderli⸗ 
cher Größen, weil die Krankheit eben ſowohl die Fähigkeit 
wahrzunehmen, als die wahrzunehmenden Gegenſtaͤnde 
verandern kann, und es bedarf mehrerer Gleichungen, um 
den Werth beyder veränderlichen Groͤßen, auszumitteln. 
Von hieraus aber theilen ſich die- Symptome in zwey 
Haupthaufen, wovon man die einen innere, die andern 
äußere Symptome nennen kann. Die innern Symptome 
ſind die dem Beobachter entgehende Gefuͤhle, Empfindun⸗ 


gen und Wahrnehmungen des Kranken; die aͤußern ſind 


die veraͤnderten Functionen und die veraͤnderte ſichtbare 
Beſchaffenheit des Körpers: | 
Die Umſtaͤnde, unter denen die Krankheitsſymptome | 
eintreten, find innere oder äußere, vorangehende, gleiche 
14 oder nachfolgende, conſtante oder zufällige... 
Die hauptſaͤchlichſten innern Umſtaͤnde ſind das Alter, 
1 Geſchlecht, Temperament und die Conſtitution; die durch 
Gewohnheit, durch geiſtige und koͤrperliche Beſchaͤftigung, 
durch Triebe, Neigungen und Leidenſchaften, durch den 
moraliſchen Charakter, durch vorangegangene Krankheiten 
bewirkte Beſchaffenheit des Koͤrpers; der Zuſtand des Koͤr⸗ 
pers und Geiſtes nach der Krankheit u. ſ. w. Die aͤußern 
Umſtaͤnde find in den unendlich vielen Beziehungen enthal- 
ten, in denen der Organismus vor, waͤhrend und nach 
Wer Krankheit mit der Außenwelt ſteht; Lebensart übers 
haupt, Aufenthalt in dieſem oder jenem Klima, Jahrs— 
und Tagszeit; Speiſe und Trank, Arzneyen und Gifte, 
Naͤhe und Umgang mit andern organiſchen Körpern, | 
Die Conſtanz der Erſcheinungen und Umſtaͤnde führt 
uns zu den Geſetzen derſelben, indem der Berſtand das 


was immer beyſammen if, für nothwendig vereinigt arte 


erkennt. Die einer Erſcheinung conftant vorangehenden 


Uniftände erkennt er als Bedingungen derſelben. Dieſe 


Bedingungen ſind ſelbſt wieder innere oder aͤußere, und 
die erſten heißen Diſpoſitionen. Sofern die Bedingungen 
den hinreichenden Grund der Krankheit enthalten, heißen 
ſie Urſachen, richtiger urſachliche Momente der Krankheit. 


6 


ß Dieſe Urſachen find ſelbſt wieder innere und äußere, jene 


heißen diſponirende, innere Urſachen (causae internae, 
praedisponentes) dieſe aͤußere oder d Eelegenheitsutſachen 
. externae, occasionales). | 
Die Krankheit ſelbſt muͤſſen wir uns als einen innern 
ſetzſtttardigen Zuſtand denken, der, einmal hervorgebracht, 
unabhaͤngig von den hervorbringenden, ihm jetzt gleig ſam 


fremden und außer ihm liegenden Urſachen beſteht. Die⸗ 
ſer innere Zuſtand, der durch das Weſen der Krankheit un⸗ 


mittelbar geſetzt iſt, heißt die naͤchſte Urſache (causa pro- 
xima) der Krankheit; und in Beziehung auf fie heißen 


die diſponirenden und Gelegenheitsurſachen entfernte Ur 


ſachen (causae remotae). Der Ausdruck, naͤchſte Urſache, 
iſt eigentlich unpaſſend; ſchicklicher waͤre, naͤchſter Grund 


der Krankheit. Die naͤchſte Urſache faͤllt mit der Krank⸗ 
heit ſelbſt zuſammen, deren e ſich blos in * Erſchei⸗ | 


nung zeigt. 
6 Der Conflict der innern und aͤußern Urfachen bewirkt 


die Krankheit, und dieſe verkuͤndigt ſich durch die ihr eigen⸗ 
thuͤmlichen Erſcheinungen (Symptomata morbi). Aber 


dieſelbe Urſachen konnen außer der Krankheit und unab⸗ 


haͤngig von ihr noch andere Erſcheinungen hervorbringen, 


die dann Symptomata causae heißen. Die Erſcheinun⸗ 


gen, die der Krankheit, angehören, konnen wieder andere 
Erſcheinungen hervorbringen, und dieſe heißen Sympto- 
mata symptomatis. Sind dieſe Symptomata symptoma- 


tis in der Krankheit nicht blos als ihrem Grund enthal⸗ | 


-3- 
ten, fondern wirkliche Effecte derſelben, und gewinnen ſie 


damit einen ſelbſtſtaͤndigen Charakter, fo werden fie zu eis 
ner Folgekrankheit (morbus secundarius). Eine folche 


Folgekrankheit kann zwar neben der erſten beſtehen, aber 


auch nach ihrem Aufhoͤren noch fortdauern. Die Unter⸗ 
ſcheidung dieſer Verhaͤltniſſe des urfächlichen Zufammens 

hangs wurde in neuern Zeiten mit Unrecht zu ſehr vernach⸗ 
laͤßigt. 

In einem ſo zuſammengeſetzten Weſen, wie der menſch⸗ 
liche Organismus iſt, und bey ſo verwickelten Erſcheinun⸗ 
gen, als ſich in Krankheiten darbieten, iſt es oft aͤußerſt 
ſchwierig, den urſaͤchlichen Zuſammenhang der Erſcheinun— 

gen auszumitteln, und oft ganz unmöglich. Insbeſon⸗ 
dere wird dieſe Schwierigkeit damit vermehrt, daß ſehr 
oft Urſache und Wirkung gleichzeitig erſcheint. Da das 

urſaͤchliche Verhaͤltniß blos durch die Zeitfolge beſtimmt wers 
den kann, ſo muß es nothwendig bey eintretender Gleich— 
zeitigkeit zweyer Erſcheinungen unentſchieden bleiben, wenn 
es nicht auf den Weg der Analogie inen werden 
kann. 


Da Krankheit ein besonderer Zuſtand des Lebens, das 
Leben aber durch beſondere Kraͤfte das iſt, was es iſt, ſo 
kann auch Krankheit nur durch die beſondern Kraͤfte ſeyn, 
durch die das Leben uͤberhaupt iſt. Aber dieſe Kraͤfte 
muͤſſen verändert, beſchraͤnkt ſeyn; muͤſſen anders wirs 
ken, als im geſunden Zuſtand. Die eigenthuͤmlichen Kraͤfte 
des Lebens ſind uns alſo in der Krankheit in ihren vers 
ſchiedenen Modificationen geoffenbart. Die Krankheiten 
find gleichſam Experimente, die die Natur an den organis 
ſchen Koͤrpern anſtellt um ſie uns unter verſchiedenen Um— 
ſtaͤnden darzulegen, gleichwie fie uns in der ganzen Reihe 
der Thiere vom Menſchen an abwaͤrts dieſe nehmlichen 
Kraͤfte unter unendlichen Modificationen geoffenbaret hat. 
Die Pathologie giebt uns damit eine Dynamik des Frans 
Smelins allg. Pathologie ate Ausg. 905 


ken Zuſtandes; und da der kranke Zuſtand durch dieſelben 
Kraͤfte iſt, als der geſunde, einen Beytrag zur BE 
organiſcher Körper überhaupt. | 
Wir koͤnnen auch, unabhängig von dem ursächlichen 
Zuſammenhang, die Krankheiten nach der Idee von Zweck 
(teleologiſch) wie den Organismus uͤberhaupt, betrachten. 
Inſofern der Organismus als nach innerer Zweckmaͤßig⸗ 
keit gebildet, gedacht werden muß, erſcheint jede Krankheit 
als dem Naturzweck entgegen (widernatuͤrlich, praeter- 
naturalis — nicht unnatuͤrlich“). Inſofern aber im Or⸗ 
ganismus eine Tendenz da iſt, jene Zweckmaͤßigkeit wies 
der herzuſtellen *) eben weil durch Krankheit die ur⸗ 
ſpruͤngliche Zweckmaͤßigkeit nicht aufgehoben, ſondern blos 
beſchraͤnkt iſt), ſo erſcheint dieſe Tendenz als Heilkraft der 
Natur (vis naturae medicatrix). Selbſt eine Krankheit, 
wenn fie die vorher geſtoͤrte Zweckmaͤßigkeit wieder herz 
ſtellt, iſt zweckmaͤßig (salutaris), und diß kann ſelbſt bey 
einem einzelnen Symptom der Fall ſeyn. Die Außenwelt 
iſt im Ganzen fuͤr den Organiſmus berechnet, und inſofern 
zweckmaͤßig; aber einzelne Theile derſelben ſtoͤren dieſe 
Zweckmaͤßigkeit, und heißen ſchaͤdliche Potenzen (Poten- 
tiae nocentes); andere ſtellen ſie wieder her; und hann 
Heilkoͤrper (Medicamenta). | 
Auch in dem gefunden Zuftand verändert ſich die Er⸗ 
regung, ſowohl ihrer Staͤrke als ihrer Art nach beſtaͤndig, 
weil auch die auf das Leben einwirkenden und daſſelbe bes 
ſtimmenden Dinge beſtaͤndig ſich veraͤndern. Kein Menſch 
iſt ſich in jedem Augenblick gleich; es findet eine beftäns 


) Vergl. Röſchlaub Unterſuchungen über Pathogenie. I. B. 
9. 16. 

%) Pergl. Brandis Pathologie 5. 1. et sed. Doch iſt es nie 
geſtattet, dieſen Begriff als objectives Princip zur Erklarung 
der Natur organiſcher Koͤrper zu gebrauchen. Vergl. Kant 
Kritik der Urtheilskraft §. 74 et seq. 


RAR, * 
dige Oſeillation in 15 Staͤrke und Art der Erregung, 
freylich um fo weniger, je ftärfer die Geſundheit ift, aber 
doch immer ſtatt. Aber in dem geſunden Zuſtand gleicht 
ſich jede Abweichung ſofort wieder aus, und damit erhaͤlt 
ſich eben die Geſundheit. Wo aber die Einwirkung aͤuſ⸗ 
ſerer Dinge zu ſehr und zu lange von dem Normal abs 
weicht, entſteht nothwendig Krankheit. | 

Hier entſteht nun die ſchwierige und bis jetzt nicht ganz 
geloͤste Frage: wo ſcheiden ſich Geſundheit und Kranfs 
heit? wo iſt die Grenze, bey welcher Krankheit anfangt? 
So ſchwer diß in concreten Faͤllen zu beſtimmen iſt, ſo 
ſchwer ſcheint auch die Beantwortung der Frage im All⸗ 
gemeinen zu ſeyn. Wir ſehen oft geſunde Menſchen durch 
ungewoͤhnliche Einwirkung aͤußerer Dinge, z. B. durch 
Ueberfuͤllung des Magens, durch Waͤrme und Kaͤlte, durch 
Wein, durch Mangel an athembarer Luft, durch Gemuͤths⸗ 
bewegungen in einen vorübergehenden Zuſtand verſetzt, 
wo ſie in der Erſcheinung den Kraͤnkeſten aͤhnlich ſind, 
und doch ſind ſie nicht nur dem Sprachgebrauch nach, 
ondern in der That nicht krank. Auch gehört die Bes 
merkung hieher, daß die Geſundheit ohne alle Zwiſchen⸗ 
ſtufe von Krankheit in den Tod übergehen kann, z. B. 
durch plötzliche Entziehung der nothwendigſten Bedingun⸗ 
gen des Lebens, durch Zerſtoͤrung edler Organe. Es muß 
alſo irgend ein Verhaͤltniß geben, das ſich zwiſchen Leben 
und Tod ſtellt, und das den Anfangspunkt der Kranke 
heit bezeichnet. 

Wenn eine ungewöhnliche Einwirkung ſchaͤdlicher 
Dinge auf geſunde Menſchen ſtattfindet, ſo kann durch 
fie das Leben ſehr verändert werden, aber fo wie die uns 
gewohnte Einwirkung aufhört, kehrt die Geſundheit wies 
der. So ſchlaͤft man z. B. den Rauſch aus, oder erholt 
ſich nach einiger, Zeit vom Schrecken. Die Geſundhelt 
erhält ſich alſo dadurch, daß die ſchaͤdliche . 
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nur eine gewiſſe Zeit dauert, und alsdann durch innere 
Kraft das Leben in ſeinen urſprünglichen Zuſtand zuruͤck⸗ 
kehrt. Aber wenn ſehr ſtarke oder zugleich mehrere Krank 
heitsurſachen, beſonders wiederholt und auf einerley Art 
einwirken, fo geben fie dem Leben eine von der Gefunds 
heit abweichende Richtung, die auch dann noch fortdauert, 
wenn die Urſache nicht mehr da iſt, oder auch bey ihrer 
Entfernung fortdauern würde, Hier iſt der Anfangspunkt 
der Krankheit. Ihr liegt eine veraͤnderte Thaͤtigkeit und 
Richtung des Lebens zum Grund, die fuͤr ſich beſteht, und 
darum auch dann noch fortdauert, wenn die entfernten 
Urſachen laͤngſt nicht mehr da find, oder nicht mehr wirs 
ken, oder die, wenn auch die entfernten Urſachen noch 
wirken, doch für ſich beſtehn würde. Diß läßt ſich beſon⸗ 
ders da nachweiſen, wo die Urſache, welche die Krankheit 
erregte, im Augenblik wieder entfernt wird, wie z. B. 
eine Erkaͤltung, Gemuͤthsbewegung u. dgl. Dieſe Bemer— 
kung iſt auch praktiſch wichtig, weil ſie uns den Punkt 
bezeichnet, wo der Arzt mit Hebung der entfernten Urs 
ſache allein die Krankheit noch abhalten kann, oder wo 
diß nicht mehr möglich iſt. Der Zuſtand, in welchem die 
Krankheitsurſachen wirken, ohne daß die, Krankheit ſelbſt 
ſchon da wäre, fällt in den Zeitraum der Vorboten, wies 
wohl ſehr oft dieſe Vorboten die anfangende Krankheit 
ſelbſt bezeichnen. 

Jede Krankheit hat alſo ihrer Natur nach eile von 
der Geſundheit abweichende Richtung, mithin eine Wel 
denz, den Organiſmus zu zerſtoͤren, und die Bande des 
Lebens aufzuloͤſen. Aehnlich einer, nach irgend einem 
Geſetz beſchleunigten, Bewegung, beginnt ſie mit geringerer 
Staͤrke, nimmt in ihrem Fortſchreiten zu, und erreicht 
endlich einen Punkt, wo ſie jener die Waage haͤlt. Die 
Krankheit erſcheint demnach als ein Kampf des Lebens 
gegen die auf daſſelbe einwirkenden zerſtoͤrenden Kräfte, 
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und viele und gerade die ſtaͤrkſten Krankheitsſymptome 
find. blos die Aeußerungen dieſes Kampfes. Wo beyde 

Kraͤfte die groͤßte Staͤrke ihrer Thaͤtigkeit erreicht haben, 
entſcheidet ſich der Sieg für die eine oder die andere, und 
die Krankheit endigt mit dem Tode, oder geht in die Ge— 
neſung oder in eine andere Krankheit uͤber. Eine jede 
Krankheit hat demnach, nur mehr oder weniger auffallend, 
drey Stadien; ein Stadium der Zunahme (Stadium in- 
crementi) oder des Erkrankens, eines der Hohe (acme) 
oder der Entſcheidung, eines der Abnahme (Stadium de- 
crementi) oder des Geneſens. Im Stadium der Zunahs 
me hat die Krankheit eine von der Geſundheit divergi⸗ 
rende Richtung, im Stadium des Geneſens wendet ſie 
ſich zur Geſundheit zuruͤck. Beyde Stadien find alſo in 
ihrer Richtung einander entgegengeſetzt, ungefaͤhr wie das 
Leben ſelbſt in ſeiner Zunahme und in ſeiner Abnahme. 
Auch beobachten die meiſten Krankheiten in ihren Stadien 
ziemlich regelmaͤßige Perioden, und auch hierin erſcheint 
die Krankheit als ein unvollkommenes Bild des Lebens 
ſelbſt, das ſich in regelmäßigen Zeiträumen verlauft. So 
kann man uͤberhaupt jede Krankheit als eine fuͤr ſich befter 
hende, in die Entwicklung des Ganzen eingeſchaltete und 
mit ihr vorruͤckende Entwicklung anfehen, ungefähr wie ſich 
die Erde taͤglich um ihre Are dreht, waͤhrend ſie zugleich 
jaͤhrlich um die Sonne bewegt wird. 

So wie die Krankheit durch eigene Erſcheinungen bes 
zeichnet iſt, ſo auch ihre Entſcheidung. Dieſe beginnen in 
der Hoͤhe der Krankheit, begleiten den Zeitraum der Ge— 
neſung und werden Criſen genannt. Sie beſtehen ges 
woͤhnlich in vermehrten und veraͤn erten Secretionen, die 
als die Produkte der Krankheit erſcheinen. 

Denn jeder dynamiſche. Proceß des Lebens iſt. mit. ei⸗ 
nem chemiſch⸗vitalen Proceße verbunden, und ſo wie. bey 
der eritiſchen! Thaͤtigkeit der Kampf der Kräfte, ſich ‚gusgleicht, 
dureh einen dynamiſchen Proceß, ſo erſcheint nun auch ein 


he ee 


materielles Product, als Zeuge dieſes inneren verborgenen 
Hergangs. Dadurch wird die Wichtigkeit der Criſen bes 
greiflich: Sie haben dieſe Wichtigkeit nicht an ſich, ſon⸗ 
dern damit, daß fie jene innere Ausgleichung, jene Herſtel⸗ 
lung des Gleichgewichts beweiſen, ohne die die Krankheit 
nicht gehoben werden kann. 


Warum ſind es aber vorzugsweis die Secretionsorgane, 


die die critiſche Thaͤtigkeit uͤbernehmen? Die urſpruͤngliche 
Thaͤtigkeit des Lebens iſt expanſiv, die Krankheit aber, 
als Beſchraͤnkung des Lebens, hat eine entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung, und ſo muß der Proceß der Geneſung, der dem 


des Erkrankens entgegen geſetzt iſt, in die urſpruͤngliche 


Richtung des Lebens zurückkehren. Das vegetative Leben 
aber aͤußert ſich in den Secretionsorganen vorzugsweis 
expanſiv, in ihnen muß ſich daher auch vorzugsweis die 
trpanſive critiſche Thaͤtigkeit äußern. Diß erſcheint um 
ſo zweckmaͤßiger fuͤr den Organismus, als eben damit auch 
das Product der Krankheit aus dem Körper eliminirt wird, 
Wenn der Sieg des Lebens uͤber die Krankheit vollkommen 
iſt, ſo heißt die Criſis eine vollkommene (crisis perfecta). 


Iſt ſie unvollkommen, fo bleibt entweder ein Theil der Krank, 


heit zuruͤck, und kann durch weitere Criſen gehoben werden; 
oder die critiſche Thaͤtigkeit fallt auf ein hiezu nicht geeig— 
netes Organ, auf kein Secretionsorgan. Das erſtere ges 
ſchieht beſonders dann, wenn die Macht der Krankheit zu 


groß iſt, um auf einmal und vollkommen beſiegt werden 


zu koͤnnen; die Lebenskraft aber doch hinreichend ſtark iſt, 
um durch wiederholte Ausgleichungen das Gleichgewicht 
herzuſtellen. Das zweyte aber erfolgt vorzugsweis dann, 
wenn die expanſibe Tendenz des Lebens geſchwaͤcht iſt, 


und ſich die critiſche Thaͤtigkeit ſofort auf Organe wirft, 


in denen dieſe Tendenz weniger maͤchtig iſt. 
Der Fall ſelbſt iſt aber hier wieder ein doppelter, je 
nachdem die geſchwaͤchte eritifche Thaͤtigkeit zu ihrem Pro⸗ 


duet gelangt oder nicht. In dem erſten Fall, der Metastasis 
heißt, erſcheint in einem Organ, das nicht Secretionsorgan 
iſt, irgend ein palpables Krankheitsproduct, zu deſſen Eli⸗ 

mination das Organ auf dem gewoͤhnlichen Weg nicht faͤ⸗ 
hig iſt, z. B. Eyter im Gehirn. In dem zweyten Fall 


concentrirt ſich gleichſam die ganze Disharmonie der Kraͤfte 


in einem Organ, und die Form der Krankheit wird voͤllig 
verändert, z. B. aus einem Fieber wird eine Geiſteszer⸗ 
ruͤttung (Metaschematismus). In beyden Fällen hört, 
wenn die Metaſtaſe oder der Metaschematismus vollfoms 
men waren, die urſpruͤngliche Krankheit auf, und es iſt 
eine neue an ihrer Stelle getreten, die nun ſelbſt ihren 


eigenen Verlauf nimmt, wenn die Metaſtaſe oder de 


ef 


Metaſchematismus nicht an ſich todtlich find und dem Le⸗ 


ben ein Ende machen. 
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Einleitung. 


Die Möglichkeit aller Krankheit beruht auf der Beſtimm⸗ | 


barkeit des Organiſmus durch die Außenwelt. Wäre der 
Organiſmus eine vollkommen in ſich geſchloſſene Welt, das 
Leben aber eine fuͤr ſich und durch ſich ſelbſt beſtehende 
Reihe von Wirkungen innerer Kräfte, fo wäre auch keine 


Krankheit möglich, Allein das Leben beſteht nur im Cons 


flict mit der Außenwelt. Es ſteht mit ihr in einem beſtaͤn— 
digen Kampfe, aus dem es im geſunden Zuſtand durch 


Ausgleichung der ſtreitenden Kräfte jedesmal ſiegreich herr 


vortritt. Aber die Selbſtſtaͤndigkeit, auf der dieſer Sieg 
beruht, iſt eine endliche. Sie kann geſtoͤrt werden, und 
wird wirklich geſtoͤrt, und nun ſind der Krankheit die Thore 
geoͤffnet. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß es nothwendig eine zweis 


fache Claſſe von urſaͤchlichen Momenten geben muͤſſe, wel⸗ 


che die Entſtehung der Krankheit bedingen, und welche nur 
in ihrer Verbindung die zureichende Urſache derſelben find, 


Vermdoͤge der einen iſt die Selbſtſtaͤndigkeit des Organis- 


mus beſchraͤnkt und derſelbe den Andrang der Außenwelt 
blos gegeben; die zweyte beſteht in den Angriffen der 
Außenwelt ſelbſt. Die erſte Claſſe begreift man unter 


dem Namen der Krankheitsanlagen oder Krankheitskeime 


(seminia morborum, causae remotae praedisponentes 


seu internae). Die zweiten heißen äußere oder Gelegen- 


beitsur] achen (causae remotae externae seu occasionales). 


| A. Krantheitsanlagen im Allgemeinen. 
Im Allgemeinen kann der Begriff von seminium morbi 
dahin beftimmt werden, Daß darunter jedes Verhaͤltuiß ver⸗ 
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ſtanden wird, vermdge deſſen der Organiſmus krankhaft 

afficirt werden kann. Nun iſt die Moͤglichkeit, krankhaft 
afficirt zu werden, in jedem, auch dem geſundeſten Koͤrper, 
wenn der Andrang der Außenwelt zu heftig iſt (ſo wird je. 
der, auch der Geſundeſte, von eingenommenen Gift krank) 
und ſo entſtehen die allgemeinen naturgemaͤßen Krankheits⸗ 
anlagen (seminia morbor um naturalia communia). 
Weil aber verſchiedene, uͤbrigens geſunde Menſchen, 
in unendlich verſchiedenen Verhaͤltniſſen leben, und mit jes 
dem dieſer Verhaͤltniſſe eine andere Beziehung zu der Aus 
ßenwelt gegeben iſt, ſo entſtehen hieraus die beſonderen 
Krankheitsanlagen, wenn durch irgend eines dieſer Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Organiſmus der Außenwelt eine Bloͤße darbietet. 
So iſt z. B. das Weib andern Krankheiten unterworfen 
als der Mann. Dieſe Verhaͤltniſſe nennt man beſondere 
naturliche Krankheitsanlagen (seminia morborum natu- 
ralia propria). 

Die Geſundheit endlich hat eine gewiſſe Breite, innere 
halb der ſich der Menſch befinden kann, ohne noch gerade 
krank zu ſeyn; oder vielmehr, es giebt kleine Abweichun⸗ 
gen von der Geſundheit, die unmerklich find, und deswe— 
gen leicht ertragen werden, oder nicht in die Sinne fallen: 
weil durch ſie keine der Hauptverrichtungen des Koͤrpers 
geftört wird. Hieher gehören auch Deformitäten und uns 
regelmäßige Füdungen des Koͤrpers, die fuͤr ſich nicht 
Krankheit ſind, aber leicht urſachliches Moment derſelben 
werden. Selbſt eine gewiſſe Fuͤlle und Ueppigkeit des Lebens 
iſt eine ſolche Abweichung von der Geſundheit, weil dieſe 
eine gemaͤßigte Temperatur aller Lebensaͤußerungen und ein 
Gleichgewicht aller Factoren deſſelben erfordert. Irrig aber 
iſt behauptet worden, alle Krankheitsanlage ſeye hierinn 
begranpet 2). Solche Zustände oder widernatüͤrliche 


) Vergl. Kiefer am angef. Ott. I. Bd. p. 138. die aus der 
Mathematik in die Naturlehre übertragene Bezeichnung po⸗ 


Anlagen können oft lange Zeit, oder das ganze Leben hins 
durch unter der Aſche glimmen; aber wenn Einwirkungen 
von außen hinzukommen, die mit ihnen in einem Sinn 
wirken, ſo erheben ſie ſich zu eigentlichen Krankheiten. 
Dieſe beſonderen widernatuͤrlichen Anlagen (Seminia mor- 
borum praeternaturalia) find eigentlich ſelbſt ſchon Krank⸗ 
heiten, aber man zaͤhlt ſie nicht dazu, weil ſie innerhalb 
der Breite der Geſundheit liegend, noch keine auffallende 
Störung hervorbringen. 

Die Quelle aller Krankheitsſeminien aber iſt eine zwey— 
fache. Die erſte iſt die allgemeine Gebrechlichkeit der 
menſchlichen Natur und ihre damit gegebene Abhaͤngigkeit 
von der Außenwelt. Vermoͤge ihrer kann entweder pos 
ſitiv, durch zu ſtarke Einwirkung äußerer Dinge, oder nes 
gativ, durch Entziehung der nothwendigen Bedingungen 
des Lebens, die Geſundheit gefährdet werden. Auch kann 
diß bald jaͤhlings, bald allmaͤhlig geſchehen. Unmerkliche 
ſchaͤdliche Einwirkungen werden zwar durch die Kraft des 
Lebens ausgeglichen, aber in ihrer Fortdauer lenken ſie 
das Verhaͤltniß der Lebenskraͤfte, das fuͤr die Geſundheit 
ein beſtimmtes iſt, allmaͤhlig von der normalen Tempe⸗ 
ratur ab, und begründen damit oft eine lange Zeit ſchlum— 
mernde unmerkliche Krankheitsanlage. Die zweite iſt eine 
ſchon bey der Zeugung entſtandene Anlage, z. B. zu der 
Schwindſucht. Dieſe ererbte Seminien ſind es, die, wie 
es ſcheint, ſelbſt ohne aͤußere Urſachen zu Krankheiten wers 
den koͤnnen, wie man daraus ſchließen kann, daß oft alle 


ſitiver und negativer Groͤßen kann nur den relativen Gegen⸗ 

faß, aber keinen abſoluten Werth dieſer Großen andeuten, 

indem das Poſitive nur poſitiv iſt im Gegenſatz eines Ne⸗ 

gativen und umgekehrt, aber nicht an ſich. Jedes Webers 

wiegen eines Factors des Lebens iſt daher nothwendig Abs 

weichung von ber Geſundheit, und ſomit Krankheit, weil das 
durch von ſelbſt der andere Factor beſchraͤnkt wird. 


U 


ee N 
Glieder einer Familie, wenn fie gleich unter den werfchies 
denartigſten Umſtaͤnden leben, von ſolchen Krankheiten bes 
fallen werden. Schon der Keim ſcheint hier bei ſeiner er⸗ 
ſten Entſtehung fehlerhaft, aber der Fehler iſt anfangs uns 
merklich, er vergroͤßert ſich nur allmaͤhlig, aͤhnlich einer 
unmerklich aber doch immer um etwas beſchleunigten Be— 
wegung, deren Maximum endlich Krankheit wird; wie 
wenn wir uns das Leben unter dem Bild einer krummen 
Linie, z. B. einer Parabel, vorſtellen, die Bahn deſſelben 
anfangs wenig oder gar nicht von der des Kreiſes abzuwei— 
chen ſcheint, aber mit fortgeſetzter Entwicklung die Abweis 
chung immer groͤßer und auffallender wird. Wahrſchein⸗ 
lich ſind dieſe erblichen Anlaͤgen weit haͤufiger als man 
gewöhnlich annimmt, wenigſtens kann diß daraus vers 
muthet werden, daß ſo viele Eigenſchaften der Eltern von 
den Kindern geerbt werden. Da ſie aber fuͤr ſich nicht 
zureichender Grund der Krankheit find, mithin dieſe aſich 
nicht immer aus ihnen entwickelt, ſo kann auch ihr Daſeyn 
nicht mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden. | | 


— 


14 Allgemeine natürliche rankbeitsanlagen. 


Das Leben kann nur unter einer beſtimmten Einwir⸗ 
kung der Außenwelt beſtehen. Aber die Außenwelt um 
uns her veraͤndert ſich beſtaͤndig. Der Organiſmus aber 
iſt ſo beſchaffen, daß er bis auf einen gewiſſen Grad bey 
jeder Veraͤnderung der Außenwelt ſeine Selbſtſtaͤndigkeit 
behaupten kann. So koͤnnen Menſchen beynahe in jedem 
Clima, bey allen Veraͤnderungen der Jahrszeiten, bey den, 
verſchiedenartigſten Speiſen und Getraͤnken geſund blei— 
ben. Leichter wird es der Geſundheit, ſich unter ſolchen 
Veranderungen zu erhalten, wenn dieſe nicht zu ſchnell auf 
einander folgen, weil dann der Organiſmus durch ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Kraft die kleinen Störungen jedesmal wieder aus 
gleicht, und jede ſtoͤrende Kraft ihr entgegengeſetzt wirkende 


Ka = 
im Organiſmus vorfindet; aber wenn fie zu jaͤhlings, zu 
ſehr abwechſelnd im entgegengeſetzten Sinn erfolgen, ſo un⸗ 
terliegt er den wiederholten Angriffen der aͤußeren Dinge. 

Von Seiten der Lebenskraͤfte iſt es vorerſt die Summe 
derſelben und die Groͤße der Reitze, die hiebey in Betracht 
kommt, und die den beſtimmten Normalgrad der Erregung 
und der Thaͤtigkeit aller Organe hervorbringt. Als Wächs 
ter der Geſundheit erſcheint hier das Geſetz, daß bey vers 
minderter Summe von Reitzen weniger Erregbarkeit ver— 
zehrt wird und ſo die geringere Menge von Reitzen die 
gleiche oder beynahe gleiche Größe der Erregung im Gefols 
ge hat; daß umgekehrt bey vermehrter Summe der Reitze 
die Erregbarkeit ſtaͤrker conſumirt wird, und ſo wieder die 

Erregung eine gleiche oder nahe zu gleiche bleibt. Aber 
beyde Geſetze haben ihre Grenze. Sinkt die Summe der 
Reitze bis auf ein Minimum, ſo ſinken die Actionen des le⸗ 
benden Koͤrpers auf den Grad der Schwaͤche, wo der Er— 
ſatz der Erregbarkeit aufhoͤrt; iſt die Summe der Reitze zu 
groß, ſo wird die Erregbarkeit auf den Grad erſchoͤpft, 
wo der Wiedererſatz derſelben aufhört. . 

In Hinſicht auf die Verſchiedenheit der einzelnen Le⸗ 
bensaͤußerungen und auf die Qualitaͤt der Reitze iſt vorerſt 
zu bemerken, daß jeder Reitz, nach feiner verſchiedenen Ber 
ſchaffenheit, dieſe oder jene Lebensaͤußerung mehr erweckt, 

die Thaͤtigkeit dieſes oder jenes Organs mehr erhoͤht. So 

die Speiſe die Thaͤtigkeit des Magens, Waſſer die der 

Nieren, Wein die des Gefaͤßſyſtems und des Gehirns, 

Waͤrme die der Haut u. ſ. w. Die Geſundheit aber for— 
dert ein Gleichgewicht der Lebenskraͤfte und eine Harmo— 

nie aller Verrichtungen, die durch zu große Veraͤnderun⸗ 
gen qualitativ verſchiedener Reitze nothwendig geſtoͤrt wers 
den. Fuͤr die Geſundheit kaͤmpfen die Geſetze des Con- 
sensus, der Aſſociation und des Antagonismus; nament- 

lich, daß eine Art von Lebensaͤußerung eine Zeitlang eine 
| ö 
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andere erſetzen kann; daß durch vermehrte oder vermin⸗ 
derte Thaͤtigkeit eines Organs eine Menge andere gleiche 
maͤßig oder ungleichmaͤßig in ihrer Thaͤtigkeit vermehrt und 
vermindert werden, und daß damit wieder ein Gleichge- 
wicht in den Thaͤtigkeiten der verſchiedenen Organe her 
vorgebracht wird. Aber auch hier iſt eine Grenze, wo 
die Harmonie aufhört, und fie iſt vielleicht die haͤufigſte 
Quelle der Krankheiten. Zu ſtark, zu ſchnell, zu anhaltend 
vermehrte Thaͤtigkeit eines Syſtems giebt dieſem, je nachs 
dem die Succeſſion der Reitze eintrat, entweder eine blei— 
bende Praͤpotenz über die übrigen, oder bewirkt eine Ers 
ſchoͤpfung feiner Erregbarkeit, und ein aͤhnliches Verhaͤltniß 
tritt ein bey allzuſehr und zu anhaltend verminderter Thaͤ⸗ 
tigkeit, und in beyden Faͤllen entſteht eine Dißharmonie, die 
ſich durch ſelbſtſtaͤndige Kraft des Organismus nicht ſogleich 
ausgleichen kann, und ſo zur Krankheit anwaͤchſt. Somit 
liegt ſowohl in dem quantitativen als in dem qualitativen 
Verhaͤltniß der Lebenskraft und der Reitze eine allgemeine 
naturliche Krankheitsanlage. | g 
Eine weitere liegt in dem Mechanismus des Koͤrpers. 
Denn die Lebenskraͤfte koͤnnen nur bey einer beſtimmten 
Structur, Form und Conformation der Organe wirkſam 
ſeyn; dieſe Structur aber kann mit den mechaniſchen Kraͤf— 
ten aͤußerer Dinge in Conflict treten, und im Kampf unters 
liegen. Das Leben wird geſchuͤtzt durch die ſeltſame Vereini⸗ 
gung von Stoffen von faſt jedem Cohaͤſionsgrad; durch die 
Nachgiebigkeit, Elaſticitaͤt und andere Eigenſchaften der 
Organe. Kleine Verletzungen ſtellt es ſelbſt ohne eigent— 
liche Krankheitserſcheinung wieder her. Aber all diß hat 
ebenfalls feine Grenze; und die groͤßern Verletzungen koͤn⸗ 
nen nur durch eigentliche Krankheit wieder hergeſtellt 
werden. | 
Faſt eben fo verhält ſich's mit der chemiſchen Mifchung, 
als der zweyten im Stoff liegenden Bedingung der Wirk— 


| ne 
ſamkeit der Lebenskraft. Hier ſchuͤtzt den Organiſmus al⸗ 
lein die ebenskraft ſelbſt, ohne welche ſogar ohne aͤußern. 
Impuls dur die in feinem eigenen Material liegenden 
Affinitaͤtskraͤfte eine Miſchung zerſtoͤrt wurde. Sie ſchuͤtzt 
ihn auf eine unbegreifliche Art gegen das chemiſche Ein⸗ 
dringen aͤußerer Potenzen, die ihn in jedem Augenblick zer⸗ 
ſtoͤren wuͤrden. Aber auch hier iſt eine Grenze, wo die 
Chemie der todten Welt den Sieg uͤber das Leben da⸗ 
von traͤgt. 4 
Weil aber die Structur und Michung *. A1 eben 

ſo ſehr Bedingung der Wirkſamkeit der Lebenskraft ſind, als 
umgekehrt die Lebenskraft Bedingung der Structur und Mi⸗ 
ſchung iſt, ſo iſt hier ein ewiger und nothwendiger Kreis 
von Wechſelwirkungen vorhanden. Hemmung der Lebens⸗ 
kraft bewirkt eben ſowohl Desorganiſationen und Entmi⸗ 
ſchungen, als umgekehrt dieſe die Lebenskraft hemmen, und 
Krankheiten hervorbringen. 


2. Beſondere natuͤrliche Krankbettsenbeten. 
Im Allgemeinen verſteht man hierunter die Krankheits⸗ 
anlagen, die durch die beſondern, übrigens naturgemaͤßen 
Verhaͤlniſfe, in denen ſich ein Menſch befindet, hervorge— 
bracht werden! Auch dieſe Verhaͤltniſſe würden für ſich, 
ohne ſchaͤdliche Einwirkung äußerer Dinge, nie zu Krank, 
heiten anwachſen. Aber ſie ſind von der Art, daß ſie je 
nach den Umſtaͤnden ſich mit den allgemeinen Anlagen 
vereinigen, und ſo die ſchaͤliche Einwirkung e 
eee Alter. 

Im Allgemeinen iſt in der allererſten Zeit des Lebens 
der Menſch am meiſten Krankheiten unterworfen; dann 
kommt eine Periode groͤßter Immunitaͤt, die mit zuneh⸗ 
mendem Alter wieder abnimmt. Die Sterblichkeits-Ta⸗ 
bellen ergeben, daß die Sterblichkeit der Menſchen im ıften 
Jahr aͤußerſt groß iſt: im 2ten noch ſehr groß; daß fie 
Gmelins allg. Pathologie zte Ausg. 4 
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daun bedeutend abnimmt, bis fie im raten ihr Minimum 
erreicht, auf dem ſie bis zum 18ten beharrt, dann allmaͤh⸗ 


1 nn wieder zunimmt, doch langſam bis etwa zum 48ten, wo 
| fie ſch eller und beſtaͤndig fortwaͤchſt. Die Umſtaͤnde, un⸗ 
i ter enen jedes Alter lebt, müffen die e ee der 


. größe oder geringern Krankheitsaulage enthalten. 
Vaͤhrend der Foͤtus, geichüßt vor aͤußeren Schaͤdlich⸗ 
ace im Leib der Mutter zubringt, aͤußert ſich das noch 
pflanzenaͤhnliche Leben blos bildend, und alle Krankheiten 
dieses Zeitraums ſind daher Krankheiten der Bildung. 
Bey der Geburt erfolgt eine ploͤtzliche Aenderung der 
Lebensweiſe und aller Verrichtungen der zum Leben voth⸗ 
wendigſten Organe, der Menſch lebt auf einmal in einem 
neuen Medio, lebt durch Organe, die er vorher gar nicht 
gebrauchte, und wirft andere als unnütz von fi. Schnel⸗ 
ler Uebergang bewirkt aber am leichteſten Gleichgewichts⸗ 
ſtörung. Daher, und wegen der bey der Geburt fo leicht 
ſich ereigneten mechaniſchen Störungen des Lebens, ſter— 
ben ſo viele Menſchen unter der Geburt oder bald nach der⸗ 
ſelben. Aber auch wenn dieſe Criſis uͤberſtanden iſt, bleibt 
das erſte Lebensalter noch großen Gefahren ausgeſetzt. Ihr 
Grund liegt in der großen Reitzbarkeit, bey der die Lebens⸗ 
verrichtungen aͤußerſt ſchnell erfolgen, aber frühe Erfd)ös 
pfung eintritt; in der Schnelligkeit der Entwicklung und 
der dabey ſtattfindenden Neigung zu unregelmaͤßigen Actio⸗ 
nen; Mangel an Gewohnheit der neuen Lebensweiſe und 
unzaͤhliger Eindruͤcke; noch nicht eingetretene Aſſociation 
der thieriſchen Verrichtungen; endlich Zartheit des Baues 
und vielleicht geringe Maſſe und Volumen, wobey ſchaͤd⸗ 
liche Einwirkungen ſich ſchneller verbreiten und die geſun⸗ 
den Theile weniger 3 leiſten künden W Man 


) Kleine Thiere ſterben bey werhältnipweiß gleichen donde. 
Einwirkungen durchgaͤngig be als Bro 


konnte vielleicht uberhaupt Tagen, Mangel an Conſiſtenz 
des Lebens. Im 2ten Jahr nimmt die Sterblichkeit ab, 
aber noch nicht bedeutend, weil die eben genannten Um⸗ 
ſtaͤnde noch fortdauern; bedeutender im Zten unſ. w. Ges 
gen das late Jahr und die folgenden hin iſt die Maſchine 
gebaut, und das Wachsthum bewirkt wenige Stoͤrungen, 
wenigen Aufwand von Kräften mehr. Die Fuͤlle der Le⸗ 

benskraft iſt groß, und ihr Erſatz erfolgt ſchnell; die thieri⸗ 

ſchen Aſſociationen haben ſich regelmaͤßig gebildet, uͤble 
Gewohnheiten ſind moch nicht fixirt; in der ſichtbaren Bes 
ſchaffenheſt aller Theile, fo wie in allen Actionen iſt mögs 
lichſte Feſtigkeit bey groͤßter Biegſamkeit. Im ſpaͤtern Al⸗ 
ter iſt das Hauptmoment der wieder eintretenden größern 
Sterblichkeit der dem Verbrauch nimmer gleiche Erſatz an 
Kraͤften, ein Mißverhaltniß, das zwar, weil mit dem ge⸗ 
ringern Erſatz die Actionen ſelbſt geringer werden, lang⸗ 


1 


ſam, aber doch ſtetig zunimmt; Verſchwendung der Kraͤfte 
in Fortpflanzung der Gattung, oder feltener Störung des 
Gleichgewichts durch Nichtgebrauch der Geſchlechtsorgane; 
zu feſte Aſſociationen und damit gegebener Mangel an 
Bieg amkeit nach den, veraͤnderten aͤußern Verhaͤltniſſen; 
Abnahme fluͤſſiger Theile und zu große; Schärfe derſelben, 
Rigiditaͤt der feſten; Anhaͤufung erdiger Stoffe im Körper, 
In jedem Stadium des Lebens iſt die verhaͤltuͤißweiſe 

Entwicklung der organiſchen, Syſteme und damit die Rich⸗ 
tung der Thaͤtigkeit und das Verhaͤltniß der, verſchiedenen 
| Funktionen verſchieden. In dem Kindsalter herrſcht noch 
die bildende Thaͤtigkeit vor, und ſie aͤußert ſich noch beſon⸗ 
ders durch die Bildung der Knochen. Das, Juͤnglingsalter 
iſt durch vorzugsweiſe Bildung der Muskeln, „des Herzens 
und der Athmungs⸗Werkzeuge, ſodann durch die Entwick⸗ 
lung der Geſchlechtstheile ausgezeichnet, In dem maͤnnli⸗ 

chen Alter deutet die Entwicklung der hoͤhern Seelenkraͤfte 
auf vorzugsweiſe Entwicklung des Gehirns, und das hoͤhere 
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Alter iſt durch die ungleichförmige Abnahme der erde 
denen Kraͤfte des Lebens bezeichnet. Mit allem dieſem ent⸗ 
ſtehen aber wieder beſondere Bezeichnungen zu den aͤußern | 
Dingen und ſo befondere Anlagen’ zu Krankheiten. | 

Im erſten Alter findet eine übermäßige Tendenz der 
Thaͤtigkeit gegen den Kopf, im mittlern gegen die Bruſt⸗ 
im hoͤhern gegen den Unterleib ſtatt. Im erſten Alter bes 


wirken die Reitze leicht zu heftige Actionen, und Erfchds 


pfung der Lebenskraft; im hoͤhern zu ſchwache, land denen 
der nase Eilats nicht mehr stattfindet. | 55 


Er DE urn is 

Int dem Alter der Kindheit iſt der Unterſchied der Ge. 
ſchlechter nur leiſe angedeutet, und tritt erſt nach der Pu⸗ 
bertaͤt ſchaͤrfer hervor. Das Geſchlecht begruͤndet beſon⸗ 
dere Krankheitsanlagen, theils inſofern mit ihm eine Ver⸗ 
ſchiedenheit des Ganzen geſetzt iſt, theils infofern die Ges 
ſchlechtstheile und ihre Thärigfeit eine fpecielle en 
anlage begründen, 

In dem Mann iſt die eeritabilität ſtaͤker, in dem Weib 
die Senſibilitaͤt. Daher iſt der Mann mehr Krankheiten 
ausgeſetzt, in denen die Irritabilität vorherrſcht; Krank⸗ 
heiten des Gefäßſyſtems, Fiebern und Entzuͤndungen; das 
Weib dagegen mehr Nervenkrankheiten. Der ſtraffere Bau 
des Mannes diſponirt mehr zu Krankheiten von allzugroßer 
Strictur, der laxere des Weibes mehr zu denen von Atonie. 
Wenn es wahr iſt, daß im Durchſchnitt mehr Maͤnner ge⸗ 
boren werden als Weiber „ daß aber das Verhaͤltniß bald 
ein gleiches wird, und zuletzt die Weiber vorſchlagen, ſo 
ſcheint überhaupt in dem männlichen Geſchlecht eine grös 
ßere Krankheitsanlage begruͤndet. Der feinere Bau des 
Weibes laͤßt diß zwar nicht erwarten, aber mit ihm iſt 
auch eine größere Biegſamkeit der Organiſation gegeben, 


und die Erfahrung lehrt, daß Weiber weit mehr ausdauern 


koͤnnen, als Männer, wenn gleich ihr Reactionsvermoͤgen * 


' 


\ N 
auffallend geringer if. Während der Schwangerſchaft hat 
das Weib die Anlage zu vielen Krankheiten verloren 15 0 
dagegen die Anlage zu andern erworben. | 
Die übermäßige Befriedigung des Geſchlechtstriebs 
ſchadet beym maͤnnlichen Geſchlecht weit mehr als beym 
weiblichen, indem damit eine Fluͤſſigkeit verſchwendet wird, 
deren Bereitung der Natur ſehr vielen Kraftaufwand koſtet · 
Dagegen das Weib durch den periodiſchen Monatfluß, 
durch die Schwangerſchaft, das Gebaͤren, das Wochenbett 
und das Saͤugen theils einem Aufwand bedeutender Kraͤſte, 
theils einem oft ſchnellen Wechſel in der Thaͤtigkeit der 
Organe und daraus entſpringenden Stoͤrungen des Gleich⸗ 
gewichts unterworfen iſt, woraus viele e 
e entſpringen. ki | 


| Temperament. 

Unter Temperament verſteht man die beſondere Tem⸗ 
peratur der Reitzbarkeit und namentlich das Verhältniß der 
Receptivität für Eindruͤcke und des Reactionsvermoͤgens, 
‚fo weit diß innerhalb der Breite der Geſundheit veraͤnder⸗ 
lich iſt, und womit gewoͤhnlich eine gewiſſe Beſchaffenheit 
der feſten und flüffigen Theile zuſammen beſteht. Bey 
dem Verhaͤltniß des Temperaments iſt jedoch das Alter 
ſehr zu beruͤckſichtigen, indem jedes Alter zu einem gewiſ⸗ 
ſen Temperament vorzugsweis geneigt iſt. Jedes ſcharf 
ausgeſprochene Temperament aber begründet fchon eine 
widernatuͤrliche Krankheitsanlage; bey den meiſten Men⸗ 
ſchen findet aber eine Miſchung der Temperamente ſtatt, 
die mehr oder weniger in der Mitte liegt, und die man mit 
dem Ausdruck Normaltemperament bezeichnen koͤnnte. 
Große Receptivitaͤt für Eindrücke und damit leichtere Af— 
ficirbarkeit von außen findet ſowohl bey dem choleriſchen 
als ſanguiniſchen Temperamente, bey dem erſtern mit 
ſchneller und kraͤftig anhaltender, bey dem letztern mit 
ſchneller aber bald nachlaſſender Reaction ſtatt. Bey dem 
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erſtern ſcheint. wirklich das Syſtem der 2 bey d har letz; 
tern das Arterienſyſtem zu vorzugsweiſer Thaͤtigkeit zu in⸗ 
cliniren. Beyde begruͤnden uͤberhaupt, wegen der großen 
Receptivitaͤt des Organismus, eine Anlage zu Krankhei⸗ 
ten von Uebermaas der Thätigkeit, erfteres insbeſondere 
zu gallichten Krankheiten, letzteres zu Congeſtionen, Blut⸗ 
fluͤſſen und Entzuͤndungen. Bey dem melancholiſchen ſo⸗ 
wohl als beym phlegmariſchen Temperament findet geringe 
Receptivitaͤt ſtatt; bey dem erſtern mit ſtarker und anhal⸗ 
tender, bey dem letztern mit ſchwacher Reaction. Beyde 
begruͤnden eine Anlage zu Krankheiten aus Torpor und 
Schwaͤche der Actionen, und daher ruͤhrender Stockungen 
der Säfte, wo bey dem erſteren mehr Störungen des Ners 
venſyſtems, bey letzterem eher Störungen des Inmpbatis 
ſchen Syſtems eintreten. Uebrigens bat man noch nich: 
rere Temperamente aufgezaͤhlt, und koͤnnte in einem ge— 
wiſſen Sinn eben fo viele aufſtellen, als es Syſteine giebt, 
deren Thaͤtigkeit eine ſpecifiſche iſt, und auf den Janzen 
Organismus einfließt; z „B. ein nervoͤſes, ein lymphati⸗ 
ſches Temperament u. ſ. w., und jedes ſolche Vorherr— 
ſchen eines einzelnen Syſtems bedingt enge eine 
Anlage zu beſondern Krankheiten. 


Conſtit u t i o n. 

Conſtitution bezeichnet im Grund etwas äbnliches, als | 
Temperament; fie drüdt das Verhaͤltniß der Kräfte, des 
Stoffs, der feften und flüffigen Theile aus; fofern ſich 
dieſes in der aͤußern Beſchaffenheit des Koͤrpers offenbart. 
Eine ſchwaͤchliche Conſtitution, die übrigens bey vollkom⸗ 
mener Geſundheit beſtehen kann, bezeichnet große Recepti⸗ 

vitaͤt und geringen Widerſtand gegen aͤußere Potenzen; 
aͤhnlich eine reitzbare Conſtitution, die meiſtens mit 
Schwaͤche vereinigt iſt; wo dagegen eine ſtarke Conftitus 
tion groͤßern Widerſtand nach außen, langſamern Vers 
brauch und ſchnellern Erſatz der ‚Kräfte mit ſich führt, Die 


ſchwächliche Conſtitution iſt gemöhnlich mit einem: feinen 


# 


zarten habitus, die ſtarke mit einem knochig⸗ wuskuldſen 
Bau verbunden, indem ſich meiſtens, doch nicht immer, 
das innere Verhaͤltniß der organiſchen Kraͤfte, welche den 


Körper bilden, in dem aͤußern deſſelben abſpiegelt. Auch 


das Vorherrſchen eines einzelnen Syſtems druͤckt ſich oft 
im Aeußern des Koͤrpers aus, und man kann inſofern von 


einer nervoͤſen, muskuldſen ꝛc. Conſtitution reden. 8 


Gewohnheiten 3065 
Gewohnheit entſteht durch die gleichfoͤrmige Wiederhos 


lung der nemlichen Eindruͤcke, wodurch nach und nach eine 
ſolche bleibende Veränderung im Organiſmus hervorge— 


bracht wird, daß ihm andere Eindruͤcke an die Stelle der 


gewohnten geſetzt, oder auch nur die gewohnten in einer 


andern Ordnung nachtheilig werden. Das Geſetz der Ge— 
wohnheit gründet ſich einmal auf die Biegſamkeit des Dr: 


ganismus mittelſt der er ſich allmaͤhlig nach der Außen⸗ 


welt modelt und bequemt; zweytens auf das Geſetz der 
Aſſociation thieriſcher Thaͤtigkeiten, nach welchem thieriſche 


Bewegungen, die mehrmals in einer gewiſſen Ordnung er⸗ 


regt wurden, wieder in dieſer Ordnung erfolgen, wenn nur 
ein Glied der Kette bewegt wird, und jeder andern Ord— 
nung widerſtreben n). Im Kind iſt die Gewohnheit am 
ſchwaͤchſten; es kann leicht feine Lebensweiſe in jeder Hins 
ſicht ändern; aber fein Leben hat zum Theil aus dieſem 
Grund noch keine Feſtigkeit, und viele Dinge wirken fchäds 
lich ein, weil der Körper noch nicht für ihren Reitz abge⸗ 
ſtumpft iſt. Sie wird allmaͤhlig ftärfer und erreicht im 


Alter den boͤchſten Grad, wo einer Seits durch beſtaͤndige 


Wiederholung jede Gewohnheit die feſteſte Wurzel gefaßt, 
anderer Seits der Organismus ſeine Biegſamkeit völlig 


*) Darwin Zoonomie, uͤberſetzt von Brandis. iſte Abtheilung 
Pag. 97. und an vielen andern Stellen. We 
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verloren hat. Je feſter aber die Gewohnheit gewurzelt hat, 


deſto mehr muß ein Verſtoß gegen dieſelbe die Geſundheit 
ſtoͤren, die auf eine beſtimmte Ordnung und ein beſimmtes 
3 aller thieriſchen Verrichtuagen gegruͤndet iſt. | 


Idioſynkraſie. 


Idioſynkraſie bezeichnet theils eine beſtimmte Tempe— 
ratur der Reitzbarkeit überhaupt, theils ein beſonderes Vers 
haͤltniß gegen gewiſſe Reitze, beydes von den meiſten übris 
gen Menſchen abweichend. Sie gruͤndet ſich auf die bis 
jetzt noch unerklaͤrten Geſetze der ſpecifiſchen Reitzbarkeit, 
und macht den Uebergang zu den isibernatürlichen Krank⸗ 
heitsanlagen. | 


Widernatürliche Krankheitsanlag en. 


| 5 mibernatäslichen Krankheitsanlagen find, eben weil 
ſie nicht innerhalb der Sphaͤre der Geſundheit liegen, wie 
ſchon oben bemerkt worden, ſelbſt Krankheiten). Jede 
Krankheit kann in eine andere uͤbergehen, oder den Keim 
zu einer andern hinterlaſſen, und inſofern koͤnnte jede 


5) Außer Geſundheit und Krankheit giebt es keinen Zuſtand le— | 
bender Körper, und jede widernatuͤrliche Anlage iſt daher 
ſelbſt Krankheit. Denn mit Kiefer anzunehmen, daß jede 
Anlage ein Ueberwiegen des pofitiven Factors des Lebeus, und 
ſomit eine Steigerung deſſelben, fo wie Krankheit ein Ueber— 
wiegen des negativen Lebens-Factors ſey, wurde vorausſetzen, 
daß die Ausdruͤcke poſitiv und negativ eine reelle Bedeutung 
haben, waͤhrend ſie in der Naturlehre nur den relativen Gegen⸗ 
ſatz bezeichnete. Auch giebt es, wenn wir auch nur 2 Factos 
ren des Lebens zugeben wollen, eine Krankheitsanlage durch 
Ueberwiegen des negativen Factors; und die angenommene 
Anlage durch Ueberwiegen des poſitiven Factors beurkundet 
ihre Natur als Krankheit und nicht als Anlage dadurch, daß 
ſie in einer ununterbrochenen fortſchreitenden Metamorphoſe bis 
zum Tod fuͤhrt, z. B. in der e e N Kileſer | 
am angef. Ort 5. 37. u. ſ. f. 


— * 
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Krankheit hieher gezahlt werden. Da jede Krankheit auf 
einer Stoͤrung der Normalthaͤtigkeit des Organismus und 
ſeiner Theile beruht, wird ſie Keim einer neuen Krankheit, 
wenn bey ihrem Ende die Normalthaͤtigkeit und das Gleich⸗ 
gewicht aller Functionen nicht vollkommen hergeſtellt wird. 
Weil aber nicht nur die Geſundheit eine gewiſſe Breite hat, 
ſondern ſelbſt ihre Grenzen von der Krankheit nicht ſcharf 
abgeſchnitten iſt, ſo giebt es leiſe Verirrungen uͤber dieſe 
Grenze, die eigentlich die widernatuͤrlichen Krankheitsan— 
lagen ausmachen. Wenn fie in dem Organismus ſelbſt 
ein Gegengewicht finden oder hervorrufen, oder zufaͤllig in 
der Außenwelt eines vorhanden iſt, fo fünneu fie lange Zeit 
oder immer gleichſam auf dieſer Grenze beharren, ohne 
zur bemerkbaren Krankheit zu werden. Wenn ſie aber an 
ſich ein Geſetz der Zunahme beobachten, oder äußere Schäds 
lichkeiten mit ihnen in gleicher Richtung zuſammenwirken, 
ſo gehen ſie in wirkliche Krankheiten uͤber. 

Zuerſt gebören hieher die angebohrenen kraͤnklichen Anla— 
gen, die vom Vater, von der Mutter, oder von beyden zu— 
gleich herruͤhren koͤnnen. An dem Daſeyn derſelben kann 
man nicht zweifeln, wenn man bedenkt, daß oft alle Glie⸗ 
der einer Familie, wenn ſie auch unter ganz verſchiedenen 
Umſtaͤnden leben, von einem ſolchen Uebel befallen wer— 
den. Temperament, und die durch feinen Exceß begrüns 
dete Krankheitsanlage; ſchwaͤchliche und kraͤnkliche Conſti⸗ 
tution, beſonders inſofern ſie auf einer fehlerhaften und 
ungleichfoͤrmigen Ausbildung der verſchiedenen Theile des 
Koͤrpers beruht, z. B. auf einem eng gebauten thorax; 
Anlange zu Geiſteszerruͤttungen, endlich gewiſſe Entmis 
ſchungs fehler (z. B. Anlage zu rachitis, caries, u. ſ. w.) 
find es vornehmlich, was von den Eltern in den Keim übers 
geht. Hoͤchſt merkwuͤrdig aber iſt es, daß die meiſten dies 
ſer kraͤnklichen Anlagen oft lange Zeit gaͤnzlich ſchlummern, 
dann aber ſehr oft in einer gewiſſen Entwicklungsperiode 
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auf einmal mit Gewalt und sea ken bervorbrechen, 
als wenn ihnen gleichſam die Nahrung gefehlt haͤtte, die 
ſie nur in einer gewiſſen Lebensperiode erhalten koͤnnen. 
Dieſes Verhaͤltniß beruht auf dem eigenthuͤmlichen Sitz der 
erblichen Krankheiten, der erſt durch die in einer gewiſſen 
Periode des Lebens eintretende Entwicklung den Grad der 
Reifung erhaͤlt, der ihn zur Aus bildung der erblichen An⸗ 
lage faͤhig macht. 

Aber eine weit groͤßere Menge Wige Anla⸗ 
gen iſt erworben. Fortgeſetzte, wenn gleich nicht bedeu⸗ 
tende, Fehler der Lebensweiſe, in Eſſen und Trinken, koͤr⸗ 
perlicher und geiſtiger Beſchaͤftigung, Schlaf und Wachen 
u. ſ. w. bringen ſolche unmerkliche Aberrationen hervor. 
Weit mehr aber als dieſes die nicht in der Macht des Men⸗ 
ſchen liegende aͤußern Umſtaͤnde, die von dem Wechſel der 
Jahre und der Jahrszeiten, und ſomit von allgemeinen 
cosmiſchen und telluriſchen Verhaͤltniſſen abhaͤngig ſind. 
So herrſcht z. B. oft mehrere Jahre eine gleiche Anlage zu 
gewiſſen Krankheiten bey den meiſten Menſchen. So has 
ben im Winter und Fruͤhjahr die meiſten eine Anlage zu 
Entzündungen, im Herbſt zu gallichten Krankheiten, zu 
Ruhren u. ſ. w. Der Einfluß der Jahrszeiten iſt von der 
Art, daß er in einem. Sinn eine Zeitlang beſtaͤndig zu⸗ 
nimmt, fein Maximum erreicht dann eben fo wieder ab⸗ 
nimmt und in eine entgegengeſetzte Richtung uͤbergeht. 
Dieſe Einfluͤſſe gleicht zwar der Organismus beſtaͤndig 
und in jedem Moment aus (ſonſt müßte jeder krank wers 
den), aber eben dieſes beſtaͤndige Ausgleichen, dieſe eine 
Zeitlang fortdauernde Richtung des Lebens nach einer 
Seite hin bewirkt eine widernatuͤrliche Anlage. Gleiche 
wie aber nicht Mittags um 12 Uhr, fondern erſt Nachmit⸗ 
tags um 2 Uhr die Hitze des Tags, und nicht im Sommers 
ſolſtitio ſelbſt, ſondern erſt einen Monat ſpaͤter die Hitze 
der Jahrszeit ihr Maximum erreicht, alſo erreichen dieſe 
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durch die Jabrezeit e e Anlagen ihr Ma⸗ 
ximum und ihren Wendepunkt ebenfalls erſt geraume 
Zeit nach dem Sommer- und Winterſolſtitium, ſo daß 


dieſer Wendepunkt ſich den Aequinoctien naͤhert, wo auf 


einmal die groͤßten und ſprungweiſen Veraͤnderungen 
in entgegengeſetzter Richtung eintreten, nach denen der 


Organismus, dieſer Richtung entwoͤhnt, ohnmoͤglich ſo 


ſchnell und leicht ſich bequemen kann, wodurch dann Std⸗ 
rung des Gleichgewichts, und alſo Krankheit entſteht. 


Diß iſt wohl die allgemeinſte und haͤufigſte Quelle von 


Krankheiten. 

Daß aber bey dieſen auf alle Menſchen gleichkoͤrmig 
wirkenden Einfluͤſſen nur ein Theil derſelben die entfchies 
dene widernatuͤrliche Anlage erwirbt und jo krank wird, 
ein anderer aber nicht, ruͤhrt daher, daß dieſe Einfläffe 

mehr oder weniger mit den natürlichen befondern Kranke 
heitsanlagen zuſammen oder ihnen entgegen wirken. So 
beobachtet man z. B. bisweilen, daß vorzüglich Kinder, 
anderemal daß Erwachſene, noch anderemal Rap Alte vor⸗ 
zugsweis erkranken. 

Aber eben in dieſer . oder Saag ene 
ſo mannigfaltiger Momente liegt der Grund, daß es oft 
unmoglich iſt, die Quellen einer vorhandenen Anlage aus» 
findig zu machen, oder in concreten Fällen beſtimmt ans 
zugeben, warum einige die Anlage zu einer Krankheit hate 
ten, andere aber bey denſelben aͤußern Maftanben vollig 
verſchont blieben. 


B. Schaͤdliche n als die aͤußern Ein⸗ 


BA, die als Krankheitsurſachen wirken. 

Unter den ſchaͤdlichen Potenzen muß alles dasjenige 
Bigtifeh werden, was als äußere Urſache, (mithin als 
eine von der des Lebens verſchiedene Cauſalitaͤt) eine vor⸗ 


| handene allgemeine oder beſondere Krankheitsanlage weckt | 


\ 


f 
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und zur Krankheit ſteigert. Es gehören hieher alle abfolut 
aͤußere Dinge, ſodann aber auch alle geiſtigen Thaͤtigkeiten, 
inſofern die Seele in Beziehung auf den Koͤrper als etwas 
äußeres angeſehen werden kann; und alle koͤrperliche Hand⸗ 
lungen, die unmittelbar von der Seele als willkuͤhrliche 
Handlungen abhängig find. Hingegen muͤſſen ausgeſchloſ⸗ 
fen werden alle Actionen des Körpers, die von dem Willen 
nicht abhaͤngen und die entweder ſelbſt Krankheiten oder 
doch Krankheitsanlagen ſind, wie 3. B. übermäßige oder 
zuruͤckgehaltene Ab- und Ausſonderungen. 

Der Begriff von fehädlicher Potenz druͤckt aber blos 
eine Relation zum lebenden Koͤrper aus, und iſt daher auch 
ein relativer Begriff. Diß wird am auffallendſten in den 
Fallen, wo eine Krankheitsanlage vorhanden iſt, und wo 
das, was ſonſt keine potentia nocens iſt, zu einer wird, 
und umgekehrt. Es kann alſo alles, ſelbſt das zum Leben 
unentbehrliche, zur potentia nocens werden, und eben fo 
kann eine ſonſt wirklich ſchaͤdliche Potenz die relative Ge⸗ 
ſundheit noch erhalten. in 
CEs laſſen ſich aber überhaupt folgende Arten der Ein⸗ 
wirkung außerer Dinge auf den lebenden Körper denken: 
10 Sie wirken nach den Geſetzen des ponderablen Stoffs, 
” urch Druck und Stoß, mechaniſch; 2) oder nach den Ge- 

ſetzen der Affinitaͤten ehemiſch; oder 3) auf den lebenden 
Körper als ſolchen nach den Geſetzen des Lebens als Reitzez 
oder 4) nach den Geſetzen des eh ee der er N 
mit dem Koͤrper als Seelenreitze! 9. 


9 Eine dynamiſche Einwirkung, als von der chemiſchen und 
Reitzwirkung verſchieden, iſt nicht anzunehmen; indem alle 
Wirkungen der Dinge als durch gewiſſe Kraͤfte hervorgebracht, 
und mithin als dynamiſche angeſehn werden koͤnnen, uͤber⸗ 
haupt aber mit dem Ausdruck „dynamiſch“ nur die beſon⸗ 
dere Art bezeichnet wird, nach welcher wir uns die Wirkungen | 
der Dinge vorſtellen; E 


\ 


Ohngeachtet ſich aber dieſe Wirkungsarten in abstracto 
wohl trennen laſſen, ſo ſind ſie doch in concreto mehr oder 
weniger vereinigt. Denn keine Potenz kann wohl mecha⸗ 
niſch und chemiſch auf den lebenden Koͤrper einwirken, ohne 
zugleich mehr oder weniger, auffallender oder weniger auf⸗ 
fallend auf feine Lebensverrichtungen einzufließen; und 
umgekehrt koͤnnen die Actionen des Lebens nicht veraͤndert 
werden, ohne daß nicht gleichzeitige, wenn gleich noch ſo 
unbemerkbare mechaniſche und chemiſche Veraͤnderungen 
hervorgebracht wuͤrden, weil jedes Ding durch alle die 
Kräfte einwirkt, durch die es ſelbſt iſt. Ja ſelbſt die pſy⸗ 

chiſchen Reize muͤſſen nothwendig mehr oder weniger aufs 
fallende materielle Veraͤnderungen hervorbringen, weil ſich 
keine pſychiſche Einwirkung ohne gleichzeitige Erregung des 
Gehirns, mithin ohne materielle Veränderung gedenken 
laßt. - Aber eben wegen dieſer Gleichzeitigkeit verſchiedener 
Wirkungsarten iſt es aͤußerſt ſchwer, in concreten Fällen. 
den Antheil einer jeden zu beſtimmen, wenn gleich das 
Hauptſaͤchlichſte und Wichtigſte auf Rechnung der Lebens⸗ 
erſcheinungen ſelbſt gebracht werden muß. 

| Die schädlichen Potenzen gelangen auf veiſchiebenelk 
Wegen an den Körper, und ihre Einwirkung wird dadurch 
bedeutend modificirt. Die Hauptwege fuͤr die gröberen 
Stoffe find die äußere Oberfläche der Haut, und die vers 
ſchiedenen innern Oberflächen, die nach außen communici⸗ 
ren. Die äußere Hautflaͤche iſt allen, ſowohl groͤberen als 
feineren Stoffen dargeboten. Unter den innern Oberflä⸗ 
chen ſind die wichtigſten die der Luftwege, wohin alle ela⸗ 
ſtiſche Fluͤßigkeiten gelangen können, und die des Darm⸗ 
kanals, wohin die tropfbar flüffigen und die feſten Stoffe 
gelangen; die nach außen communicirenden Oberflaͤchen der 
Geſchlechtstheile, der Urinwerkzeuge u. ſ. w. Die feine⸗ 
ren Materien, wie Licht, Waͤrme, Electricitaͤt wirken theils 
auf die Haut, theils auf die Sinnorgane, theils durchdrin⸗ 


ne 


gen fie den ganzen Körper, der für fie mehr oder weniger 
permeabel iſt. Alle pſychiſchen Einfläffe wirken durch die 


inneren Sinne, und verbreiten von da aus ihre Wirkun⸗ \ 


gen über den übrigen Körper. Ueberhaupt aber beſchraͤnken 
ſich die auf den Korper wirkenden Potenzen nicht auf die 
Stellen, an welcher fie den Körper berühren, ſondern fie. 
verbreiten ihre Wirkung een oder ee uͤber die 


übrigen Theile. 5 
Dieſe Verbreitung geſchieht 15 durch Elac, wo⸗ 


durch ſie mit der Lymphe, dem Blut und den uͤbrigen 
Saͤften vermiſcht werden. 2) Durch Durchdringung, in⸗ 
dem alle Theile des lebenden Körpers nicht nur fuͤr die 
Imponderabilien, ſondern, wie viele neuere Verſuche ge⸗ 
zeigt haben, auch für elaſtiſche und tropfbare Fluͤſſigkeiten 


| permeabel ſind. 3) Durch conſenſuelle und antagoniſtiſche 
Verbreitung der Reitzwirkung, welche e Wee 


das Rervenſſtem geſchieht. 


| e i 
Unter allen aͤußern Potenzen, die auf den lebenden 


EZ 


Körper, einwirken, ift keine von fo bedeutendem und zus‘ 


gleich ſo großen Veränderungen unterworfenem Einfluß, 
als die Atmeſphaͤre. Mit ihr ſind eine Menge Dinge ge⸗ 
geben, die zum Theil von einander unzertrennlich ſind, 
und daher nicht in ibrer einzelnen Wirkungsweise beobach⸗ 
tet werden konnen. Durch ſie wirken auf uns die man⸗ 
nigfaltigen ungewichtigen Agentien, deren Medium ſie 
gleichſam iſt; die in ihr enthaltenen ponderablen Materlen, 


theils durch ihren verſchiedenen Druck, theils durch ihr ver⸗ 


ſchiedenes Miſchungsverhaͤltniß; endlich vielleicht noch 
manche uns unbekannte Dinge, fuͤr die wir weder an un⸗ 


ſern Sinnen noch an unſern Inſtrumenten ein Reagens bes 


fisen,, wie wir z. B. vom Magnetiſmus. nichts wüßten, 
wenn es kein Eiſen gäbe, Es iſt bis jetzt unmoͤglich, je⸗ 
dem ſeine Wirkungsweiſe anzuweiſen, weil mehrere derſel⸗ 


j 


* 
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ben faſt in conſtanter Coeriftenz find, wie z. B. trockene 
Luft und ſtarke Luftelectricitaͤt, und daher nicht iſolirt, 
wie es zu einer reinen Beobachtung erforderlich waͤre, in 
Einwirkung auf den menſchlichen Koͤrper gebracht werden 
koͤnnen ) Hier muß es genügen, die Wirkungsweiſe con⸗ 
ſtanter Coériſtenzen zu beſtimmen die deswegen als noth⸗ 
wendig zuſammenwirkend age werben koͤnnen und 
UI 2 | 

So einflußreich das Licht, als das 0 Teiebrad in 
dan Leben der Erde, auf alle Organiſationen iſt, ſo ſchei⸗ 
nen doch die hoͤhern Organiſationen von ſeinem unmittel⸗ 
baren Einfluß unabhaͤngiger geworden zu ſeyn. Waͤhrend 
die Pflanze ſich nach dem Licht wendet, und der Polyp 
ihm ſeine Arme entgegenſtreckt, ſcheint dieſe Empfindlich⸗ 
keit fuͤr daſſelbe den hoͤhern Organiſationen zu mangeln. 
Es iſt aber diß kein wirklicher Mangel, ſondern bey ihnen 
iſt die ganze Lichtemfaͤnglichkeit gleichſam ins Auge con⸗ 
centrirt, und damit eben der uͤbrige Organiſmus unab, 
haͤngiger vom Licht geworden. Weil aber das Ange vom 
übrigen: Organiſmus iſolirter fein ſelbſtſtaͤndiges Leben 
führt, ſo wird auch der übrige Organiſmus vom Licht uns 
abhaͤngiger. Dennoch zeigt ſich das Licht in denen Faͤllen 
aͤußerſt potent, wo es concentrirter auf unbedeckte Stellen 
des Koͤrpers, z. B auf den Kopf, auffaͤllt. Es ſcheint 
dann als expandirendes Agens eine ploͤtzliche Expanſton zu 
bewirken, wodurch das heftigſte Fieber mit Entzuͤndung 
des Gehirns und ſeiner Haͤute entſteht, wie wir diß im 
Sonnenſtich wahrnehmen. Im Öegentheil wirkt fortge⸗ 
ſetzter Mangel des Lichts durch die Erziehung eines boͤchſt 


) Am wenigſten wien wir über den Einfluß. der Geſtirne und 
‚überhaupt coſmiſcher Berhältnife, deren Wirkung auf die 
Atmoſphaͤre und ſomit wenigſtens indirekt auf den lebenden 
Koͤrper kaum bezweifelt, aber eben ſo wenig mit 1 5 
75 ausgemittelt werden kann, 
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wohlthaͤtigen Lebensreitzes ſchwaͤchend auf den Organiſ⸗ 
mus. Das Leben des innern Auges, und damit ein gro⸗ 
ßer Theil ſeiner Krankheiten, iſt ganz vom Licht, fuͤr das 
es berechnet iſt, als dem ihm allein zugänglichen aͤußern 
Reiz abhaͤngig. Gleich dem Licht erwacht auch das Leben 
aller Organiſationen nur in periodiſchen Intervallen; aber 
wenn gleich der perjodiſche Wach- und Schlafzuſtand ur⸗ 
ſprünglich ohne Zweifel vom Licht abhieng, fo hat doch der 
hoͤhere Organiſmus dieſe Feſſel abgeworfen, deren Spu⸗ 
ren jedoch in den periodiſchen Exacerbationen und Remiſ⸗ 
fionen der Krankheiten auffallend ſichtbar werden. 
| Ein wichtigeres Moment in der Aetiologie der Krank⸗ 

¼heit iſt die Waͤrme, die durch das Medium der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Luft beſtaͤndig auf uns einfließt. Das erſte, was 
uns bey ihrer Einwirkung aufaͤfllt, iſt die erpanſive Ten- 
denz, die ſie im Organiſmus hervorruft, waͤhrend der Kaͤlte 
die entgegengeſetzte Wirkung zukommt. Dieſe expanſive 
Tendenz aͤußert ſich durch den vermehrten Turgor aller 
Theile, ſowohl feſter als fluͤſſiger, womit ohne Zweifel eine 
Expanſion des expanſiblen Factors des Lebens, und eine 
Praͤponderanz des Lebens der aͤußern Theile gegen das der 
innern gegeben iſt. Umgekehrt zieht ſich auf die Einwir⸗ 
kung der Kaͤlte das Leben nach innen zuruͤck, wie man am 
deutlichſten an den Erſcheinungen ſieht, die der Scheintod 
vom Erfrieren darbietet. Da nun die atmoſphaͤriſche Waͤr⸗ 
me ſtets veraͤnderlich iſt, ſo entſteht damit eine beſtaͤndige 
Ebbe und Fluth, ein Schwanken der Lebensthaͤtigkeit zwi⸗ 
ſchen den aͤußern und innern Theilen, wobey bald Bien 
bald jener Gegenſatz der herrſchende werden muß. 

Ein andrer Umſtand, der mit der atmoſphaͤriſchen 

Waͤrme gegeben iſt, iſt die verſchiedene Aufnahme von 

Sauerſtoffgas in den Lungen. Nach den Erfahrungen 
von Lavoiſier und Seguin, neuerdings durch Dr. Prout 
beſtaͤtigt, conſumirt ein Thier in der Kaͤlte mehr Sauer⸗ 


ſtoffe 


at a 


ſtoffgas als in der Wärme; das Arterienblut eines Thiers 
iſt in der Kaͤlte heller⸗roth, das venoſe dunkler⸗ſchwarz. 
In der Kaͤlte findet alſo nicht blos eine Praͤponderanz des 


Sauerſtoffs oder des ungewichtigen Agens, das mit ihm 


oder durch ihn wirkt, in dem Lebensproceß ſtatt, ſondern 
der Lebensproceß iſt überhaupt energiſcher, vollendeter, 


weil die Differenz des Arterien⸗ und Venenbluts von bey⸗ | 


den Seiten größer iſt. Eben deswegen und weil mit der 
Umwandlung des. Arterienbluts in Venenblut der Haupts 
quell der thieriſchen Waͤrme gegeben iſt, iſt im Winter der 
innere Wärmequell vermehrt. Von all dieſem findet in 
der Waͤrme oder im Sommer das Gegentheil ſtatt, — 
und da namentlich hier das Sauerſtoffgas weniger in die 
Lungen aufgenommen wird, ſo muß eine Praͤponderanz 
der ihm entgegengeſetzten Stoffe, des Hydrogens, der Kohle 


u. ſ. w. ſtattfinden. Im Winter haͤtten wir alſo großere 


Energie des Lebensproceſſes, und Anlage zu entzündlichen 
Krankheiten, Praͤpotenz des Lebens der inneren Theile ge⸗ 
gen das der aͤußeren. Groͤßere Energie in den Organen, 
in denen der Sauerſtoff ſeine Hauptrolle ſpielt, nehmlich 


in den Lungen, Arterien, Muskeln. Dagegen im Som⸗ 


mer: Praͤpotenz der Expanſion, größere, Thaͤtigkeit nach 
außen und geſchwaͤchtes Leben in den innern Organen. 
Verminderte Energie des Lebensprozeſſes, ſofern er durch 
Sauerſtoff vemittelt wird, und dagegen Praͤponderanz 
entgegengeſetzter Proceſſe und des Lebens der Organe, die 
durch ſie thaͤtig ſind, Me der Leber, Milz, zum 
Theil des Darmkanals. 

Mit allem dieſem waͤre aber noch keine ‚Krankheit, fons 
dern blos eine Tendenz des Lebens nach einer oder der an⸗ 
dern Richtung gegeben, die bis zur Krankheits anlage an⸗ 
waͤ ſt. Nun iſt aber das Steigen und Fallen der Waͤrme 
und. Kälte kein gleihfdrmiges, ſondern. es erfolgt in unre⸗ 
gelmäßigen ‚Stöpen vor⸗ und ruͤckwaͤrts, und eben darin 
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liegt die Gelegenheitsurſache, die die allmaͤhlig erzeugte 
Anlage vollends zum Ausbruch bringt, fo weit diß von 
der Waͤrme und Kaͤlte abhaͤngt. j 58 
Wird z. B. jetzt im Winter auf einmal durch äußere 
Waͤrme, oder durch ſonſtige Erhitzung Expanſion hervor⸗ 


gerufen, ſo erfolgt diß gegen die ganze Tendenz des Lebens, 


das nach innen geht, und ſich nicht plotzlich nach außen 
entwickeln kann. Die ganze Gewalt der expanſiven Ten⸗ 


denz wirft ſich alſo jetzt auf die innern Organe zuruͤck, 


deren Leben jetzt auf den höchſten Grad geſteigert wird. 


Expanſion iſt jetzt nach innen, Contraction nach außen; 
und in dieſem geſtoͤrten Gleichgewicht Krankheit, die un⸗ 
ter dieſen Umſtaͤnden in den arteriellen Organen ihren Sitz 
hat. Es entſtehen Fieber mit hartem Puls, oT 
zundungen, Rhevmatiſmen. 

Wenn gegentheils im Sommer, wo die ganze Tendenz 
des Lebens expanſiv iſt, auf einmal durch eine Erkaͤltung 
Contraction hervorgerufen wird, ſo hoͤrt jetzt die in dieſem 
Moment ſo nothwendige Thaͤtigkeit nach außen auf, und 
die ganze Tendenz geht nach innen, gerade gegen die Drs 
gane, deren Leben durch die dem Sauerſtoff entgegenges 
ſetzten Stoffe jetzt praͤdominirend iſt, den Darmkanal, die 
Leber u. ſ. w. Iſt der Sturm gelinder, und wird die ex⸗ 
panſive Tendenz nicht zu ſehr geſchwaͤcht, um wieder her— 


vorgerufen werden zu koͤnnen, ſo entſteht ein einfacher 
Durchfall, Ruhr, Gallenruhr; iſt die Contraction zu maͤch⸗ 
tig, fo entſtehen Leber- und Bauchentzuͤndungen; erloͤſcht 


alle erpanfive Tendenz, fo entwickelt ſich Typhus. 
Waͤrme beſchleunigt den Kreislauf, erſchlafft die feſten 
Theile, vermehrt die Secretion der Haut und die Neigung 
der thieriſchen Stoffe zur Zerſetzung. Kaͤlte erlangſamt 
die Bewegungen des Herzens und der Arterien, und bringt 
ſie in ihrem höchften Grade zum Stillſtand, hemmt die 
Secretion der Haut, verdichtet die flüffigen Theile und 


vermindert ihre ann Wärme und Kälte werden 
durch alles dieſes, und noch durch ihre beſonderen Einwir— 
kungen auf die innere Oberfläche der Luftweege, theils 
durch ihr Uebermaas, theils durch ihren ſchnellen eh 
ſehr bedeutende Krankheitsmomente. 

Die Electricitaͤt ſpielt unſtreitig in den atmoſphaͤriſchen 
Prozeſſen eine große Rolle, aber bis jetzt iſt es durchaus 
nicht gelungen, ihren Einfluß auf die thieriſche Oecono⸗ 
mie genau auszumitteln. Denn außer den täglichen ziem- 
lich regelmäßigen Oſcillationen derſelben bemerkt man cons 
ſtant einen hoͤhern Grad derſelben bey trockener Luftconſti— 
tution, und umgekehrt. Und mit dieſen beyden Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Atmoſphaͤre coeriftiven auch eigene Krankheiten; 
aber ohnmoͤglich iſt hiebey zu beſtimmen, wie viel auf ihre 
Rechnung, wie viel auf Rechnung anderer gleichzeitiger Um— 
ftände zu ſetzen ſey. Im Allgemeinen ſcheint jede ſtaͤrkere 
electriſche Spannung, wobey es hoͤchſt wahrſcheinlich 
gleichgültig ift, ob fie durch pofitive oder negative Electri⸗ 
citaͤt verurfacht wird, als Reitz, und ebendarum Mangel 
an electriſcher Spannung als Entziehung von Reitz zu wir⸗ 
ken, allein aus dieſem einzelnen Verhaͤltniß ergiebt ſich 
noch ſehr wenig, beſonders ſo lang man noch nicht durch 
beſtimmte Verſuche weiß, ob der thieriſche Koͤrper ſelbſt 
Electricitaͤt erzeugt, und in welchem Verhaͤltniß dieſe zu 
der atmoſphaͤriſchen Electricitaͤt ſteht. Die vermehrte elec⸗ 
triſche Spannung als die Urſache der entzündlichen Dias 
theſis anzuſehen, dazu hat man meines Erachtens noch 
nicht hinreichende Gruͤnde, ohngeachtet es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß ſie hiebey nicht ohne Einfluß ſey. In 
Hinſicht des Verhaͤltniſſes aller übrigen imponderablenAgen⸗ 
tien zur Erzeugung von Krankheiten wollen wir lieber unſere 
völlige Unwiſſenheit bekennen, als durch unnuͤtze Hypothe⸗ 
fen den Gang möglicher künftiger Beobachtung verrüden, 

Wir kommen nun zu der Betrachtung der ponderablen 
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Beſtandtheile der Ymofphäre, Nachdem man im vorigen 
Jahrhundert die Zuſammenſetzung der Atmoſphaͤre ent⸗ 
deckt, nachdem man den Werth ihrer einzelnen Beſtand⸗ 
theile fuͤr das thieriſche Leben erkannt hatte, glaubte man 
in ihren Variationen einen Hauptquell der Krankheiten 
aufgefunden zu haben. Die unvollkommenen eudiometri⸗ 
ſchen Inſtrumente und Verſuche der damaligen Zeit ga⸗ 
ben wirklich ſolche Variationen an, die etwas Conſtantes 
zu haben ſchienen, aber wahrſcheinlich nur in den vorge⸗ 
faßten Meynungen der Experimentatoren hatten. Die 
genauen Verſuche von Alexander von Humboldt und Gays 
Luiſſac, und wieder von Berthollet geben eine immer ver⸗ 
g haͤltnißweiſe gleiche Menge von Sauerſtoffgas und Stick 
gas in der Atmoſphaͤre an, und damit ſcheinen alle die 
Hypotheſen uͤber den Einfluß einer groͤßern oder geringern 
Menge Sauerſtoffgas auf die thieriſche Nee zu 
fallen. 

Dem ohngeachtet bleibt aber doch die Möglichkeit 40 
ner verſchiedenen Conſtitution der Atmoſphäre in Hinſicht 
auf ihre zwey Hauptbeſtandtheile ſtehen, wenn man auch 
von der verhältnißweiſen Menge derſelben abſieht. Nach 
den Beobachtungen von Alexander von Humboldt verhaͤlt 
ſich ein künſtliches Gemiſch von Sauerſtoffgas und Sticks 
gas, in demſelben Verhaͤltniß, wie ſie in der Atmoſphaͤre 
ſind, rande d dennoch ganz anders als die atmoſphaͤ⸗ 
riſche Luft *). Die Verbindung der Luftarten unter ein⸗ 
5 ander iſt ein ſo ſeltſames Mittelding von chemiſcher und 
mechaniſcher Verbindung, und wir haben überhaupt über 
dieſe Arten von Verbindung noch ſo wenige Kenntniß, daß 
die Vermuthung geſtattet ſeyn moͤchte, die Luftarten ſeyen 
uberhaupt einer verſchiedenen Innigkeit oder Staͤrke der 
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„) Alex. v. Humboldt Verſuche über die chemiſche Berlegung 
des e pag. 34. 
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REN fähig, und es erifiren in der Atmoſphaͤre zu 


verſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Umſtaͤnden 
ſolche Verſchiedenheiten in der Innigkeit der Wendung | 


ihrer Beftandtheile. A); 


Aus dieſer Hypotheſe, denn mehr ſoll es nicht ſenn, 


| ließe ſich begreifen, daß die verſchiedenen eudiometrifchen 


Werkzeuge, abgeſehen von ihrer innern Unvollkommenheit, 


ſo verſchiedene Reſultate gaben, und daß die eudiometri⸗ 


ſchen Verſuche, die zu verſchiedenen Zeiten und von ver 


ſchiedenen wenn gleich genauen Beobachtern angeſtellt 
wurden, ſo verſchieden ausfielen, weil das eudiometriſche 


Mittel eine verſchieden große Kraft nöthig hatte, um die 
Verbindung der Lebensluft und Stickluft zu trennen, waͤh⸗ 


rend z. B. das Waſſerſtoffgas, als das beſte eudiometri⸗ 
ſche Mittel, jede auch noch ſo innige Verbindung trennt, 


und daher eine immer gleiche Quantität von Lebensluft 


und Stickluft angiebt, | 
Nehmen wir aber dieſe Hypotheſe in unſere 1 


tige Unterſuchung auf, ſo ſieht man wohl ein, daß bey ei⸗ 


ner immer gleichen Menge von Sauerſtoffgas in der At⸗ 
moſphaͤre die Conſtitution. derſelben in Beziehung auf dieſe 
Luft dennoch eine ſehr verſchiedene ſeyn kann, je nachdem 


ſie mehr oder weniger innig an den andern Beſtandtheil, 
die Stickluft, gebunden iſt. Bey einer weniger innigen 


Verbindung wird ſie freyer hervortreten, maͤchtiger auf 
den Organiſmus einwirken, in größerer Menge von dem 
Blut aufgenommen werden u, f, w., während von allem 
dieſem das Gegentheil im umgekehrten Fall ſtattfinden wird. 
| Ueberhaupt kommt bey der Einwirkung der Luft auf das 
Blut ein Umſtand ſehr in e der bey andern che⸗ 
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) Ueber dest der Dalton chen Theorie freylich wi iert ſrechende 
Annahme ſehe mans Ermann in Gilberts Annalen der Phy⸗ 
ſik. Jeahrzaug 1812. St, 4 


miſchen Wirkungen gewöhnlich ganz vernachläßigt wird, 
nehmlich die Zeit. Manche Verbindungen ſtellen ſich ſehr 
ſchnell, andere erſt nach einiger Zeit ein; die Luft iſt aber 
mit dem Blut nur einen Moment in Beruͤhrung, und es 
kommt alſo hier alles darauf an, nicht, ob die Luft mehr 
oder weniger Sauerſtoff enthalte, ſondern ob ſie mehr oder 
weniger geneigt ſey, dieſen in dem kurzen Moment der 
Berührung auf das Blut einwirken zu laſſen. 
Wahrſcheinlicher wird nun noch eine ſolche verſchiedene 
Beſchaffenheit der Luft durch die ſo auffallende Verſchie⸗ 
denheit des Einfluſſes der Winde auf den Organiſmus. 
Wenn wir bedenken, daß bey herrſchenden Nord⸗ und Oſt⸗ 
winden die Luft von den in ihr befindlichen Duͤnſten ges 
reinigt wird; daß ſie ſich umgekehrt bey Suͤd- und Weſt⸗ 
winden erzeugen; daß dieſes durch einen innern in der 
Atmoſphaͤre ſelbſt vor ſich gehenden Proceß geſchieht (wie 
unter andern beſonders aus der bekannten Beobachtung de 
Luc's hervorgeht, nach welcher ſich auf einmal in der nach 
dem Hygrometer trockenſten Luft eine Wolke erzeugte), 
daß endlich Waſſer und Luft vielleicht nur verſchiedene 
Formen einer und derſelben ponderablen Baſis ſind, daß 
alle Luftarten im Moment ihrer Entſtehung zu einer chemis 
ſchen Verbindung weit geneigter ſind, als wenn ſie einmal 
gebildet find, fo wird es ſehr wahrſcheinlich, daß bey herr⸗ 
ſchenden Nord- und Oſtwinden, wenn das Wetter ſich 
aufheitert, durch einen freylich noch unbekannten Proceß 
Sauerſtoffgas erzeugt werde, und wenn gleich ihr ver⸗ 
haͤltnißweiſes Quantum gleich bleibt, fie dennoch praͤdo⸗ 
minirend in der Conſtitution der Atmoſphaͤre und geneig⸗ 
ter werde, chemiſche Verbindungen mit andern Materien 
einzugehen; daß dagegen im umgekehrten Fall, wenn bey 
herrſchenden Suͤd⸗ und Weſtwinden Duͤnſte in der vorher 
heitern Luft entſtehen, eine Bindung der Lebensluft ſich 
ereigne, wodurch dieſe, wenn gleich der Menge nach ime 
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mier gleich, dennoch an Energie der Einwirkung . 
muß. Man koͤnnte etwa einwenden, dieſe atmoſphaͤriſchen. 
| Proceſſe ereignen ſich nur in den hoͤhern Regionen der A!⸗ 
moſphaͤre; aber nicht blos dem Gefuͤhl nach nimmt die 
Atmoſphaͤre bis in die tiefſten Regionen daran Theil, ſon⸗ 
dern es iſt auch durch die Beobachtungen von Copland) 
bekannt, daß, ſo lange das Regenwetter im Zunehmen iſt, 
auch die Menge des, Regens in dem Maaß ſteigt, als man 
ihn tiefer auffaͤngt, und umgekehrt; ſo daß man auf der 
Straße mehr oder weniger Regenwaſſer bekommt, als auf 
dem Dache. Es muß alſo der Proceß der Regenbildung 
bis an den die Erde beruͤhrenden Theil der; Atmoſphaͤre 
| ſtattfinden, mithin auch die beſondere ihn begruͤndende at⸗ 


moſphaͤriſche Conſtitution. — 


Auf der andern Seite aber cosxiſtiren mit dieſen atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Conſtitutionen noch andere Umſtaͤnde mehr oder 
weniger conſtant, ſo daß man bis jetzt nicht anzugeben 
im Stand iſt, welchen Antheil ein jeder habe, und es das 
her beſſer iſt, ſie erſt am Ende zu betrachten, wenn von 
allen Einzelnheiten die Rede war. 

Die Kohlenſaͤure, die den dritten gas foͤrmigen Beſtand⸗ 
theil der Atmoſphaͤre ausmacht, iſt eine veränderliche Grd⸗ 
ße, und koͤnnte inſofern als ſchaͤdliche Potenz wirken. Aber 
theils iſt ſie uͤberhaupt in ſo aͤußerſt geringer Menge (nach 
v. Humboldt, von 09,01 — 0,005), vorhanden, daß fie, 


wenn gleich an ſich hoͤchſt potent, doch ſchwerlich von eis Ai 


nem bedeutenden Einfluß ſeyn kann; theils kennen wir die 
Geſetze ihrer Zu- und Abnahme noch fo wenig, kennen ſie 
gar nicht in Beziehung auf Krankheiten, daß ſich bierüber 
durchaus nichts naͤheres ſagen laͤßt. 
Weit wichtiger iſt der Einfluß der Feuchtigkeit, die ein 
‚beftändiger Beſtandtheil der Atmoſphaͤre, und bedeutenden 


or 
) Gilbert Annalen der Popſl. Bd. 31. pag. 87. et seg. 
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Variationen unterworfen iſt. Feuchtigkeit ſcheint ſowohl 
auf die Haut als auf die Lungen einem Bad aͤhnlich zu 


ee fie erſchlafft, ſchwaͤcht den Ton der feften Theile 


und die Thaͤtigkeit der Haut. Dieſe Wirkungen treten 1 
ſonders ein, wenn ſie mit Waͤrme verbunden wirkt; 
welcher Verbindung ſie insbeſondere das gaſtriſche Eh 
ſtem affteirt, Die T Trockenheit vermehrt die Hautausduͤn— 
ſtung und zugleich die Spannung im ganzen Koͤrper. 
Der Druck, den die Atmoſphaͤre als Ganzes auf den 
lebenden Körper ausübt, iſt bey weitem den größten Ber, 
| aͤnderungen unterworfen, und die auffallendſten epidemi⸗ 
ſchen Krunkheitsconſtitutionen ſcheinen mit barometriſchen s 
Veränderungen zufammen zu hängen. Nach Verſuchen 
im Kleinen zu ſchließen, muß der Druck der Luft der Ex⸗ 
panſion der Fluͤſſigkeiten entgegenwirken, das Ganze gleich⸗ 
ſam zuſammenhalten, und die Contractionskraͤfte hervor⸗ 
rufen. Krankheiten mit Strictur herrſchen daher bey ho⸗ 
hem Barometerſtand. Umgekehrt geſtattet verminderter 
Luftdruck die Expanſion der verſchiedenen Theile des Koͤr⸗ 
pers, vermehrt den Turgor, indem er die ihm entgegen⸗ 
wirkenden Kräfte ſchwaͤcht, und irt „ aus LEW 
ſchlaffung der feſten Theile herbey. a 
Daß aber dennoch der Druck der Luft nicht von der 
großen Wichtigkeit fuͤr die thieriſche Oeconomie ſey, als 
man gewoͤhnlich annimmt, erſieht man nicht nur daraus, 
daß Menſchen eben ſo bequem am Ufer des Meeres wie 
auf den höchften Alpwaiden leben koͤnnen, ſondern es er⸗ 
giebt ſich noch insbeſondere aus dem Factum, daß wir, 
indem wir auf hohe Berge ſteigen, oder in einem Luftbal⸗ 
lon auffliegen, uns ohne allen Nachtheil ſchnell weit grö⸗ 
ßern Variationen des Luftdrucks ausſetzen, als je ſtattfin⸗ 
den, wenn wir in derſelben Hoͤhe verbleiben. In den tro⸗ 
piſchen Zonen find, die täglichen und regelmaͤſſigen kleinen 
Variationen abgerechnet, die Been Werten 


— 


Null, und doch ce dert ebenfalls epidemiſche Krank⸗ 
heiten. Es ſcheint alſo, auch die Veränderungen des Ba⸗ 
rometerſtands ſeyen nicht das Moment, wovon die, wenn 
gleich ſo oft mit ihm parallellaufenden epidemiſchen Ver⸗ 
aͤnderungen abhängig find, 

Aber, wird man fragen, welches ſind denn dieſe Mor 
mente, wenn fie weder in den unwaͤgbaren noch wägbaren 


Potenzen der Atmoſphaͤre ganz nachgewieſen werden koͤn⸗ 


N 


nen? Wir muͤſſen hier unſere Unwiffenheit lieber beken⸗ 


ableiten und erklaͤren, die ſchwerlich von ihm abhaͤngig 
find. Unſere Meteorologie iſt noch in der Kindheit; die 
meiſten innern Hergaͤnge im Reich der Atmoſphaͤte ſind 
noch unbekannt, und unſer Koͤrper war bis jetzt ein viel, 


nen, als aus dieſem oder jenem Umſtand Erſcheinungen 


feineres Reagens fuͤr ſie, als 1 meteorologiſchen J In⸗ I 


ſtrumente. 0 

In dieſer Dunkelheit enden ſich nur ein lichter Punkt, 
nehmlich die Kenntniß der Cosriſtenz gewiffer Witterungs⸗ 
conſtſtutionen mit gewiſſen herrſchenden Krankheiten. Dieſe 
Witterungsconſtitutionen erkennen wir an dem Beyſam⸗ 
menfeyn mehrerer atmoſphaͤriſcher Momente. Die Con» 
ftitution ſelbſt aber darf nicht einem einzelnen derſelben, 
vielleicht nicht einmal ihrem Zuſammenſeyn zugeſchrieben 
werden; ſie ſcheint vielmehr in einem innern, uns noch 
verborgenen Zuſtand der Atmoſphaͤre begründet, deſſen 
Außenſeite wir bis jetzt kaum erforſcht haben, und deren 
Zuſammenhang mit den Krankheitsphaͤnomenen wir des⸗ 
wegen bis jetzt durchaus nicht angeben koͤnnen. Der Ver⸗ 
faſſer ſtellt folgende Conſtitutionen auf, bittet aber, diß 
Vos als einen Verſuch anzufehen, 

Erſte Conſtitution. Hoher Barometerſtand; ſt ſtarke 
Luftelectrieitär; Oſt⸗ und Nordoſtwinde; Trockenheit der 
Beh Kälte; heiterer Himmel; Herabſinken der Nebel 
und Reifen des urge Prädominiren der Lebensluft 


— 
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in der Atmoſphaͤre? Diß iſt die in ſchonen Winter⸗ und 
Frühlingstagen in dem größern Theil von Europa herre 
ſchende Conſtitution. Mit ihr conexiſtiren: Energiſcher 
innerer Lebensproceß, größere Differenz des Arterien- und 
Venenbluts von beyden Seiten ausgehend; raſche Ver— 
dauung, thaͤtige Haut, dunkelgefaͤrbter Urin; Krankheiten 
von Strictur, von Uebermaas der Lebensthaͤtigkeit, haupt⸗ 
ſaͤchlich in den Reſpirationsorganen, Entzuͤndungen und 
active Blutfluͤſſe. Entzündliche Krankheitsconſtitution. 
Z bweyte Conſtitution. Tiefer Barometerſtand; ſchwache 
Luftelectricitaͤt; Süd: und Suͤdweſtwinde; Stürme mit 
Öfterem Wechſel des Windes; feuchte, laue, dem Gefühl 
nach ſchwere Luft; meiſt trüber Himmel und Regen; La: 
tentwerden des Sauerſtoffs in der Atmoſphaͤre? Conſtitu⸗ 
tion, die bey uns beſonders gern gegen das Ende des 
Sommers bis zum Anfang der Winterkaͤlte odec in wars 
men und in naſſen Wintern herrſcht; am auffallendften 
im Sommer in den ſuͤdlichen Laͤndern Europa's, wo z. B. 
in Italien mit dem Wehen des Sirocco's *) dieſe Conſti⸗ 
tution eintritt. Abſpannung des ſenſoriellen und irrita⸗ 
blen Syſtems, geſchwaͤchter Lebensproceß, Nervenfieber. 
Nervoͤſe Krankheitsconſtitution. 

Dritte Conſtitution. Unbeſtimmter doch mehr hoher 
als niederer Barometerſtand; große Hitze bey Tag, Kuͤhle 
der Naͤchte; Feuchtigkeit der Luft; herrſchende Weſtwinde; 
Gewitterluft; geringere Luftelectricitaͤt. Die Conſtitution 
unſerer meiſten Sommer. Geringe Differenz des Arte⸗ 
rien⸗ und Venenbluts; gallichte und gaſtriſche Krankhei⸗ 
ten, Cholera, Ruhren, Gallenfieber. Bey dieſer Conſti⸗ 


9 Kein Phyſiker wird wohl feinen Sandtheilchen, die der Si⸗ 
rocco aus Afrika mitbringen fol, ſeine widrigen Einfluͤſſe zu⸗ 
ſchreiben. Aber auch feine Wärme iſt keineswegs als Urſache 
anzuſehen, die nach vergleichenden von mir ſelbſt angeſtellten 

Beobachtungen ſehr oft geringer iſt, als die des Tramontano's, 
der doch ſogleich Erfeifaung mit fich 5 5 | 
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tution ſcheinen die große Hitze bey Tag nebſt Feuchtig⸗ 
keit der Luft (daher z. B. in Jamaica gallichte Krankhei⸗ 
ten ſo ſehr herrſchen) und die Kuͤhle der Naͤchte die Haupt⸗ 
momente zu ſeyn. Dieſe Conſtitution mit der vorigen 
verbunden ſcheint die faulichte zu erzeugen. | 

Vierte Conſtitution. Größte Veraͤnderlichkeit im Stand 
des Barometers, in der Feuchtigkeit und Glectricität, in 
der Witterung, Stürme überhaupt. Zeit der Aequinoctien, 
Herrſcht hier mehr Kaͤlte mit Nord- und Oſtwinden, ſo 
entſteht Unterdruͤckung der Hautthaͤtigkeit, Uebertragung 
auf's Muskelſyſtem und die Luftwege, jedoch nicht mit 
eigentlichem entzuͤndlichem Character. Rhevmatiſche und 
catarrhaliſche Conſtitution. Iſt Wärme mit Suͤd- und 
Südweſtwinden mehr vorherrſchend, fo wird der Darmka⸗ 
nal mehr ergriffen, es entſtehen gaſtriſche 5 
Wechſelſieber. 

Fuͤnfte, Normalconſtitution. So koͤnnte man für un⸗ 
ſer Clima die Conſtitution nennen, die häufig vom May 
an bis Mitte Julius und wieder im September herrſcht, 
und wo es ſehr oft gar keine von der Atmoſphaͤre abhaͤn⸗ 
gige Krankheiten giebt. Meiſt hoher Barometerſtand, 
maͤßige Waͤrme, haͤufige Gewitter, die die Luft 1 
und nach denen ſie ſich bald wieder reinigt. i 

Da übrigens alle Gelegenheitsurſachen vornehmlich nur 
dann Krankheit hervorbringen, wenn ein ſtarker Wechſel 
ſtattfindet, und dadurch das Gleichgewicht geſtoͤrt wird, ſo | 
bemerken wir vornehmlich dann Krankheiten, wenn eine 
Witterung ſchnell in die andere uͤberſpringt. Fruͤhjahr 
und Spaͤtherbſt find daher die Jahrszeiten, wo die Krank⸗ 
heiten am haͤufigſten ſtattfinden; der Sommer bringt die 
ſeltenſten Krankheiten, weil in ihm die Witterung am 
gleichfoͤrmigſten iſt; der Winter halt ohngefaͤhr die Mitte. 
Er kommt zwar an anhaltender Gleichfoͤrmigkeit dem Som⸗ 
mer ſehr oft gleich, aber ſeine Witterung ſteht zu ſehr im 
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Gegensatz mit dem künſtlichen Leben, das wir in ibm zu 
| ‚führen genoͤthigt find. 13 


— 


Nahrungsmittel. | 
| Rabtungemittel heißen im Allgemeinen alle diejenigen 
Dinge, die durch die aſſimilirenden Kraͤfte des Lebens in 
einen Stoff verwandelbar find, der dem des thieriſchen 
Koͤrpers ähnlich. ift, und die damit einen Erſatz der verlos 
ren gegangenen Stoffe und Kräfte bewirken konnen. Zwi⸗ 
ſchen den fluͤſſigen (Getraͤnken) und feſten (Speiſen) fine. 
det keine beſtimmte Grenze ſtatt. Die Aſſimilation der 
Nahrungsmittel iſt ohne Lebensthaͤtigkeit, dieſe ohne Reitz 
nicht moglich. Die Nahrungsmittel muͤſſen daher unter 
die allgemeine Categorie der Reitze gehoͤren. Aber weil 
jeder Reitz durch die Lebensthaͤtigkeit, die er erregt, einen 
Theil der Lebenskraft verzehrt; weil ferner jedes Ding ſo 
lange als Reitz wirkt, bis es dem thieriſchen Körper aͤhn— 
lich iſt, ſo ſind nur ſolche Dinge als Nahrungsmittel dien⸗ 
lich, die keine bedeutende Reitzung erregen; mithin folder 
die den Stoffen des lebenden Körpers: ſchon ſehr aͤhnlich 
ſind, und nur dull geringe Lebensthaͤtigkeit ihnen vol⸗ 
lends ganz ähnlich werden konnen. Der Begriff von Reitz 
iſt alſo vom Nahrungsmittel keineswegs ausgeſchloſſen, 
aber er iſt beſchraͤnkt. Wuͤrde ein Stoff gar nicht als 
etwa mechaniſch reitzen, wie z. B. fein gepuͤlvertes Holz, 
ſo koͤnnte er auch nicht die Lebensthaͤtigkeit erregen, die 
zu feiner Aſſimilation erforderlich iſt; würde er zu ſtark 
reitzen, fo würde. der Verluſt an Kraft und an Stoff, der 
zu feiner Aſſimilation und Ausgleichung mit den thieri— 
ſchen Stoffen nothwendig wäre, größer ſeyn, als der Er— 
fa, den er zu bewirken im Stande iſt. Denn jedes Ding 
reitzt nur, wenn es in Conflict tritt mit dem thieriſchen 
Korper (3. B. in feinen Säften aufloͤslich iſt), und es keitzt 
nur in dem Maas, als es different iſt von ihm. Inſo⸗ 
fern kann man, jedoch nicht ſtreng, die Nahrungsmittel 


AN. 
indifferente Stoffe nennen, als bey ihnen die geringſte 
Differenz von den thieriſchen Stoffen ſtattfindet, eine Dif⸗ 
ferenz, die durch die geringſten Reitzungsbewegungen aus⸗ 
geglichen werden kann. | 

Aber eben daraus ergiebt ſich, daß Ber Begriff von 
Nahrungsmittel ein blos relativer Begriff iſt. Bey einem 
reitzbaren Körper kann ein Stoff, z. B. Wein, ſtaͤrkere 
Reitzungsbewegungen erregen, als bey einem minder reife 
baren, und für den erſten nicht Nahrungsmittel ſeyn, das 
er für den zweyten iſt. Dagegen kann für den erſten et⸗ 
was tauglich zur Nahrung ſeyn, was es fuͤr den zweyten 
nicht iſt, weil es bey letzterem keine hinlaͤnglich ſtarke Rei⸗ 
tzung hervorbringt, um affimilivt zu werden. Der Uns 
terſchied in der Nahrung der Kinder und der Erwachſenen 
zeigt diß am auffallendſten. Ein Reitz hört nur dadurch 
auf zu wirken, daß er dem thieriſchen Koͤrper veraͤhnlicht, 
und dadurch ſeine Differenz von ihm ausgeglichen wird. 

Dieſe Ausgleichung kann nur dadurch geſchehen, daß der 

thieriſche Körper etwas abgiebt, und dagegen etwas nimmt 

und diß ſo lange, bis keine Verſchiedenheit mehr ſtattfin⸗ 
det. Nun ſind aber die aſſimilirenden Kraͤfte ſo groß, daß 
hiebey det thieriſche Koͤrper gar nicht verändert zu werden 
ſcheint, weil er das bis auf einen gewiſſen Grad Aſſimi⸗ 

N lirte, aber nie vollkommen Aſſimilable, durch die Secke⸗ 
tionsmaſchienen ausſtoͤßt. So bleibt der thieriſche Kr 
per dem Weſentlichen nach immer gleich, er mag von ve⸗ 
getabillſchen oder von thieriſchen Stoffen genaͤhrt werden. 
Aber eine Grenze hat doch dieſe Aſſimilationskraft. Wer 
lange von Vegetabilien lebte, wird gewiß, wenn er jetzt 
auf einmal Fleiſch ißt, anders davon afficirt werden, als 
der, der es immer aß; wer nie Wein trank, wird den 

Wein gewiß anders empfinden, als der gewöhnliche Wein⸗ 
trinker. Der Wein hat alſo bey einem gewöhnlichen Wein⸗ 
e doch die Veranderung hervorgebracht, daß er jetzt 


\ 
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weniger auf ihn wirkt, mithin weniger different von ihm 


iſt; der Wein hat ſich alſo gleichſam dem Weintrinker in 


etwas aſſimilirt. Hierauf beruht ein großer Theil der 
Gewohnheit. Man ſieht aber, daß bey den maͤchtigen 
Aſſimilationskraͤften des Organiſmus die Verſchiedenheit 
in den Nahrungsmitteln wenig ausmacht, am Ende aber 


doch auch hier eine Grenze iſt, wo die Aſſimilationskraft 


bezwungen und ſo Krankheit hervorgebracht werden kann. 


Bey dem bisherigen aber wurde immer angenommen, 


die Nahrungsmittel, wenn gleich ſehr verſchieden, ſeyen 
wirklich ſowohl ihrer Menge als Beſchaffenheit nach aſſi⸗ 
milabel, und dadurch geeignet, den nothwendigen Erſatz 


zu bewirken. Nun koͤnnen aber ſowohl in der Menge als 


in der Beſchaffenheit derſelben Fehler eintreten, und damit 
ſind neue Krankheits quellen gegeben. 


Das Uebermaas von Nahrungsmitteln, wenn ſich die 


l 


Natur. allmaͤhlig daran gewöhnt, und daſſelbe in jedem 


einzelnen Fall die Verdauungskraͤfte nicht uͤberſteigt, bes 


wirkt eine allmaͤhlige Praͤponderanz der aſſimilirenden 


Thaͤtigkeit und des vegetativen Lebensproceſſes. Daher 


Uebermaas von Saͤften und Plethora; Schwache der fe⸗ 
ſten Theile, die der Bewegung der Fluͤſſigkeiten nicht ges 
wachſen ſind; Stodungen, Entmiſchungen der Säfte, 
Hauptſaͤchlich leiden hiebey die Baucheingeweide, die zu⸗ 


naͤchſt geſchwaͤcht werden, und in denen die Blutcircula⸗ 4 


tion ohnediß träger von ſtatten geht, beſonders die zum N 


Syſtem der Pfortader gehoͤrigen Organe. Spaͤter leidet 
auch das ſenſorielle Leben, weil die Lebenskraͤfte zu ſehr 
auf Aſſimulation verwendet werden, daher Schlaͤfrigkeit, 
Stumpfheit der Sinne, Schlafſucht und dergleichen. 

Werden aber Nahrungsſtoffe in ſolcher Menge ingerirt, 


daß ihnen die Verdauungskraͤfte nicht gewachſen fi find, fo 
leiden zunaͤchſt dieſe. Es entſtehen verſchiedene Fehler der 


| Verdauung, Saͤure in den erſten Wegen, Cruditaͤten, 


. 


= 

Aufblaͤhung; Schwache des Magens und des Darmka⸗ 
nals; fehlerhafte Lymphe und Blutbildung, und zuletzt 
wieder verſchiedene Discraſien und Entmiſchungen der Säfte. 
Urfprängliche Schwäche der Digeſtionskraft, ſitzende Les 


bensart, Fehler in der Beſchaffenheit der Speiſen ſteigern 


natürlicher Weiſe noch mehr die Wirkung dieſer Urſache. 


Ein ungeheures Uebermaas von Speiſen, auf einmal 
in den Magen gebracht, kann eine voruͤbergehende oder 
bleibende mund, des . und damit den Tod be⸗ 
Fang, 

Uebermaas von ice Getraͤnken it i in der Regel 
nicht ſo ſchaͤdlich. als von Speiſen, weil das Getraͤnk ei⸗ 


ner geringern Aſſimilationskraft bedarf, um eingeſogen zu 


werden; leicht wieder ſecernirt wird; auch ohne bedeutende 
Berändering erlitten zu baben, den Pylorus paſſirt. Auch 
ſind die Faͤlle ſelten, daß jemand das dem Menſchen eis 
gentlich zur Nahrung beſtimmte Waſſer im Uebermaas zu 
ſich nimmt; bey dem Genuß anderer Getraͤnke kommt 
aber ſchon mehr die Qualitaͤt derſelben in Betrachtung. 
Eine allzugeringe Menge der Nahrungsmittel, wenn 


es nur nicht bis zur eigentlichen Entbehrung geht, bewirkt 


nicht leicht auffallende Krankheitszufaͤlle, oder nur ſehr 


. langfam *). Die Reitzbarkeit des Körpers wird anfangs 


größer, und dabey doch nicht der nothwendige Erſatz an 


Kraͤften bewirkt. Der Magen wird geſchwaͤcht, ſo daß 
zuletzt auch das Wenige nicht mehr ertragen wird. Mei⸗ 


ſtens ift in ſolchen Faͤllen die Nahrung zugleich ſchlecht, 
woraus dann andere Fehler nahmentlich Waͤßrigkeit und 
Entmiſchung der Saͤfte entſtehen. 5 völlige Entbeh⸗ 


9 Et iſt auffallend, wie wenige Menſchen und wie unbedeu⸗ 


tend fie in den Hungerjahren 1816 und 1817 erkrankt find, 


ungeachtet die Nahrungsmittel ſehr ſelten und noch he 
FERN vn, | 
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rung der Speiſe und des Tranks aber bewürt außer er 


heftigſten, bis zum Wahnſinn fteigenden . Junger. und 
Durſt, eine vermehrte Cumbuſtibilitaͤt der Saftmaſſe; 


trockene Hitze, Fieber, völlige. Ermatkung und Schwaͤche 


aller Verrichtungen. Die Saftmaſſe wird zuletzt zerſetzt; 
es entſteht ſtinkender Athem, die uͤbrigen Ausleerungen 
werden ebenfalls faulicht, und der Tod erfolgt aufe eine 
ähnliche Art als im Faulſieber. 

Je jünger überhaupt der Menſch iſt, deſto Fſterer Er⸗ 


neuerung der Speiſe und des Tranks bedarf er; Männer 


bedürfen im Durchſchnitt eines größeren Quantums, als 


N Frauenzimmer; ſolche, die ein thaͤtiges Leben fuͤhren und 


bey denen die Lebensproceſſe raſcher vor ſich gehen, eines 
groͤßern, als die, bey denen das Gegentheil ſtattfindet; 
Magere eſſen im Durchſchnitt mehr, beſonders wenn ſie 


groß ſind; Fette im Durchſchnitt weniger; ſolche, die ges 


ſchwaͤchte Verdauungskraͤfte haben, koͤnnen nur wenig auf 


einmal verdauen, mäflen aber Dafür deſto lter etwas zu 


ſich nehmen. 
So wie nun in Hinſicht der Menge, 5 findet auch in 
Hinſicht der Qualität der Nahrungsſtoffe eine ungeheure 
Breite ſtatt; der Menſch kann ſich gewoͤhnen, jeden Nah⸗ 
rungsſtoff zu verdauen, wenn er nur in einen dem menſch⸗ 
lichen aͤhnlichen Stoff zerſetzbar iſt. Der Menſch lebt am 
Senegal von bloßem Schleim, der Nomade von Milch, 
der Grönläuber von Fiſchthran, der Amerikaner behilft ſich 
nach Herrn von Humboldts Bericht fogar während der Re⸗ 
genzeit, mit einem Leiten, mit dem er den Magen ausfüllt, 
und nur hie und da einige andere Nahrung genießt, deren 
er etwa habhaft werden kann. 

Es ſcheint alſo beynahe nicht, als ob von hier aus den 


4 


Krankheiten ein Thor geöffnet ſey, und doch iſt auch hier i 


vine Grenze, die beſonders dann früher eintritt, wenn das 
Geſetz der Gewohnheit uberſchritten wird. Auch ſind e. eins 
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zelne Dinge, die wir als Nahrungsmittel genießen, ſchon 
weiter von jener Indifferenz gegen den thieriſchen Körper N 
entfernt, die den Nahrungsſtoffen als ſolchen zukommt. 
Es ſind uͤberhaupt dreyerley Verhaͤltniſſe, die bey der 
qualitativen Beziehung der Nahrungsmittel zum lebenden 
Koͤrper in Betracht kommen, nehmlich: 1) die Nahrhaf⸗ 
tigkeit derſelben, oder ihre Faͤhigkeit. in ein beſtimmtes 
Quantum wirklichen Nahrungsſtoffes verwandelt zu wers 
den; 2) die Leichtigkeit, mit welcher dieſes geſchieht; und 
30 die Reitzung, die damit verbundenkiſt. 

Eine ſehr nahrhafte Nahrung, wenn ſie dabey leicht 
aſſimilabel iſt und nicht in zu großer Menge genoſſen wird, 
ſcheint keine nachtheiligen Folgen zu haben. Doch wider⸗ 
ſteht das Fleiſch, welches im Durchſchnitt die nahrhafteſte 
und am leichteſten aſſimilable Nahrung iſt, im heißen 
Sommer und in heißen Climaten dem Inſtinkt, und ſcheint 
wirklich nachtheilig zu ſeyn. Noch mehr iſt diß der Fall, 
wenn eine ſolche Nahrung angefangen hat, in Faͤulniß 
uͤberzugehen, welcher gerade ſie am meiſten unterworfen 
iſt. Durch die Kraͤfte des Magens muß der Faͤulniß prosch 
aufgehoben und die Nahrung wieder in den urſpruͤnglichen 
Zuſtand zurück verſetzt werden. Sind hiezu die Ver⸗ 
dauungskraͤfte nicht hinreichend, ſo ſcheint dadurch wirk⸗ 
lich der Keim faulichter und hoͤchſt boͤsartiger Krankheiten 
zu entſtehen. Wenigſtens ſpricht hiefür der ſtarke Inſtinkt 
gegen alles angegangene Fleiſch, und die allgemeine Mey⸗ 
nung aller in heißen Gegenden wohnenden Voͤlker, daß ſich 
ee hieraus Faulfieber entwickeln. f 

ird eine ſolche nahrhafte Nahrung in zu großer 
Menge genoſſen, fo entſteht ein Uebermaas von Saͤften, 
Fettigkeit, Traͤgheit der Verrichtungen, und zuletzt Schwaͤche 
der ſenſoriellen und irritablen Lebensthaͤtigkeit. Iſt eine 
ſol che Nahrung vollends ſchwer afjimilabel „wie z. B. Kaͤs, 
ſehr fettes Fleiſch, Fiſche, Auſtern⸗ uf w., oder ſind ihr 
Gmelius allg. Pathologie zie Ausg. n 
r 
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überhaupt die Verdauungskräfte nicht gewachſen, ſo aße. 
hen Stoͤrungen der Verdauung, Bereitung eines unvoll⸗ 
kommenen Chylus, Verderbniſſe der Saͤfte und e 
Cacherien. 

Eine ſchwer verdauliche Nahrung iſt eine ſolche, die 
ſchwer in einen dem thieriſchen Stoff aͤhnlichen Stoff zer⸗ 
ſetzbar iſt, ſie mag hernach nahrhaft ſeyn oder nicht, wie 

3. B. Kaͤs, ſchwer aſſimilabel und nahrhaft, Brodt von 
Baumrinde aber ſchwer aſſimilabel und wenig nahrhaft 
iſt. Eine ſolche Nahrung erfordert alſo einen größern Aufs 
wand von Kraft, und wenn dieſe nicht vorhanden iſt, ent⸗ 
ſteht nothwendig Stoͤrung des Verdauungsgeſchaͤfts und 
Bereitung eines nicht gehörig aſſimilirten Chylus. Per- 
ſonen, die ſtreng und hart arbeiten, beduͤrfen einer ſolchen 
ſchwerer aſſimilablen Nahrung, und koͤnnen ſie im Ueber⸗ 
maas eher ertragen; aber bey denen, die eine ſitzende 
Lebensart fuͤhren, und insbeſondere dahey viel mit dem 
Kopf arbeiten, entſtehen nothwendig Beſchwerden verſchie⸗ 
dener Art von dem zu langen Aufenthalt in den Gedaͤrmen, 
Schwaͤchung der Eingeweide des Unterleibs und der Ab— 
dominalnerven. Kaltes Clima geſtattet auch eher ſolche 
ſchwer verdauliche Nahrung, weil in ihm der Lebensprozeß 
energiſcher ift, als warmes, wo die Verdauungskraͤfte ges 
ſchwaͤcht, und die Thaͤtigkeit der Lebenskraft zu ſehr ge— 
gen die Haut geleitet iſt, wozu noch das kommen mag, 
daß die erſte Kochung der Speiſen im Magen durch eine 
Onxpdation derſelben geichieht, die in der Kälte eher moͤg— 
lich iſt, wo das Blut mehr mit Sauerſtoff angeſchwaͤngert 
iſt. Eine zu leicht aſſimilable Nahrung aber hat den Nach— 
theil, daß fie den Körper zu ſehr mit Stoffen überfüllt, 
und daher die gleichen Folgen einer zu nahrhaften RE 
rung mit ſich fuͤhrt. \ 

Es entſtehen aber noch beſondere Nachtheile aus den 
beſonderen Verhaͤltniſſen, in denen die ſchwere Verdaulich⸗ 
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keit deb PIE begründet iſt. Da alle unſere Speſſen 
aus dem vegetabiliſchen und thierifchen Reich abſtammen, 
ſo haben ſie die Miſchung, die eine Folge der Lebenskraft 
der Koͤrper iſt, von denen ſie abſtammen. So wie ſie dem 
Verderben der Gaͤhrung und Faͤulnitz unterworfen find, 
fo find ſie überhaupt geneigt und fähig, leicht auf irgend 
eine Art zerſetzt zu werden. Eine ſolche Zerſetzung erlei⸗ 
den nun auch alle Speiſen gleich bey der erſten Kochung 
im Magen. Friſcher Kohl wird im Magen wie gebruͤht, 
Eyweisſtoff enthaltende Stoffe werden coagulirt und wies 
der aufgelöst u. ſ. w. Diele leichte Zerſetzbarkeit iſt alſo 
Bedingung der Nifimilation, und da fie blos Eigenſchaft 
belebter Materien ift; fo muß alſo jeder verdauliche Stoff 
die Charactere des Lebens mehr oder weniger an ſich tra⸗ 
gen. Um nun die Speiſen laͤnger und leichter aufbewah⸗ 
ren zu koͤnnen, entziehen wir ihnen dieſe leichte Zerſetzbar⸗ 
keit durch Einſalzen, Einpoͤckeln, Austrocknen; aber eben 
damit werden dann auch alle dieſe Speiſen ſchwerer zer⸗ 
ſetzbar und ſchwerer aſſimilabel. Genießt nun ein Menſch 
lauter oder groͤßtentheils ſolche Nahrungsmittel, ſo ent⸗ 
ſteht eine eigene Discraſie der allgemeinen Saftmaſſe, die 
ſcorbutiſche, bey der das Blut feine Gerinnbarkeit ver— 
liert, und gegen welche die friſche vegetabiliſche oder thie⸗ 
riſche Nahrung das ſicherſte Heilmittel if. 

Ein anderes Hinderniß der Aſſimilation iſt jede ſtarke 
Tendenz zu einem chemifchen Proceß, den ein Nahrungs⸗ 
ſtoff in ſich hat, und der vom Proceß der Verdauung ein 
verſchiedener iſt. Von der Art iſt die Tendenz zur ſauren 
Fermentation. In dem Magen geht zwar wahrſcheinlich 
durchgaͤngig eine Oxydation vor, die aber nicht bis zur 
Soͤurung, ſondern nur bis an den Punkt geht, wo der 
Nahrungsſtoff aufloöslich wird. Bringt aber ein ſolcher 
Stoff den Keim ſaurer Gaͤhrung oder ſie ſelbſt mit, ſo wirkt 
er als Ferment, und verwandelt bey geſchwaͤchten oder ge⸗ 
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ſtörten Verdauungskraͤften alles im Magen in Sure, Auf 
dieſe Art wirkt z. B. ſaures Brodt, ſchlecht gegothrenes 
Bier, bey geſchwaͤchten Verdauungskraͤften Uebermaas 
vegetabiliſcher Stoffe uberhaupt. Der Proceß der ſauren 
Gaͤhrung ſiegt hier uͤber den normalen Verdauungsproceß; 
die Galle, die nur Sauerſtoff, aber nicht Säure, anzieht, } 
(wodurch fie in Gallenharz verwandelt wird), kann mit dem 
wenigen natrum, das fie enthält, dieſe ſchon gebildete Säure 
nicht daͤmpfen; daher wahrſcheinlich ſelbſt die Lymphe ſauer 
wird, und in den Druͤſen des Gekroͤſes coagulirt, ja zuletzt 
eine allgemeine Praͤponderanz ſaurer Stoffe im Koͤrper 
entſteht, die ſelbſt in den Secretis wieder erſcheinen, wie 
in den Stuhlgaͤngen der Kinder, die an Saͤure in den er⸗ 
ſten Wegen leiden, und Kae in den bah Kelten wie 
in den Swachege „net jan 0 4 
 Yufldelichkeit in thierischen Säften 15 eine Hauptbe⸗ | 
a der Verdauung. Dieſe Aufloͤslichkeit befigen aber 
nur wenige Stoffe unmittelbar, ſondern ſie muß erſt durch f 
die Veraͤnderungen vermittelt werden, die ſie im Magen f 
erleiden. Wo aber ein Stoff nur aͤußerſt geringe Anzie⸗ ö 
hung gegen die im thieriſchen Körper befindliche und auf E 
ihn einwirkende Stoffe beſitzt, da kann auch feine Aufl 
ſung nur ſehr ſchwer oder gar nicht be werkſtelligt werden. 
So iſt die Holzfaſer völlig un verdaulich; Knochen, Sch, | 
nen, Bänder werden nur ſehr langſam und unvollſtaͤndig 
verdaut; thieriſches Fett, Pflanzenkleber ſehr ſchwer, weil J 
fie nur durch eine bedeutende und ſchwierig zu bewerkſtellis 
gende. Veränderung aufloͤslich gemacht werden koͤnnen. 
Bey dem Fett, als einer combuſtiblen Materie, findet diß 
um ſo mehr ſtatt, als ſie nur durch Zerſtoͤrung ihrer Com- 
buſtibilitaͤt aufloͤslich gemacht werden kann. Tragen nun 
noch uͤberdiß ſolche Materien den Keim einer, von der aſ⸗ 
ſimilirenden verſchiedenen, Zerſetzbarkeit in ſich, ſo iſt um 
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ſo mehr 1 Weg zu einem fehlerhaften Proceß gebahnt, 
4 wie diß bey dem ranzigen Fett der Fall iſt. 
Aller und jeder Nahrungsſtoff muß reitzend wirken, 
enn er aſſimilirt werden fol; denn ohne Reitz iſt keine 
thieriſche Action, mithin auch keine Aſſimilation moͤglich. 
Da aber alle Nahrungsſtoffe aus dem organiſchen Reich 
| abftammen (mit Ausnahme des Waſſers), mithin eine dem 
thieriſchen Koͤrper aͤhnliche Zuſammenſetzung haben, und 
wirklich in einen dem ſeinigen gleichen Stoff zerſetzbar ſind, 
ſo ſind ſie nach ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung und nach 
ihren übrigen: Qualitäten nicht bedeutend different von 
ihm. Zum Reitzen geboͤrt aber eine Aufhebung des Gleich⸗ 
gewichts, eine Veranderung, die nur durch Differenz des 
Reitzenden von dem Gereitzten möglich wird. Die Nah⸗ 
rungsſtoffe ſind alſo, ihrer Natur nach, die geringſten 
Reitze; ſie find um fo geringere, je ähnlicher fie ſchon den 
Saͤften des thieriſchen Körpers, d. h. je aſſimilabler ſie 
ſind. Sie mußten diß ſeyn, weil, wenn ſie ſtark reitzten, 
ſie eben ſo viel an Kraft verzehrten, als ſie nachher erſetzen 
konnen. Man hat fie deswegen auch indifferente Mittel 
genannt; eine Benennung, die ſtreng genommen nicht rich. 
tig iſt, erſtlich, weil ſie blos in Beziehung auf das Rei⸗ 
tzungsverhaͤltniß indifferent genannt werden koͤnnen, und 
zweytens, weil doch immer noch einige Differenz vorhan⸗ 
den iſt. Das Nehmliche gilt auch vom Waſſer, das einen 
Beſtandtheil aller fluͤſſigen und feſten Theile des menſchli⸗ 
Körpers. ausmacht, und damit eben gegen alle flaſſigen 
und feſten Theile indifferent wird. 
Nun findet aber eine große Berſchiedenheit 45 den 
| Nahrungsftoffen in Beziehung auf dieſes Verhaͤltuiß ſtatt; 
indem eine ununterbrochene Reihe von beynah vollkomme— 
ner Indifferenz bis zu einer ſolchen Differenz fortlaͤuft, 
wo die Nahrungsſtoſſe aufhören ſolche zu ſeyn. Eine eben 
ſo große Verſchiedenheit unter den Organen, nach der indi⸗ 


— 
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viduellen Reitzbarkeit und dem individuellen Lebensproteß 
eines jeden. Was fuͤr den Magen faſt ganz indifferent iſt, 
iſt für die Luftröhre oder für das Gefaͤßſyſtem ein heftiger 


Reitz. All das wirkt nun als Mimmum von Reitz auf 


den Magen, was den gewöhnlichen Contentis deſſelben, 


feinen Secretis, und dem Chymus ferr ähnlich if,’ und 
umgekehrt. So wirken Schleim, Waſſer u. f. w. als gen 


ringſte, geſalzene, ſcharfe, gewuͤrzhafte Speifen als Tan 
ker Reitz auf den Magen. 


Es fragt ſich nun, wie durch eine zu wenig oder zu 


viel reitzende Nahrung Krankheit entſtehen koͤnne und wirk⸗ 
lich entſtehe? Eine zu wenig reitzende Nahrung, z. B. 
Schleim, Kleiſter, Mehl, Waſſerdiaͤt bewirken Torpor in 
den Verrichtungen des Magens und Darmkanals, und da⸗ 
mit geſchwaͤchte Einwirkung auf den Nahrungsſtoff ſelbſt; 
Flatuleuz, Verſchleimung der erſten Wege, Erzeugung von 
Wuͤrmern und Cruditaͤten. Der Torpor des Darmkanals 
zieht durch Conſens Torpor in den uͤbrigen Verrichtungen 


5 


nach ſich. Bey der geſchwaͤchten Thaͤtigkeit des Magens | 


und Darmkanals wird allmählig die Aſſimilation uͤber⸗ 
haupt geſchwaͤcht, der Chylus nicht gehoͤrig bereitet, das 


Blut waͤßrig, der Lebensproceß traͤg, und Mus kelſchwache | 
und Atrophie ift die letzte Folge. Am empfindlichſten ſind 
die Folgen einer reitzloſen Nahrung bey erwachſenen Per⸗ 


ſonen, die vorher an eine reitzende Diaͤt gewoͤhnt waren, 
und die uͤberhaupt ſtaͤrkerer Reitze bedürfen als Kinder. 
Denn bey ihrer groͤßern Reitzbarkeit beduͤrfen dieſe einer 
weniger reitzenden Nahrung, und Milch, die durch die Mut⸗ 
ter ſchon den erſten Proceß der Aſſimilation erfahren hat, 
iſt daher ihr erſtes natuͤrliches Nahrungsmittel. Dennoch 


beobachten wir die Folgen einer zu reitzloſen Nahrung bey 


wi 


Kindern fehr oft, beſondere wenn ſie faſt allein mit Mehl 


und Milch aufgezogen werden. N 


Die Folgen einer zu aan: e find, wenn, 


* 
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dieſe bey guten Berdauungsträften 11 ſchnell eintritt, Bes 
reitung eines zu Fräftigen Bluts, Plethora, Orgasmus, / 
Blurflüffe, Fieber, Entzündungen, und conſenſuelle Rei⸗ 


tzungen des Nervenſyſtems, beſonders wenn noch andere 
Gelegenheitsurſachen hinzutreten. Gewoͤhnt man ſich aber 
allmaͤhlig, beſonders bey abnehmenden Verdauungskraͤfe 
ten, an zu ſtarke Reitze, z. B. Gewuͤrze, Wein u. a., ſo 
wird zu ſchnell verdaut, ehe der Nahrungsſtoff vollkom⸗ 


men aſſimilirt iſt; der Darmkanal wird durch Ueberreitzung 


geſchwaͤcht, und bedarf immer ſtaͤrkerer Reitze, um zu vers 
dauen; verfaͤllt aber mit all dem zuletzt in Torpor. Die 
Hauptſolgen ſind allerley Verderbniſſe der Saͤfte, die die 


gehörige Aſſimilation nicht erfahren haben, und denen die 
Natur durch mannigfaltige Ausſtoͤße, als Ausſchlaͤge, Po⸗ 


dagra u. ſ. w. abzuhelfen ſucht, bis zuletzt die Saftmaſſe 


verdirbt, und verſchiedene I ee insbeſondere aber 


Waſſerſucht entſteht. 


Arzneyen und Gifte. 
Zwiſchen Arzneyen und Giften findet kein abſoluter, 


ſondern blos ein gradweiſer und relativer Unterſchied ſtatt. 


Sie koͤnnen beyde unter der Categorie ſolcher Potenzen Des 


griffen werden, die eine von der normalen dem Grad oder 
der Art nach abweichende Einwirkung auf den Organiſmus 


haben. Iſt dieſe Einwirkung dem jetzigen normalen Zu⸗ 
ſtand des Organiſmus auffallend nachtheilig, ſo heißen ſie 
Gifte; iſt ſie aber fuͤr einen beſondern abnormen Zuſtand 
deſſelben wohlthaͤtig, infofern fie ihn zu feiner Norm zu» 
ruͤckfuͤhrt, oder diß wenigſtens einleitet, fo heißen fie Arz⸗ 
neyen. Die für gemiffe. Zuftände wohlthaͤtigſte Arzney 


* 


kann fuͤr andere ein Gift, und das heftigſte Gift bey ge⸗ f 


wiſſen Zuſtaͤnden im gehörigen Grad angewendet die wohl⸗ 


thaͤtigſte Arzney ſeyn. 
| Der wefentliche Begriff beyder beruht alſo darauf, daß 
ſie ie eine von der normalen e e der Außendinge und 


| 
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namentlich ver Nahrungsſtoffe verſchiedene ed bes u: 


den Organiſmus haben, die fuͤr den normalen Zuſtand in 


verſchiedenem Grad nachtheilig ſeyn muß, fuͤr den krank⸗ 5 


haften Zuſtand aber nach den vorhandenen Weser ume 


ſtaͤnden heilſam ſeyn kann. 

Ein zweyter Unterſchied der Gifte PAR Arzneyen bes 
BER auf dem ebenfalls relativen Grad der Er 
indem jedes ſehr bertig Einwirkende, Gift heißt, wenn 


gleich vieles auf das et W auf welches ein⸗ 


or * NI 


Es ergibt ſich alfo ſchon aus N Sign daß alle 


Neznegen und Gifte zu den ſchaͤdlichen Potenzen, und mit⸗ 


hin zu den Gelegenheitsurſachen der Krankheiten gehoͤren, 


— 


indem ſie eine von der geſundheitsgemaͤßen Einwirkung der- 

Außendinge auf den Organiſmus abweichende Wirkung 

mit ſich fuͤhren; daß alſo der Gebrauch. der für Kranke 

wohlthaͤtigſten Arzneyen für Geſunde nachtheilig ſeyn muͤſſe. & 

Es iftnur noch noͤthig zu beſtimmen, von welcher Art diefe 

Einwirkung ſey, und welche Krankheitszuſtaͤnde ſie dem⸗ 

nach bervorbringen muͤſſe. 

I. Potenzen, welche den palpablen. thierifchen Stoff 
erſtdren. Das Subſtrat des Lebens iſt der ſichtbare 
toff, aus dem der Organiſmus ee iſt, und 

deſſen beftimmte, den Sinnen zugaͤngliche Miſchung, 

Form und Structur nothwendige Bedingung feiner Lebens⸗ 


thaͤtigkeit iſt. Das Leben ſelbſt ſchuͤtzt dieſen Stoff gegen 
mechaniſche und chemiſche Einwirkung der Außendinge. 
Doch hat diß eine Grenze; der Mechaniſmus der Außen⸗ 


welt ſiegt zuletzt über die Irritabilitaͤt, Cobaͤſion und Ela⸗ 


ſticitaͤt des lebenden Stoffs, und chemiſche Affinitaͤten zer⸗ 


ſtoͤren ſeine Mischung. Daher wirken alle, mit großen 
mechaniſchen oder chemiſchen Kraͤften begabten, Außen⸗ 


dinge zerftörend auf den Organiſmus ein. Sind! es Or⸗ | 


gane, die zum Leben nothwendig ſind, und geht Ihre Wir⸗ 


— 


tung bis zur ooliigen Zerſtorung, ſo iſt der Tod des ganzen 
Organiſmus die Folge; ſind es zum Leben minder we⸗ 
ſentliche Organe, ‚fo werden fie zerſtoͤrt, und der Repro⸗ 
ductlonsproceß hervorgerufen. Unter dieſe Potenzen kann 
gezaͤhlt werden jeder mechaniſche Eingriff, deren un zaͤh⸗ 
lige moͤglich ſind; jede gewaltſame Hervorrufung der in 
dem thieriſchen Stoff liegenden Affinitaͤten, z. B. durch 
Uebermaas von Waͤrme und Kälte, Electricitaͤt u. ſ. w.; 
ſodann alle einfacheren, mit ſtarker Affinität gegen den | 
thieriſchen Stoff verſehenen Potenzen, wie die reinen Lau⸗ 
genſalze, die concentrirten mineraliſchen Saͤuren, die Me⸗ 
talloryde und metalliſchen Salze, die einfachen Baba 
bilien, wie der Phosphor. N 
2. Jede Potenz, die den ſichtbaren thieriſchen Stoff | 
nicht zerſtöͤrt, aber doch mit ihm in Conflict tritt, und 
nicht Nahrungsſtoff iſt, ruft nach den in ihr wohnenden 
Kraͤften irgend eine organiſche Thaͤtigkeit mächtiger her: 
vor. Denn der Organiſmus iſt nicht blos im Allgemei⸗ 
nen beſtimmbar durch die Außenwelt, ſondern dieſe Bes 
ſtimmbarkeit hat auch ihre beſtimmten Relationen, indem 
die urſpruͤnglichen Qualitaͤten der Materie ihre entſpre⸗ 
chenden Beziehungen im lebenden Koͤrper und ſeinen Or⸗ 
ganen finden. Die allgemeinen Bedingungen fuͤr dieſes 
Eingreifen aͤußerer Potenzen in den Organiſmus ſcheinen 
zu ſeyn, daß ſie aufloͤslich ſeyen in den thieriſchen Fluͤſſig⸗ 
keiten und vornehmlich dem Blut; oder daß ſie Affinitaͤt 
haben gegen einen einzelnen Beſtandtheil des thieriſchen 
Stoffs und dadurch aufloͤslich werden; oder daß fie uͤber⸗ 
haupt auf irgend eine Art zerſetzbar feyen durch den Pro⸗ 
teß des thieriſchen Lebens; oder daß ſie auf irgend eine 
Art unſer Nervenſyſtem afficiren, z. B. Geruch oder G 
ſchmack erregen, oder innere Stellen des Körpers Empfin⸗ 
dungen hervorrufen. Wo von all dieſem nichts ſtattfin⸗ 
det, wie b» B. bey der Kieſelerde, bey metalliſchem Gold 
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uf. w., da tritt auch eine voͤllige Indifferenz, oder eine 
Einwirkung ein, die, das Mechaniſche abgerechnet, o iſt. 


Man koͤnnte dieſemnach alle aͤußere Potenzen eintheilen: 
1) in abſolut indifferente, die mit dem thieriſchen Körper 


gar nicht in Conflict treten, wie z. B. die Kieſelerde; 2 
in relativ indifferente, welche einen oder mehrere Beſtand— 
theile mit dem thieriſchen Koͤrper gemein haben, und durch 


die normale Aſſimilationsthaͤtigkeit dem Organiſmus ein⸗ 
verleibt werden koͤnnen, als Waſſer, Nahrungsſtoff; 33 


in differente, ihren weſentlichen Eigenſchaften nach von 
dem thieriſchen Stoff verſchiedene, mit ihm aber in Con⸗ 
flict tretende, und eben damit beſondere Thaͤtigkeiten herz 
vorrufende Potenzen, durch die der Vit hasen dieſe Dif⸗ 
ferenz auszugleichen ſtrebt. a 

Da nun jede ſolche Thaͤtigkeit ihrer Natur nach eine 


widernatuͤrliche, krankhafte iſt, fo iſt von dieſen letzten Po⸗ 


tenzen und ihrer Einwirkung eigentlich bier die Rede. 


Ein allgemeines Syſtem der Kräfte (Dualititen), wel⸗ 


che den Materien innwohnen, in ihrer Beziehung zum Le⸗ 
ben, kennen wir bis jetzt nicht, und wenn uns gleich die 


chemiſchen Verhaͤltniſſe oder die ſinnlichen Eigenſchaften 
ſehr oft eine gewiße Beziehung gleichſam im Voraus ers 


kennen laſſen, ſo muͤſſen wir doch dieſe ſelbſt erſt durch die 


Wirkungen der Materien auf den lebenden Koͤrper erfor⸗ 
ſchen. Aber dieſe Wirkungen ſind aͤußerſt verwickelt, weil 


ſie faft nie einzeln, ſondern gleichzeitig in Hauffen eintre- 
ten, und nach innern und aͤußern Umſtaͤnden ausnehmend 


ſich verändern. Sehr ſelten iſt es bis jetzt gelungen, nur 


uͤberhaupt auszukundſchaften, welche Wirkung die primaͤre 


ſey, von der alle übrigen abhangen; aber worin dieſe pri- 
maͤre Wirkung ſelbſt ihrem Weſen nach beſtehe, wiſſen wir 


vielleicht in keinem einzigen Fall mit Beſtimmtheit ). Es 
*) So haben z. B. viele mühſelige Unterſuchungen zu dem Re⸗ 


ſultat geführt, daß die primare Wirkung der Blauſaͤure und 
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iſt alſo bis jetzt blos möglich, mit Verzichtleiſtung auf ein 
allgeme nes, durch die Erfahrung aufgefundenes Prinzip 
einige al gemeine vielleicht doch noch ſecundaͤre Beziehun⸗ 
gen, welche aus den Wirkungen der Materien auf das Le⸗ 
ben abſtrahirt find, aufzuſtellen. 5 
1. Auf die Luftwege einwirkende ſchaͤdliche erh 
Eine beftändige Einwirkung der Lebensluft (oder vielmehr 
der gehörig zuſammengeſetzten atmoſphaͤriſchen Luft) auf 
das Blut in dem Reſpirationsproceß iſt zu der Fortſetzung 
des Lebens unumgaͤnglich noͤthig. Inſofern nun jede an- 
dere Luftart Negation von Lebensluft iſt, wirkt jede nach⸗ 
theilig, u und keine kann ohne Gefahr des Lebens in die 
Dauer eingeathmet werden. Es iſt jedoch unter den ver—⸗ 
ſchiedenen irreſpirablen Luftarten ein großer Unterſchied, 
wie ſchon daraus hervorgeht, daß einige, auch in gerin⸗ 
ger Menge einer athembaren Luft beygemiſcht, ſchon ſehr 
nachtheilig wirken, wie z. B. die Kohlenſaͤure, waͤhrend 
andere, wie z. Bl die Stickluft, in bedeutender Menge der 
atmoſphaͤriſchen Luft ohne bemerkbaren Nachtheil beyge⸗ 
miſcht werden koͤnnen. Der hoͤchſte Grad von Schaͤdlich⸗ 
keit ſcheint der Luftſaͤure und andern verwandten elaſtiſchen 
Flüͤſſigkeiten, wie z. B. dem Kohlendampf zuzukommen. 
Faſt gleich ſchaͤdlich wirkt gekohltes und geſchwefeltes Waſ⸗ 
ſerſtoffgas; Salpetergas, gemeines Waſſerſtoffgas, Stick- 
gas u. ſ. w. Sie wirken nicht nur nachtheilig, inſofern 
bey ihrem Einathmen das Blut nicht mit der gehkrigen 
Menge Lebensluft in Beruͤhrung kommt, ſondern die er⸗ 


ſtern ſcheinen poſitiv die Miſchung des Bluts zu veraͤndern 


oh Were Leben zu zerſtoͤren. Don höchſt nachtheili⸗ 


e ahnlicher Stoffe auf das Blut 1965 nicht auf die Ner- 
ven ſich äußere, aber worin dieſe Wirkung ſelbſt beſtehe, er, 
kennen wir durchaus nicht an ſich, eder blos an den ene 


Feen. c 


gen Folgen ift eine gust, in RER Menfeben, lange 8 
met haben, oder die. ſonſt durch thieriſche Aus dünſtungen 
verpeſtet iſt, wenn fie, gleich noch eine fo bedeutende Menge. 
von Lebensluft enthält, daß dieſe, mit reiner Stickluft 
vermiſcht, zur Unterhaltung des Lebens binreic end waͤre. 
Die ſchrecklichſten Kray kheiten, mit völliger Aufldfung des 
Bluts und totalem Verluſt der Würnsträßte ſind die Fol⸗ 
gen ihrer Einwirkung. | 
5 2: Zunaͤchſt an dieſe deleteriſche Luftarten. ſcheinen ſich 
einige Gifte anzuſchlieſſen, welche durch das Medium der 
Blutmaſſe ſchnell das Leben zerſtdren. Dabin gehört die 
Blauſaͤure, und die vegetabiliſchen Stoffe, die ſie enthal⸗ N 
| ten; die pfeilgifte, das Viperngift und andere, welche 
ſchnell die ganze Blufmaſſe verderben,, und die Sen ſibilie 
taͤt und Irritabilität aller. Theile zerſtoren. Ob in Diefe, 
Reihe auch das Opium, die Belladon a und andere nar⸗ 
kotiſche Subſtanzen gebören, die zwar auch die Blutmaſſe 
verderben und in den Erſcheinungen, die fie hervorbrin⸗ 
5 gen, viele Aehnlichkeit mit der Blutſaͤure zeigen, bey wel⸗ 
chen aber doch das Nervenſyſtem mehr primär. ergriffen | 
zu werden ſcheint, iſt. zweifelhaft, auf jeden Fall aber iſt 
eine Verwandtſchaft dieſer Wirkungen unverkennbar. 

3. Bey einigen dieſer Gifte iſt der erſte Grad ihrer 5 
i Einwirkung mit einer größeren Turgeſcenz und vermehrter 
f ſenſorieller Thaͤtigkeit verbunden, wie z. B. bey dem Opium. 
Sie machen ben, Uebergang zu denen Potenzen, die die 
Turgeſcenz überhaupt vermehren. Zunaͤchſt ſchlieſſen ſich 
an, der Branntwein, der Wein, die Naphten, Ammo- 
nium. Der höhere, Grad ihrer Einwirkung endigt eben 
falls mit Zerſtoͤrung der Senfibilität. Ihnen aͤhnlich in 
Hinſicht auf den turgor vitalis wirkt die Waͤrme, und al⸗ 
les, was die Entwicklung der tbieriſchen Waͤrme vermehrt; 
alle in Conflict mit dem Koͤrper tretenden Com buſtibilien; | 
die atherischen Oele, der Campher, der Phosphor, und 
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wabrſcheiflich die meiſten ſcharfen Pflanzengifte. Die 
Folge des hoͤhern Grads ihrer Einwirkung iſt Uebermaas 
expanſiver Lebensthaͤtigkeit, Wallungen, Fieber, Blut⸗ 
fluͤſſe und Entzündungen, und zuletzt Zerſtörung des Res 


bens durch völlige chßfung oder DR Brand 55 Or⸗ 


gane. 


4. Dieſen egen geht ſcenen die e e zu Wire 


ken, die den turgor vitalis vermindern, und damit die ex⸗ 
panſive Lebensthaͤtigkeit ſchwaͤchen. Dahin ‘gehört die 
‚Kälte, die Säuren, die Salze, beſonders der Salpeter. 


8 Im hoͤchſten Grad ihrer Wirkung find ſie unmittelbar toͤdt⸗ 


lich (wie diß z. B. von dem Salpeter bekannt iſt), ohne 
daß eine Zerſtoͤrung des ſichtbaren thieriſchen Stoffs da⸗ 175 


mit verbunden zu ſeyn ſcheint. Vielleicht gehoren in die 


nehmliche Categorie die Metalloxyde, die ihrer Natur nach 


2 


zu den Saͤuren hinneigen, wie der weiße Arſenik, die 
Bley⸗ und Kupferoxyde, die zwar ſehr oft chemiſch zerſtoͤ⸗ 


rend wirken, bey denen aber die giftige Wirkung viel hefs — 


) 


tiger iſt, als ſich nach ihrer chemiſch zerſtoͤrenden Kraft 


erwarten ließe, und ſich ſehr oft ſchon ohne chen hr; De⸗ 


ſtruction einſtellt. 
5. Potenzen, welche die Elaſtieität und un Ton der 


> 9010 ſchwaͤchen. Dahin gehört die Wärme, wenn fie and 
haltend in einem gleichen mäßigen Grad (lau) einwirkt, 


beſonders feuchte Waͤrme. Fette, ſchleimige, kleiſterartige 
Dinge, beſanders wenn ſie ebenfalls lau ſind; vielleicht 
überhaupt am Ende alles, was ein Minimum von Reitz 


macht, und ſo die Organe zu keiner Thaͤtigkeit auffordert. 


Dieſe nehmlichen Potenzen find es, die zugleich die Affie 


milationsthaͤtigkeit ſchwaͤchen, und durch den Torpor des 


Darmkanals Gelegenheit zu Verſchleimung N zur Er⸗ 
zeugung von Wuͤrmern geben. 
6. Potenzen, die den Ton der Theile ee Das, 


hin d Kaͤlte, wenn fie in hohem Grad vorübergehend: 


nf 
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auf den Körper einwirkt, die adſtringirenden Stoffe, wie 
die Mineralſaͤuren, Alaun, die Vitriole, Kalchweſſer, 
Gerbſtoff und ſeine Analoga. Der bittere Extractivoſtoff 
der Pflanzen, der die Aſſimilationsthaͤtigkeit vermehrt, 
und einen größern Tonus in den feſten Theilen bewirkt; 


Eiſen und ſeine Praͤparate. Alle dieſe Potenzen wirken 


ſchaͤdlich dadurch, daß ſie eine widernatuͤrliche Spannung 


erregen, die die Secretionen hemmt und mit der expanſi⸗ 
ven Thaͤtigkeit des Lebens in Oppoſition tritt. | 

7. So wie gewiſſe Potenzen auf die Lebensaͤußerungeln 
hinwirken, deren Traͤger ganze Syſteme find, ſo giebt es 


auch welche, die die Thaͤtigkeit einzelner Organe vorzugs⸗ 


— 


weis hervorrufen, wenn ſie auch nicht unmittelbar auf 
dieſe einwirken. So wirkt Terpentinoͤl auf die Nieren, 
man mag daſſelbe innerlich nehmen, oder blos in die Haut 
einreiben; Kanthariden auf die Blaſe; Merkurius auf die 


Speicheldruͤſen; Rhabarber ſchon durch den bloßen Ges 


ruch auf den Darmkanal; Aloe auf den Maſidarm⸗ Das 
Wie und Warum dieſer Beziehung kennt man freylich noch 
nicht, und begnuͤgt ſich, dieſe Potenzen ſpetiſiſche Reitze 
zu nennen, was im Grund nichts anders als ein ſtillſchweiz 
gendes Bekenntniß unſrer Unwiſſenheit iſt. Wie dem aber 
auch ſeyn mag, ſo bewirken dieſe Potenzen, indem ſie 
einzelne Lebensthaͤtigkeiten vorzugsweis erwecken, eine 


Störung des Gleichgewichts, und können fo Kraukheit 


hervorbringen. 

Im Allgemeinen iſt aber zu bemerken, daß auch in Hin 
ſicht dieſer differenten Potenzen der Organiſmus eine unge— 
heure Biegſamkeit hat, und ſich nach und nach an die Ein⸗ 
wirkung der meiſten gewoͤhnen kann, ſo daß ſie zuletzt 
keine Einwirkung mehr haben. Dadurch werden Aber dann 
einzelne Syſteme und Organe uͤberreitzt und abgeſtumpft, 
und hierauf beruht der Hauptſchaden des unzweckmaͤßigen 
Arzneygebrauchs. Einige dieſer Potenzen ſind von fo 


\ 
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feindfeliger Natur, daß ſich der Organiſmus nie an ſie ge⸗ 
woͤhnt, und ihre ſtaͤrkere oder laͤnger dauernde Einwirkung 
iſt dann immer toͤdtlich, ſo z. B. der Arſenik, Kupfer 
u. ſ. w. So bedeutend aber die Stoͤrungen ſind, die alle 
dieſe Potenzen hervorbringen, ſo ſind ſie doch, nur einmal 
durch die Kraͤfte des Organiſmus beſiegt, voruͤbergehend. 
So erholt ſich ein durch Opium bis an den Rand des To» 
des gebrachter Menſch ſehr ſchnell; eben ſo iſt diß von 
Thieren bekannt, die durch Blauſaͤure vergiftet wurden. 
Nur dann, wenn ſie eine ihnen guͤnſtige Diſpoſition ſchon 
im Körper antreffen, koͤnnen fie dieſe wie jede andere ſchaͤd⸗ 
liche Potenz zum Ausbruch bringen, und daher find Arz- 
neyen in den Händen eines Unvorſichtigen und Unerfahres 
nen wie ein Meſſer in den Haͤnden eines Kindes. 

Anſteckende Potenzen (Contagken). 

Contagium oder Anſteckungsſtoff heißt jeder Stoff, der 
im lebenden Koͤrper eine Krankheit erregt, deren Product 
ſelbſt wieder die nehmliche Anſteckungskraft beſitzt. Da 
nun jeder Reitz, der das Leben nicht unterjocht, durch 
die Kraͤfte des Lebens ſelbſt zerſtoͤrt, aber keineswegs ver— 
mehrt wird, ſo unterſcheidet ſich dadurch das Contagium 
von andern Potenzen, die durch gewoͤhnliche Reitzung 
ſchaͤdlich wirken. Alle Coutagien entſpringen aus organi⸗ 
ſchen Koͤrpern, die entweder noch leben oder doch einmal 
gelebt haben. Die Faͤlle ſind hier von dreyerley Art. 
Entweder nehmen fie ihren Urſprung aus organiſcher Ma- 
terie, die bereits des Lebens beraubt, aber noch nicht völs 
lig zerſetzt iſt; oder ſie ſtammen von lebenden organiſchen 
Körpern einer andern; oder endlich von denen einer und 
derſelben Species. In jedem Fall aber tragen ſie die all⸗ 
gemeinſten Charactere thieriſcher Materie, und beſonders 
den der Zerſtoͤrbarkeit einer, und den der Fortpflanzungs⸗ 
aͤhigkeit anderer Seits, an ſich. 


— 


» 


Form, deren Product ſelbſt wieder Contagium iſt. Es 
vervielfaͤltigt ſich alſo, und es iſt wirklich einer Verviel⸗ 


faͤltigung ins Unendliche fähig. Auch in dieſem Character 


kommt es mit den organiſchen Koͤrpern uͤberein, die ſich 
durch Zeugung ins Unendliche vermehren koͤnnen. 

Dieſe Uebereinkunft der Contagien mit den lebenden 
Körpern uͤberhaupt, dem weſentlichen Character nach, be, 


rechtigt uns die Anſteckung als eine Fortpflanzung, der 


organiſchen propagatio specierum ahnlich, anzuſehen. 
Dieſe Fortpflanzung geſchieht durch den einfachſten Act 


der Aſſimilation, der Fortpflanzung der unvollkommenſten, N 
paraſitiſchen Thiere und Pflanzen aͤhnlich. Man kann 
alſo die Anſteckung auch als die Einpfropfung eines fern E 


den Lebens anſehen. 

Dieſes fremde Leben ſteht nothwendig im Wödeffpruch 
mit dem urſprünglichen Leben des Organiſmus, und muß 
alſo in dieſem eine Reaction erregen. In dieſer, als einem 
chemiſch⸗ vitalen Proceß, vetaͤhnlicht ſich daß Contagſum 


einen Theil des thieriſchen Stoffs, und dieſe Veraͤhnli⸗ 


chung kann ſo weit gehen, daß das urſpruͤngliche Leben 


dem fremden unterliegt. Oder das urſprungliche Leben N 


ift ſiegreich, und der dem Contagium aſſimilirte Stoff, 
nun ſelbſt Contagium, wird andern Criſen aͤhnlich, durch 
die expanſive Lebensthaͤtigkeit vermittelſt der Seeretions⸗ 


organe aus dem Koͤrper geſchafft. E 4 
Da jedes Contagium eine Krankheit von eigener Form 


hervorbringt, fo hat auch jede durch Anſteckung hervorge⸗ 


brachte Krankheit in eigenen Organen ihren Heerd, doch h 
ſcheinen die Schleimhaͤute und das malpighiſche Schleim⸗ 
netz vorzugsweis hiezu geeignet Von dieſem Heerd aus 


verbreitet ſich die Reaction entweder auf einmal uͤber den 


ganzen Koͤrper, und die Krankheit wird damit allgemein, 


mit Fieber n und hoͤrt ebeuſo auf einmal, in be⸗ 
ſtimm⸗ 


\ 


Das Contagium bewirkt eine Krankheit von eigener 
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ſtimmter geit auf; oder bet uuſtelungeptoteß verbreitet 
ſich nur nach und nach über verſchiedene Gebilde, und die 
Krankheit dauert ohne ee Reaction, eine unbe⸗ 
ſtimmte Zeit. | 
Diß ſind die Elemente des Anſteckungeproteſſes, ae a 
Geſetze und Verſchiedenheiten in dem folgenden Hauptab, 
ſchnitt noch eine weitere Auseinanderſetzung erhalten wer⸗ 
den. Hier noch einiges 30 der a der Con. 
tagien gehoͤriges. 8 
Der anſteckende Stoff ift bisweilen an eine ſichtbare 
poppabit Materie gebunden, wie der Pockeneyter, das ve⸗ 
neriſche Gift. Er zeichnet ſich alsdann durch keine befons 
dere Qualitäten von‘ anderem thierifchen Stoff aus, und 
verhaͤlt ſich auch gegen chemiſche Reagentien wie anderer 
thieriſcher Stoff, z. B. wie Eyter, Schleim u ſ. w. Doch 
ſollen die Anſteckungsſtoffe alle? einen ſpecifiſchen Geruch 
haben. ö Diß läßt vermuthen, daß dieſer palpable Stoff 
blos das Vehikel des feinern Stoffs ſey, der die Anſteckung 
bewirkt, um ſo mehr, als dieſe bisweilen auch ohne dieſen 
palpablen Stoff bewirkt wird, wie z. B. bey den Pocken. 
Oder der anſteckende Stoff iſt impalpabel, in der Luft 
| verbreitet, ohne daß man an dieſer eine beſondere Eigen⸗ 
ſchaft wahrnaͤhme; er haͤngt fich an Kleider und andere 
Stoffe, ohne daß man an dieſen eine andere Eigenſchaft, 
als ihre Wirkung, oder . einen N 0 Sr 
bemerkt. As 
Die Contagien, Ne einem palpablen Stoff netten,“ 
verhalten ſich gegen chemiſche Reagatien wie dieſer Stoff, 
und werden durch ſolche Dinge, die ihn zerſetzen, zerſtoͤrt. 
So wird z. B. Pockeneyter durch Kaliauflöfung zerſtoͤrt. 
Die in der Luft verbreiteten werden, wenigſtens ein großer 


\ 


ſtoff in Menge enthalten odererzeugen, und leicht von ſich 
abtrennen laſſen, wie Eſſigdaͤmpfe, Daͤmpfe von Salpeter 5 
Gmelins allg. Pathologie 2te Ausg. 7 


Theil derſelben, durch ſolche Potenzen zerſtoͤrt, bie Sauer⸗ 9 


und überfaurer S Salzſaͤure. S0 wie alſo überhaupt ſtaͤctere 
chemiſche Kraͤfte ihre Wirkſamkeit zerſtoͤren, ‚fo ſcheint ſtaͤr⸗ 
kere Wirkſamkeit des Sauerſtoffs ihnen beſonders be 
gen zu ſeyn. 

Gegen die Wärme verhalten fie fi. verſdieben. Die 
an palpable Stoffe gebundenen werden durch höhere Grade 
der Wärme zerflört, bey denen der thieriſche Stoff ver⸗ 
trocknet oder zerſetzt wird. Aber den inpalpablen ſcheint 
die Waͤrme vielmeht guͤnſtig, wenigſtens daraus zu ſchlieſ⸗ 
ſen, daß bey eintretender Kaͤlte ihre Verbreitung ſehr oft 
aufhoͤrt. ueberhaupt beſitzen ſie einen ſehr verſchiedenen 0 
Grad der Fluͤchtigkeit, fo daß einige nur durch unmittel- a 
bare Beruͤhrung ihres palpablen Vehikels, andere ſchon⸗ 
in einiger Entfernung ihre: Wirkſamkeit zeigen; viele neuere | 
- Erfahrungen aber. zeigen, daß bedeutendere Entfernung 0 
jede Verbreitung der Contagien abhaͤlt, wie z. B. die in 
Noja herrſchende Peſt ſich nicht auf die dieſe Stadt in ei⸗ 
ner Entfernung von einer halben Wirrteltundn achter, 5 
ßenden Soldaten verbreitet hat. 

Gewiſſe Contagien ſcheinen nur einmal baun zu⸗ 
ſeyn, und ſeitdem fid), durch Fortpflanzung erhalten zu has | 
ben, wie die Pocken und die veneriſche Krankheit. So wie 
ſie bey ihrer Entſtehung die groͤßte Wirkſamkeit hatten, 
und ſeitdem allmaͤhlig abuahmen, ſo ſterben ſie vielleicht 
einſt ganz aus, wie diß bey dem Aus ſatz der Fall war, 
waͤhrend andere neue erſcheinen werden. Einige entſtan⸗ 
den und entſtehen nur unter ganz beſondern Umſtaͤnden, 
wie diß höchst wahrſcheinlich bey der, veneriſchen Krankheit 
der Fall war, bey dem Pellagra und bey dem gelben Fie⸗ 
ber noch jetzt geſchieht. Noch andere koͤnnen noch jetzt 
überall entſtehen, und die allgemeinen Bedingungen dieſes 
ö Entſtehens ſind 2 Eine hiezu guͤnſtige Luftbeſchaffenheit, 
Zuſammenſeyn vieler Menſchen und Thiere in eingefchlofs ; 
ſenen Orten, eee eee nen „ 
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reinfichft, Kummer, Hungersnoth, epidemiſche Krank⸗ 
heiten. Die epidemiſchen Krankheiten, die ſonſt nicht an⸗ 
ſteckend find, werden es in ihrer hoͤchſten Höhe, wie es 
ſcheint, theil 8 deswegen, weil in dieſer Periode die, Ems 
pfaͤnglichkeit der meiſten Menſchen die groͤßte iſt, theils 
weil, da die Krankheit am ſtaͤrkſten iſt, auch ihre Producte 
am abweichendſten von den gewöhnlichen thieriſchen Stof⸗ 
{en find. So Tann überhaupt faſt jede Krankheit conta⸗ 
gids werden, ‚wenn fie auf den höchften. Grad ihrer moͤg⸗ 

a lichen Intenſitaͤt geſteigert wird. So wird bey uns der 
Catarrh bisweilen anſteckend beobachtet; ſo iſt es die 
Schwindſucht i in Italien. Dagegen verlieren ſehr anſte⸗ 
dende En ihren contagioͤſen Charakter, wenn fie 
einige Zeit gewuͤthet haben. Das Contagium ſcheint ſich 
t eils mit dem Menſchengeſchlecht veraͤhnlicht zu haben, 
und damit feine Wirkung zu verlieren, wie es ſie in jedem 
Individuum verliert; theils hören periodiſch die Uns 
ſtaͤnde auf, die at Ausbildung und Verbreitung sänftig 
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4 fe Bene befteht nut bey einer beſtimmten a 
Lage und Zusammenhang der Organe und ihrer Theile, 
und jede mechaniſche Gewalt, die den Zuſammenhang 
trennt, die Lage verändert, wirkt nachtheilig auf die Ge⸗ 
ſundheit und ſtort das Leben. In der eigenthuͤmlich wei⸗ 

chen und biegſamen Beſchaffenheit des Körpers‘ und feiner 
| zei er das größte Schutzmittel der Geſundheit, und 
| mechaniſche Eingriffe werden daher oft ohne Scha⸗ 
| den ertragen. Wilk aber die mechaniſche Schaͤdlichkeit 
zu heftig. oder zu anhaltend, ſo wird nothwendig Krank- 
heit. ſerborgerufeil. nie de 
Bi Iſt Forms. Verüderong des Kbrpers an ſich Kranke 
be? Nein; denn ange iſt eine Veränderung des Le⸗ 

\ 7 7. 
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bens; eine bloße dd der Form aber, 3. B. eine 
Trennung der Theile, die verbunden ſeyn ſollten, kann 
ohne alle Veränderung des Lebeus beſtehen, b- B. von ei⸗ 0 
nem Menſchen, dem ein Knochenbruch nicht geheilt wurde, 5 
eine Kugel nach geheilter Wunde zurückblieb, kann man f 
nicht ſagen, daß er krank fey. Aber der lebende Körper | 
hat ein nothwendiges Beſtreben, jede Verletzung zu heilen; ü 
er kann diß aber nur durch eine von der gewohnlichen abs 
weichende Lebensthaͤtigkeit, und dieſe iſt, eben weil ſie 
von der gewoͤhnlichen abweicht, eine krankhafte. N Jede 
Verletzung kann daher Krankheit hervorrufen, aber ſie tuft 
eine ſolche Krankheit hervor, die nur Heilungsproceß if, - 
und mithin von Anfang an die Richtung hat, welche an⸗ 
dere Krankheiten erſt erhalten, wenn ſie nach ihrem Wen 8 
depunkt in die Geſundheit zuruͤckkehren. Di 

Die mechaniſchen Schaͤdlichkeiten wirken oe 
1). durch Erſchütterung und Stoß; 2) durch trennende Ge⸗ 
walt; 3) durch Druck. W | 
N Erſchuͤtterung, wenn ſie heftig auf den ganzen Kötpet N 
und beſonders auf das Gehirn und Ruͤckenmark wirkt, 
kann plotzlich toͤdten, ohne daß man nothwendig eine in 
die Sinne fallende Veraͤnderung wahrnimmt. In gerin⸗ 
gerem Grad bewirkt ſie eine mehr oder weniger an. Laͤh⸗ 
mung graͤnzende Schwaͤche, von der ſich der Menſch oft 
ſehr langſam erholt. Wirkt die Erſchuͤtterung blos durch 
ein mechaniſches Auseinanderruͤcken der kleinſten Theile, 
wie man diß beym electriſchen Schlag deutlich ſehen kann, A 
und wird dadurch die. feinſte Textur, ohne welche das Le⸗ 1 
ben nicht moglich iſt, ‚zerfibrt? oder. wirkt ſie durch Jer, 4 
ſtorung des Lebensprincips ſelbſt, ungefähr wie eine Er 1 
ſchuͤtterung den Magnetismus zerſtort 2, 80 | 

Wo Stoß auf einzelne Theile wirkt, wirkt er brennend, 
um ſo leichter, je leichter die. mechaniſche Schaͤdlichkeit } 
eindringt. Vier debt es nun eine ſtufenweiſe Reihenfolge 14 


_ 
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von wechanich en Kräften, die mit dem 1 Stoß 0 

eindringen (ſchneidende, ſtechende Werkzeuge) bis zu des 

nen, bey welchen der heftig ſte Stoß erfordert wird, wenn 
der Zu ſammenhang der Theile aufgehoben werden ſoll 
f (Schlag, Schuß). Ein je geringerer Stoß nun erfordert 
wurde, um die Theile zu trennen, deſto weniger werden die 
Theile in ihrer feinſten Textur verletzt; je heftiger der 
Stoß war, deſto mehr werden fie geguetſcht, und in ihrer 
innerſten Tertur verändert. Alle krankhaften Veraͤnde⸗ 
rungen nun, welche von der Trennung der Theile entſte-⸗ 
hen, laſſen ſich auf zwey zuruͤckbringen: 1) geſtoͤrte oder 
aufgehobene Funktion des Theils, und Verluſt des Lebens 
ſelbſt, wenn der Theil ein zum Leben nothwendiger iſt. 
Dieſe Veränderungen find nach den verſchiedenen Funktio- 
nen der Theile unzaͤhliger Modificationen fähig; 2) Her⸗ 

vorrufung eines Proceſſes, durch welchen die Verletzung 
geheilt wird. Dieſer Proceß iſt unter allen Umſtaͤnden 
Entzündung, welche aber unter 2 Hauptformen erſcheint. 
Wenn die Theile blos getrennt, aber, uicht gequetſcht und 
in ihrer innerſten Textur zerſtoͤrt, oder ganz aus dem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem lebenden Koͤrper gebracht ſind, ſo 
bewirkt die Entzündung Ausſchwitzen einer coagulablen, 
plaſtiſchen Lymphe, durch welche mittelſt eines ſehr einfa⸗ 
chen Proceſſes das getrennte vereinigt wird (adhaͤſive 
| Entzündung). Wenn die Theile aber gequetſcht, zerſtort, 
zu ſehr entfernt oder ganz aus dem Zuſammenhang ge⸗ 
bracht ſind, ſo verwandelt ſich die Entzündung in Eyte⸗ 
rung, durch welche als den eigenthümlichen Reproduk⸗ 
nionsproceß eine neue Subſtanz erzeugt wird, welche der 
urſprünglichen mehr oder weniger vollkommen ahnlich, das 
verlobrene erſetzt, und das getrennte vereinigt. 

Die dritte Art mechanifcher. Gewalt, der Drud, wirft 

nicht trennend, ſondern er hemmt und verändert die Lebens⸗ | 
| tätigkeit des Organs. Mit dieſem iſt zunächſt Störung 
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der Funktion, ſodann air eine almäblig veränderte Er 
nahrung verbunden, wodurch entweder ganze Theile ver⸗ 
ſchwinden können (wie z. B. durch den Druck! eines Hirne 
ſchwamms ein Theil der Schaͤdelknochen) oder die Theile 
durch die veraͤnderte Ernährung. allmaͤhlig ſelbſt verändert 5 
werden, wovon die allgemeine Folge Degeneration z. B. 
scirrhus iſt. Ob hiebey immer ebenfalls Entzündung ſtatt⸗ 4 
finde, oder ob dieſe Degeneration durch einen von der Eut⸗ 
zuͤndung verſchiedenartigen Proceß entſtehe, laßt ſich bis i 
jetzt nicht beſtimmt entſcheiden. Der Druck ſelbſt kann 
auf ſehr verſchiedene Art auf den lebenden Koͤrper einwir⸗ 
ken, vornehmlich gehören aber hieher die durch unzweck⸗ 
mäßige Kleidung und manche mechaniſche Beschäftigungen 
erzeugte Schaͤdlichkeiten. N 


Gemithebenegungen 


Die Wirkung derfelben geht zunaͤchſt 435 das senso- 
rium commune und das Nervenſyſtem, ſodann auf das 
Gefaͤßſyſtem; endlich auf die Secretionsorgane. 17 


Die allgemeine Wirkung derſelben iſt entweder ver⸗ 
mehrte oder verminderte Thaͤtigkeit, daher ſie auch allge⸗ 
mein in excitirende und deprimirende eingetheilt werden. 
Allein wenn gleich gegen dieſe Eintheilung im Allgemeinen 
nichts eingewendet werden kann, ſo ſcheint es doch, daß 
die meiſten derſelben nicht blos uͤberhaupt die K e 9 
erhohen oder vermindern, ſondern beſtimmt auf gewiſſe N 
Organe hinwirken. So wirkt Freude auf das Aug, Zorn 
auf die Leber, Furcht auf die Haut u. ſ. w. Dadurch iſt 
die Moͤglichkeit gegeben, daß durch die Leidenſchaften außer 
der bloßen quantitativen Vermehrung oder Verminderung 
der Thaͤtigkeit eine Aich NEN hervorgebracht 
werde. - | 

Die Art nun, wie e als Krank, 9 

heltserregende Potenzen wirken, laͤßt ſich auf folgende ver⸗ 
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„ſchiedent Weſſen näher coneipiren: 7) Eine m Oemütte, 
bewegung fett ihrer Natur nach nothwendig die praͤroga⸗ 


tive Thaͤtigkeit irgend eines Theile des e Senſoriums, oder 


überhaupt irgend eine prärogatibe Thaͤtigkeit des Senſo⸗ 


riums voraus, durch welche andere Thaͤtigkeiten deſſelben 


— 


abſorbirt werden. Dieſes kann nun, wenn es innerhalb 
gewiſſer Grenzen bleibt, ohne Schaden geſchehen. Allein 
wird die Gemüuthsbewegung zu oft auf einerley Art wie⸗ 
derholt, ſo zieht ſie am Ende ble bend alles in den Wir⸗ 
bel ihrer Thaͤtigkeit, fie wird hertſchend; und wenn ihre 


Veranlaſſung auch aufgehört, hut, ſo bleibt die ihr zum 


— 


Grund liegende Thaͤtigkeit. —ͤ— So entſtehen Seelen⸗ und 
Nervenkrankheiten. — Erftere haupt, aͤchlich von Liebe, Ei⸗ 


telkeit, Stolz, Hochmuth, Ehrgeitz, Heimweh, Kummer; 


letztere von Schrecken, der beſonders auf den, dem will⸗ 


kuͤhrlichen Mus kelſyſtem angehbrigen⸗ Theil des Nervenſy⸗ a 


ſtems wirkt. Dig wird um ſo deutlicher ſeyn, wenn man 
bedenkt, daß jeder, der in einer heftigen Gemüthsbewe⸗ 


gung iſt, von einem Verrückten oder Ne roenkranken nicht 


zu unkerſcheiden iſt, z. B. einer im hoͤchſten Schrecken iſt 


einem epileptiſchen oder catalcptiſchen aͤhnlich. Es iſt 
blos der Unterſchied, daß bey der Gemöthsbewegung der 


Zuſtand vorübergehend ft, und allmaͤhlig verſchwindet, 
wenn die veranlaſſende Urſache Aufport oder ausgetobt 
hat, waͤhrend in der Geiſteszerrͤttung oder Nervenkrank— 
heit der Zuſtand permanent wird, und ohne Veranlaſſung, 
oder durch Veranlaſſungen ganz anderer Art wiederkehrt. 

) Kann eine excitirende Gemüehsbewegung durch das 


Uebermaas bon Thaͤrigket/ das fie erregt, toͤdten. So 


hat man Beyſpiele von der Freude, vom Schrecken. Sie 


wirkt um ſo heftiger, fe mehr das Gemüth vorher in einer 


. entgegengeſetzten Stimmlitig war, auf ahnliche Art, wie 
ein von Kaͤlte Scheintodter plötzlich ſtirbt. wenn er in die 


Wärme gebracht wird. In dieſem Fall ſcheint die ſenſo⸗ 


\ 


— 
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tielle Kraft. im Nervenſyſtem fetbft verzehrt zu werden; 


oder vielleicht ein plößlicher Stillſtand aller Thaͤtigkeit zu 
entſtehen, | ungefähr wie nach einer Gehirnerſchuͤttecung, von 


womit die Zufaͤlle viele Aehnlichkeit haben. Geht die Wir⸗ 


kung nicht ſo weit, ſo wirft ſich das Uebermaas, der Thaͤ⸗ 
tigkeit auf das Gefaͤßſyſtem, und es entſteht Fieber. 

3) Untergraͤbt jede deprimirende Leidenſchaft allmäͤblig 9 
die Thaͤtigkeit des ſenſoriellen Syſtems, bewirkt früher 
oder ſpaͤter allgemeinen Torpor in allen Verrichtungen. 
So wirkt beſonders Furcht, die zunaͤchſt auf die Hautthaͤ⸗ 
tigkeit, Angſt, die aufs Herz, Kummer, der auf die Un⸗ 
terleibseingeweide wirkt. Damit ſchwaͤchen alle deprimi⸗ 


renden Affecte, wenn ſie längere Zeit Ipstoonesn, olg, 


weis die vegetativen Lebensproceſſe. 36530 10 
5 40 Kann jede heftigere Leidenſchaft, indem ſie 458755 | 
Organe, beſonders Secretionsorgane, vorzugsweis erregt 


oder in Torpor verſetzt, Gleichgewichts ſtoͤrung und was 
mit ihr gegeben iſt, erregen. Beſonders treten hier Ner⸗ 
j ven⸗ und Gefaͤßſyſtem in Gegenſatz. Wo die Gemuͤthsbe⸗ 

wegung nicht zu ſchnell und ploͤtzlich wirkt, und wo noch 


Reaction im Organiſmus iſt, erkrankt vorzugsweis das 
Gefaͤßſyſtem, und es entſteht Fieber. So z B. von Zorn 


Gallenfieber. Diß iſt der beſſere Fall, weil bey Krankhei⸗ 


ten des Gefaͤßſyſtems eher eine critiſche Entſcheidung mögs - 
lich iſt. Wo aber die Gemuͤthsbewegung zu heftig oder 
zu anhaltend iſt, oder durch andere Urſachen die Lebens 
kraͤfte geſchwaͤcht ſi ind, da fällt der Sturm auf das Nerven⸗ 
ſyſtem ſelbſt zuruck; es entſtehen Geiſteszerruͤttungen, 
Nerbenkrankheiten, die meiſtens nur durch Uebertragung 
aufs Gefaͤßſyſtem durch Fieber, gehoben werden konnen. 

5) Kann die Bemuͤhung, eine Leidenſchaft zu unter⸗ 
druͤcken, durch die damit verbundene aͤußerſt heftige An⸗ 
ſtrengung des Gemuͤths nachtheilig werden. laß 


’ 
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So geſaͤhrlich übrigens, Wiege 11 
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werden können, ſo it 100 der tugegengeſchte guſtand des 
Gemuüths, völlige Leidenſchaftloſigkeit ebenfalls nachthei⸗ 
lig. Dieſer Zuſtand heißt Apathie. Wie die Winde die 
Luft reinigen, ſo die Leidenſchaften den Körper. Bey voͤl⸗ 
liger Apathie entficht Traͤgheit und Torpor in den Verrich⸗ 
tungen, die im Gegentheil durch Affecte gehoben werden. 
Manche Gleichgewichtsſtoͤrung wird durch den Sturm eis 
ner Leidenſchaft wieder ausgeglichen; bey manchen Mens 
ſchen gehoͤren ſie zur relativen Geſundheit. Freude, Hoff⸗ 
nung, mi 50 beſonders wohlthaͤtige Leidenschaften. N 


Geistige Thätigkeit. 


> Eigentlich. ſcheint der Menſch nicht, wenigftens: vicht 
in dem Grad zur einſeitigen Ausbildung ſeiner geiſtigen 
Kräfte beſtimmt, wie diß beſonders im Stand der Gelehr— 
ten ſo haͤufig geſchieht. Jeder, der ſeinen Geiſt ganz auf 
Koſten des Koͤrperlichen ausbildet, bekommt am Ende eis 
was Kraͤnkliches. Doch beugt ſich auch hier der Orga⸗ 
niſmus unter das Geſetz der Gewohnheit. Aber wenn ans 
\ haltende Geiſtesanſtrengung bey einem weniger Gewohn⸗ 
ten auf einmal eintritt, wenn dem Senſorium ſelbſt durch 
Schlaf keine Ruhe geſtattet wird, wenn dabey alle koͤr⸗ 
perliche Bewegung verſaͤumt wird, ſo wirkt diß ſehr oft 
als entfernte Urſache von Beunruhigungen des Nervenſy⸗ 
ſtems, woraus Krämpfe, Zuckungen, Störungen des Ger 
| meingefuͤhls, Geiſteszerruͤttungen entſtehen koͤnnen. Nach⸗ 
ttzheilig iſt übermäßige Geiſtesanſtrengung beſonders dann, 
| wenn ſie mit Leidenſchaft geſchieht, mit Sorgen verbunden 
iſt, wenn ſie mit Zwang geſchieht. Weit nachtheiliger iſt 
anhaltende Beſchaͤftigung von einerley Art, als Abwechs⸗ 
I lung, weil bey dieſer ein Theil des Senſoriums wieder 
ausruhen kann. Mangel an geiſtiger Thaͤtigkeit, ſelbſt 
bey denen, die daran gewoͤhnt waren, wird nicht leicht 
als entfernte Urſache von Krankheiten angeſehen werden 


> 
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dan als inſoferu ſie mit algeweiter rrägbeit verbun⸗ 
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den iſt, wo ſie dann die Folgen dieſer, des Mangels an 
Bewegung, des Uebermaaßes an Schlaf hat. Denn es 


giebt Menſchen, die ihren Geiſt nie cultivirten; andere, 
die ihn eultivirt hatten, und wieder zuruͤckſanken, und 


doch geſund find, Aber verkehrte Thaͤtigkeit kann hoͤchſt 


ſchaͤdlich ſeyn. Dahin gehört zuͤgelloſer Gebrauch der 
Phantaſie, dahin eine gewiſſe Sinnlichkeit des Studirens, 


nur das zu thun, was uns behagt, und nichts, was An⸗ 
ſtrengung koſtet; dahin das Umherſchweifen von einem 


zum andern, ohne eines durchdacht zu haben. Das ſind 


entfernte Urſachen mancher Geiſteszerruͤttungen. 


Auch die übermäßigen Anſtrengungen der aͤußern Sinne 


konnen als Gelegenheitsurſache von Krankheiten wirken, 


theils allgemein, indem durch ſie das ganze Nervenſyſtem 


in eine fortdauernde Aufreizung verſetzt wird, theils oͤrt⸗ 
lich, indem die einzelnen Sinnwerkzeuge durch Ueberrei⸗ 
tzung geſchwaͤcht werden. Hingegen ſcheint die Unthaͤtig⸗ 


keit der aͤußern Sinne nie mit ann . 


Per der des 1 He Pa f ee des bete 0 


willtabettoes 7 von Salafen und. 
Wachen. 


Sofern Schlaflosigkeit oder Schlaffucht unwilllkrüch 


ſind, ſo ſind ſie ſchon krankhafte Zuſtaͤnde oder Annaͤhe⸗ 
rungen daran, und ihre Betrachtung gehoͤrt nicht hieher, 


wo blos von ihnen, als von eee ene e, Kran: 1 


heitspotenzen die Rede ſeyn kanns. 
Mangel an Schlaf wirkt als witer herdetcher Reitz 
auf das Nervenſyſtem, und erregt Aufreitzung deſſelben, 
Unruhe und andere Nervenzufaͤlle, ſofern die Seelenthaͤ⸗ 
tigkeit überhaupt als Reitz, und alſo in dleſem Fall als 
verſtaͤrkter Reitz witkt. Das Gefaͤßſyſtem wird ſehr oft 


in ſympathiſche Thaͤtigkeit gezogen, daher Wallungen, 


6 * 
ieber. u. * 10 Diß geſchieht aber auf Kosten der repro⸗ 


ductiven, Thaͤtigkeit Am meiſten leidet zunaͤchſt der Mas 


genz daher der Aus druck, der Schlaf iſt ihm in den Ma⸗ 
gen gefallen. Uebelſeyn, Eckel, Erbrechen, Schwindel, 
Ohnmachten ſind oft Folgen der € Entbehrung des Schlafs. 
Sodann leiden die Secretionen, beſonders die unmerkliche 
| Hautanspänfung., die beſonders während, des Schlafs 
ſtaͤrker iſt. Endlich die Ernährung, daher ee Ent⸗ 
| behrung des Schlafs abmagert⸗ 


Insbeſondere aber wirkt der Mangel a an ‚Schlaf als 8 


entfernte Urſache ungleicher und ungeordneter Thaͤtigkeit; 


weil nichts mehr beruhigt und die Bewegung der Lebens- | 


| 5 geiſter, den Puls u. ſ. w. gleichfoͤrmiger macht als, Schlaf. 
| Daher ‚häufig, Schmerzen, Krämpfe und Zuckungen, übers 
| haupt Anbäuf fung der Senſibilitaͤt in einzelnen Organen 


als Folge des Mangels an Schlaf. Nirgends erfolgt dieſe | 


| Anbäufung. leichter als im Mittelpunkt des Nervenſyſtems, 
daher wirt Mangel an Schlaf fo haͤufig als Aae Un 
ſache von Seelenkrankheiten. | 

Uebermaas an Schlaf wirkt ſchwaͤchend 51 (enforiee 


Syſtem, weil jedes Organ nur durch die ihm einmal noth⸗ 


wendige. Thaͤtigkeit zu dieſer Thaͤtigkeit tie 2 wird, 
und durch Mangel an Uebung verliert. her Traͤgheit 


aller vom Senſorium abhaͤngigen eee der gei⸗ 


ſtigen Thaͤtigkeit, der Sinnwerkzeuge, der koͤrperlichen Bes 


wegung. Da die Vegetationsthaͤtigkeit im Schlaf vor⸗ 


zugs weis thaͤtig iſt, fo gewinnt dieſe Anfangs, der Körper 
wird feiter, die Ernährung nimmt zu. Dieſer Gewinn iſt 
aber nur ſcheinbar und von kurzer Dauer. Denn am Ende 
hängt, auch Ernaͤhrung und Reproduction vom fenforiellen 
| Syſtem ab, und wenn dis bis auf einen gewiſſen Grad ges 
ſchwaͤcht iſt, werden es auch jene. Daher wird der Puls 
zuletzt traͤger; die Secretionen erlahmen, und zuletzt fehlt 

ſehr oft auch die Ernährung, So ul es im marasmus senilis. 
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Bey der Schlaftoſigkei und echlaffucht it aber 114 


beſonders zu bemerken, daß ſie ſelten fuͤr ſich allein ein⸗ 


wirken. Bey erſterer wirken gewohnlich noch andere Rei⸗ 
tzungen des Nervenſyſtems, Sorgen, Kummer, geiſtige 

Thaͤtigkeit, Ausſchweifungen; bey letzterer Traͤgheit der 
Bewegungen, Gefraͤßigkeit, Völlerey, Traͤgheit der auſ⸗ 
ſern und innern Sinne. So vereinigen ſich dann mehfen⸗ | 


theils hier Mehrere Urſachen, die den Zuſtand des Orga ⸗ 


niſmus bis zur Krankheit eigen, was eine für ſich nicht 
Gilltahrliche Bewegung. = in Ren. 
Obſchon die Mus kelbewegung der Willkühr ganz un⸗ 


tergeordnet iſt, ſo iſt ſie doch fuͤr die Geſundheit, keines 
wegs gleichgültig, fo groß auch hier ihre Breite ſeyn mag. 


Der Menſch iſt im Durchſchnitt u koͤrperlicher Arbeit ge⸗ 
boren, und ſelbſt ein Erceß in 


dieſem Punkt ſchadet weni⸗ 
ger, als Uebermaas geiſtiger Thaͤtigkeit. Eine zu anges 
firengte Bewegung des Körpers kann jedoch folgende Wir⸗ 
kungen hervorbringen: 1) Uebermaͤßige Er hitzung, ſchnel⸗ 
lern Kreislauf, Wallungen, Fieber, Entzuͤndung, Blut⸗ 
fluͤſſe und Reitzungen des Nervenſyſtems, beſonders wenn 
äußere Hitze, Mangel an Waſſer, Genuß geiſtiger Ge⸗ 
traͤnke und anderer Reitze hinzukommt; beſonders giebt 
viele koͤrperliche Bewegung in freyer Luft bey reichlichen 
Nahrungsmitteln und Genuß von Wein Anlage zu ent⸗ | 
zuͤndlichen Krankheiten. 2) Fortgeſetztes Uebermaas koͤr⸗ 
perlicher Bewegung bewirkt, beſonders wenn im Schlaf 
ſelbſt keine Ruhe erfolgt, eine Verſchwendung der Kräfte, 


die am Ende Abmagerung, Conſumtlion, hektiſches Fieber 


zur Folge hat. 3) Bey allzuheftigem Niſus einzelner Be⸗ 
wegungen koͤnnen Muskel und Sehnen reißen, Knochen 


brechen, Blutgefaͤſſe zerreißen, zuſammenhaͤngende Theile 


getrennt werden, z. B. Brüche entſtehen. 


u >.) „ 

Yoterlaffung: der Deng hg! bewirkt Trägheit! im Kreis⸗ 
in 10 Stockungen der. Säfte, Torpor aller Actionen, be⸗ 
ſonders der Secretionen. Da zumal gewoͤhnlich Mangel 
an frifcher Luft einwirkt, fo wird die traͤger bewegte Safts 
maſſe vom Reſpirationsproceß aus nicht gehörig erneuert" 
und erfriſcht, und es entſtehen um ſo eher Verderbniſſe der⸗ 
ſelben, die zuletzt mit Waſſerſucht endigen. Kommt noch 
| übermäßige. Geiſtesanſtrengung hinzu, ſo leidet zugleich 
das Nerbenſpſtem; es entſtehen zudem Stockungen, die 
ſich hauptſaͤchlich im Unterleib erzeugen, weil hier, im 
Syſtem der Pfortader, der Rücklauf des Bluts mit den 
groͤßten Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hat, und es erzeugen 
ſich vom Unterleib aus Nervenleiden verſchiedener Art, ge⸗ 
ſtoͤrtes Gemeingefühl, Krämpfe, a Aopachonpeh 
0 Beſchwerden. 

Beſondere Nachtheile entſteben 0 von den Blenden 
Stellungen des Koͤrpers, die bey verſchiedenen Lebensar⸗ 
0 nothwendig werden. Bey allzuvielem Stehen leiden 
150 des Bluts in den Venen der Fuͤße, Oedeme. Beym 
Sitzen vornehmlich. der Unterleib, deſſen Eingeweide zu⸗ 
ſammengedrückt werden. Beym Liegen, der. Kopf, dem 
5 das Blut zu ſtark zuſtrömt, vielleicht die Nieren, die bes 
beſonders gedruckt werden u. ſ. w. 


at 


j ler in der Befriedigung des Berhtentetriene 5 


und‘ im Saugen. 


Die Befriedigung | des Geſchlechtstriebs und das ER 


| gen find Handlung en, die der Willkuͤhr unterworfen ſind, 
und ‚infofern als Krankheits⸗ erregende Urſachen in Betracht 


ko ömmen 10 ala Beyde find, mit der Abfonderung ebler thieri⸗ 


ſcher Stef verbunden, deren Zuruͤckhaltung oder Ver⸗ 6 


4 ſchwendung für die thieriſche d Oeconomie fireemgae leihe 
jene ſeyn e Nee e ee 


ar 128 gu od 
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ornehmlich! die untern Extremitaͤten, es entſtehen Stockun⸗ 
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Die freu des Wiſthiechrett, RT) 11 deten 


nachtbe eilig, „ſobald fie vor der erlangten Veubildung ge 
ſchieht. 16 verkümmert das Wachsthum, und ſchwaͤcht 
das? Mus kel⸗ und Nervenſyſtem. Iht Uebermads it bor⸗ 
nehmlich dem männlichen’ Geſchlecht nachtbeilig, weil ie. 
der Beyſchläf mit dem Verl ust einer der belebteſten Flüf⸗ 
ſigkeiten verbunden iſt, deren Abſonderung auf Koften’ der 
Abſonderüng des Nervenmarks ſelbſt zu erfolgen ſcheint. 
Zudem kommt, daß jeder Beyſchlaf mit einer konbülſtot⸗ 
ſchen Zusammenziehung vieler Muskeln endigt, deren zu 
haͤufige Wiederholung, verbunden mit der dabey ſtattfin⸗ 


denden Anſtrengung der Einbildungskraft, Befondere in 3 


früheren Jaßren eine bleibende Schwache des Mrroenſp⸗ 
ſtems erzeugt. e 

Die gewöhnlichen Folgen der übermäßigen" Befriedt⸗ 
gung des Geſchlechtstriebs ſind deswegen beym männli⸗ 


chen Geſchlecht, Schwaͤche des Nervenſyſtems überhaupt, A 


und beſonders geſchwaͤchtes Geſicht und Gehdr, Hopo⸗ 


chondrie, Febler der Verdauung, Epil, pſie, und, im bhoͤch⸗ | 


ſten Grad Mangel an Ernährung der Nerven, die zuletzt 
unter der Form der Rückendarre in allgemeine Abmaß Ya 
rung übergeht. Zudem kommt örtliche Schwaͤche der, 
ſchlechtstheile, bey welcher zuletzt der Saamen und N 
Saft der ee unwillkührlich und ohne alle, oder 
bey der geringsten Veranlaſſung ausfließt, und die allge⸗ 
meine Schwaͤche noch vergrößert, wird. 0 

Bey, dem weiblichen Geſchlecht ſind dieſe. Folgen nicht 
ſo auffallend, . eil durch den Beyſchlof k keine fo, edle, Fluſe 
ſigkeit, wie; der "männliche Eaamen berſchpeppet wird. 
Dagegen au aͤußern ſich die Nachtheile. des übermäßigen Bey⸗ 
ſchlafs mehr brilich in den Geſchlechtsthelen. Erſchlaf, 
fung det Scheide, Unregetmäfigfeiten. der Menftrnarion,, 
Unfruchtbarkeit und Abortus find die baͤufigſten Folgen. 


Die Enthaltung vom Beyſchlaf hat bey einem nuͤchter j 


Y 
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nen und arbeitſamen Leben keine nachtheilige Folgen. 
Aber anders verhält ſich's, wenn durch innere und äußere 
Reitze der Trieb erweckt und nicht befriedigt wird, befons 
ders wenn er vorher befriedigt worden war. Es entſteht 
davon Zuͤgelloſigkeit der Phantaſie, Schwaͤrmerey, die bis 
zum Wahnſinn und zur Verzuͤckung geht. Die langſame⸗ 
ren Folgen find wieder Schwaͤchung des Nervenſyſtems, 
Singularitaͤt des Geiſtes und haͤufig Geiſteszerruͤttung. 
Auch werden von den oft und vergeblich wiederholten 
Congeſtionen gegen die Geſchlechtstheile dieſe drtlich ge⸗ 
ſchwaͤcht, und zugleich widernatuͤrlicher Anhaͤufungspunkt 
der Senſibilitaͤt. Dieſe Wirkungen ſcheinen ſich bey dem 
weiblichen Geſchlecht häufiger einzuftellen, weil ſich bey 
ihm die Natur weniger ſelbſt hilft, und ſeine größere 
Sittlichkeit ihm den Gebrauch des natürlichen al 
tels gewöhnlich verbietet, 
Die übermäßige Abſonderuug der Milch entzieht dem 
Körper zwar leichter erſetzbare, aber doch edle Säfte, des 
ren Verluſt am Ende auf Koſten der Verdauung und der 
Ernahrung des ganzen Körpers erfolgt. Mattigkeit, zies 
hende Schmerzen in den Brüften und im Ruͤckgrade, Herz— 
klopfen und Schwaͤche des Kreislaufs, und am Ende Aus⸗ 
aehrung find ihre gewöhnlichen Folgen. 

Das Unterlaſſen des Säugens bringt für die Mutter N 
| die Gefahr einer Milchmetaſtaſe hervor, wenn nicht an- 
dere Secretionsorgane und beſonders der Uterus für die 
Bräſte vicariren; eine Gefahr, die um fo groͤßer iſt, als 
in dem Zeitpunkt nach der Geburt die ſchnell veraͤnderte 
| Thaͤtigkeit der Organe leicht Veranlaſſung zu einer allge⸗ 
meinen Gleichgewichtsſtdrung werden kann. 5 
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Drittes Hauptſtuͤck. 


Sbeeleller hell 


A. erſcheinangen krankhafter ſen ſo⸗ 
15 0 Thaͤtigkeit. 


|  Gmelins allg. Pathologie ate Ausg. ; 
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Da das Rervenſyſtem ſich in die meiſten Organe des 
Körpers verbreitet, fo kann es nur wenige Krankheiten 
geben, an welchen daſſelbe nicht Antheil naͤhme. Aber nur 
diejenigen krankhaften Erſcheinungen koͤnnen als dieſem Sy⸗ 
ſtem angebdrig betrachtet werden, welche den eigenthuͤmli⸗ 
chen Funktionen deſſelben entſprechen. Dieſe ſind das Ge⸗ 
meingefuͤhl, die Empfindungen der Sinnwerkzeuge, die 
thieriſchen Appetite; und da durch Gefuͤhle und Empfin⸗ 
dungen das Bewußtſeyn und das ganze geiftige Leben vers 
mittelt wird, alle krankhaften Zuſtaͤnde des Bewußtſeyns, 
| des Wachens, Schlafens, Traͤumens ünd der geiſtigen 
Thaͤtigkeit, welche zuſammen den Seca der folgen, 
den ec ausmachen. | 


Störungen des Gemeingefühls. 


Der eigene Organiſmus mit ſeinem jedesmaligen Zu⸗ 
ſtand erregt in der Seele keine deutliche Vorſtellung. Diß 
war nothwendig, wenn geiſtige Beſchaͤftigung moͤglich 
werden ſollte. Aber in Krankheiten wird dieſes Gefuͤhl 
deutlicher, und es entſteht in der Seele eine mehr oder wer 
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niger lebhafte Vorſtellung von ihrem Mit und 9 707 Zu, 1 


| fand; 

| | | üebeibefinden | 

| Die allgemeinſte Form des kranken Gemeingefühls ift 
die, die man im Allgemeinen mit dem Namen von Uebel⸗ 
befinden (sensus aegritudinis) belegt. Der Begriff deſ⸗ 
ſelben iſt: Gefühl von Unluſt oder Mißbehagen, ohne daß 
0 die Seele dieſem Gefühl einen beſtimmten Sitz anwieſe, 
| | 75 0 


| 4 | | 
das vielmehr im ganzen Körper vertheilt zu ſeyn ſcheint. 
Das Uebelbefinden iſt eines der allgemeinſten Krankgeits— 
ſymptome; es iſt ſo allgemein, daß der gemeine Sprach— 
gebrauch ſehr oft Krankheit und Uebelbefinden gleichbedeu⸗ 
tend gebraucht, aber mit Unrecht. Es iſt nicht nothwen⸗ 
dig bey der Krankheit vorhanden, wie Brown und ſeine 
Anhaͤnger wollten, wovon die Gruͤnde ſogleich angeführt 
werden ſollen. 

Die Umſtaͤnde, unter denen das uebelbefnden in 
Krankheiten eintritt, laſſen ſich zum Theil aus den um⸗ 
ſtaͤnden, unter denen es vorübergehend im geſunden Zus 
ſtand fich einſtellt, ausmitteln. Wir fehen, daß im geſun⸗ 
den Zuſtand nicht Befriedigung thieriſcher Appetite Uebel 
ſeyn zur Folge hat. So artet Hunger und Durſt am Ende 
in wirkliches Uebelbefinden aus. Da wir nun der Analo⸗ 
gie nach anzunehmen berechtigt find, dag Ähnliche thieris 
ſche Bedürfniffe in allen Theilen des Körpers ſtattfinden, 
wie im Magen, deren Befriedigung im geſunden Zuſtand 
beſtaͤndig ſtattfindet, und ein allgemeines obgleich dunkles 
Gefuͤhl von Luſt erregt, ſo wird man auch annehmen duͤr⸗ 
fen, daß überhaupt die Nichtbefriedigung thieriſcher Bes 
duͤrfniſſe ein Gefuͤhl von Uebelbefinden hervorbringen muͤſſe, 
3. B. wenn den Lymphgefaͤſſen, den abſondernden Druͤſen 
u. ſ. w. das zu ihrer Lebensthaͤtigkeit Nothwedige nicht 
dargeboten wird. Ueberhaupt aber entſteht im geſunden i 
Zuſtand voruͤbergehendes Uebelbefinden von zu geringer 
oder von zu ſtarker Thaͤtigkeit der Druͤſen, Gefaͤſſe, Ein. 
geweide u. ſ. w. Ein Menſch der ſich in warmer Luft 4 
maͤßige Bewegung macht, empfindet ein allgemeines | 
Wohlbehagen durch feinen ganzen Körper, Wenn er nun 
plotzlich in kalte Zugluft tritt, und dadurch die vermehrte 0 
Thätigkeit feiner Haut ſichtbar unterdruͤckt wird, ſo em 
pfindet er ein Mißbehagen, das in wirkliches Uebelbefin⸗ 
den übergeht, wenn die Haut in ihre vorige Thaͤtigkeit 
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nicht zuröckebrt. Auf den Reitz einiger Gläser Wein wird 


die Thaͤtigkeit im Magen und von da im ganzen Syſtem 
erhoͤht, und es entſteht allgemeines Wohlbehagen. Diß 
hat aber eine Grenze; denn mit fortgeſetztem Trinken wird 


die Thaͤtigkeit bis zum Uebelbefinden geſteigert. Spaͤter⸗ 
hin tritt, im Gefolge dieſer vermehrten Thaͤtigkeit, wieder 
eine geringere als uriprünglich ein, und daher die Unbe⸗ 
haglichkeit nach dem Rauſch. Eine aͤhnliche Reihe von 


Erſcheinungen gewaͤhrt jeder Anfall eines kalten Fiebers; 


erſt Unthätigkeit, beſonders auffallend in der Haut; dann 


allzugroße Thaͤtigkeit im ganzen Syſtem, in beyden Fällen 
mit Uebelbefinden; in der Periode des Schweißes tritt mei⸗ 
ſtens ein behagliches Gefuͤhl ein, zuletzt aber, wenn der 
Fieberanfall voräber iſt, wieder Unbehagen, weil jetzt die 
Thaͤtigkeit geringer als im Normalzuſtand iſt. Und da 


wir nun allgemein finden, daß mit einer allzugeringen oder 
allzugroßen Thaͤtigkeit im ganzen Syſtem Uebelbefinden 


coöriſtirt, fo werden wir diß auch fuͤr die Faͤlle annehmen 


dürfen, wo ſich dieſe Cosriſtenz nicht unmittelbar nachwei— 


ſen laͤßt. Und da das Gemeingefuͤhl uͤberhaupt nichts an⸗ 


ders iſt, als die Darſtellung des Organiſmus und ſeines 
jedesmaligen Zuſtandes im Bewußtſeyn; ſo iſt das Uebel⸗ 


befinden die Aufnahme des kranken Zuſtandes ins Bewußt⸗ 
ſeyn, in welchem eine vermehrte oder beſminderte Thaͤtig⸗ 


keit im Organiſmus ſtattfindet. 


* 


Aber nicht alle Faͤlle, in welchen wir Uebelbefirden 
wahrnehmen, laſſen ſich unter den eben angeführten Um⸗ 


ſtand vermehrter oder verminderter Thaͤtigkeit ſubſumiren. 


Das Contagium des anſteckenden Typhus und mancher 


Aus ſchlagskrankheiten bringt oft ploͤtzlich den hoͤchſten Grad 
von Uebelbefinden bervor, ohne daß wir gleichzeitig (im 


Anfang der Anſteckung) irgend eine Veraͤnderung in dem 
Grad der Lebensthaͤtigkeit, wahrnehmen könnten. Etwas 
Aehnliches bewirken einige Grane Brechweinſtein oder ine 


* * 
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| gerhuth. Bey nen eingeklemmten Bruch, beſonders 
bey Netzbruͤchen, hat man ſchon oft den hoͤchſten Grad von 
Uebelbefinden wahrgenommen, ohne irgend Zeichen ver⸗ 


mehrter oder verminderter Thaͤtigkeit. Im Verlauf böos⸗ 
artiger Fieber, wenn der Brand die Eingeweide des Uns 
terleibs zu zerſtoͤren droht, tritt oft auf einmal der hoͤchſte 


Grad von Uebelbefinden ein, ohne daß noch gleichzeitig die 


Thaͤtigkeit des Organiſmus ſich vermehrte oder vermin⸗ 


derte. Und wenn auch in den genannten Fallen eine ſolche 


Vermehrung oder Verminderung ſtattfaͤnde, ſo iſt ſie doch 
durchaus in keinem Verhaͤltniß mit dem hohen Grad von 


Uebelbefinden, das hier ſtattfindet, in Vergleichung mit 


dem, das ſonſt vermehrte‘ oder even Frage im 
| Gefolge hat. 


Es muß demnach noch irgend etwas anderes vorhan⸗ 


den ſeyn, wovon das Uehelbefinden abhaͤngt; und was 


konnte diß anders ſeyn, als das unmittelbare Ergriffene 
ſeyn des empfindenden Syſtems ſelbſt, ſofern diß von der 
ubrigen Lebensthaͤtigkeit unabhaͤngig iſt. Ein ſolches 


ſcheint in allen eben angefuͤhrten Faͤllen ſtattzufinden und 


ſtattfinden zu muͤſſen. Gewiſſe Potenzen, wie 3. B. ei⸗ 


nige Contagien, die Digitalis, ſcheinen auf eine directe 


Art die Energie des ſenſoriellen Syſtems zu ſchwaͤchen, 
und das Reſultat ihrer Wirkung iſt dann ein aͤhnliches, | 


als wenn eine verminderte Thätigkeit im ganzen Syſtem 
ſtattfaͤnde, weil die Normalthaͤt igkeit nimmer al ſolche 
empfunden wird. Den Beweis fuͤr eine ſolche directe 
Schwaͤchung der ſenſorſellen Kraft liefert insbeſondere 
noch der Umſtand, daß mit dieſer Art von Uebelbefinden 
alle andere ſenſorielle Thaͤtigkeit geſchwaͤcht erfcheint, z. B. 


in den Folgen des Rauſches, im Nervenfieber und aͤhnli⸗ 


chen Zuſtaͤnden. Ob aber dieſe Schwaͤche in wirklichem 


Mangel ſenſorieller Kraft, oder in Hemmung ihrer Bewe⸗ 


gung, oder in verkehrter Bewegung derſelben, oder in 
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mehreren dieſer Verhaͤltniſſe zugleich befiche „.ift ſcwer 
zu entſcheiden. 0 

Nach dieſem zweyten umſtand waͤre allo uebelbefinden: t 
Schwäche der ſenſoriellen Thaͤtigkeit, vermoͤge der die Nor: 
malthaͤtigkeit des Organiſmus als vemindert im Wenner 
ſeyn vorgeſtellt wird. 10 | 

Daß der Menſch den Sitz des Uebelbefindens in A 
beſtimmten Theil ſetze, ſondern ihm daſſelbe gleichſam im 
ganzen Koͤrper vertheilt vorkomme, wurde bereits erwaͤhnt. 
Damit wird aber nicht behauptet, daß es nicht in beſtimm⸗ 
ten Theilen feinen Sitz habe. Kein Organ, das harte Ners 
ven bekommt, und das durch dieſe Nerven zu diſtinctern 
Empfindungen faͤhig wird, erregt Uebelbefinden; ſondern 
krankhafte Affecte deſſelben bringen andere Empfindungen, 
3. B. Schmerz, hervor. Selbſt die Eingeweide der Bruſt⸗ 
hohle ſcheinen bey ihrem Afficirtſeyn zunaͤchſt nicht Uebel⸗ 
befinden, ſondern das ſchon beſtimmtere Gefühl der Angſt 
zu erregen wenigſtens iſt diß bey ihnen mit dem Uebelbe— 
finden verbunden. Der Magen, der immer einige Zweige 
von dem herumſchweifenden Paar erhaͤlt, hat, wenigſtens 
bey ſtaͤrkerer Affection, das ſchon beſtimmtere Gefühl des 
Eckels. Es iſt alſo vornehmlich das Syſtem des ſympa⸗ 
thiſchen Nerven und der ihm angehoͤrigen Theile, in wel⸗ 
chem das Uebelbefinden feinen Sitz hat. Eben daher ers 
klaͤrt ſich die Undeutlichkeit dieſes Gefuͤhls; es erklaͤrt fich, 
daß die Stelle: des Gefuͤhls nicht in's Bewußtſeyn kommt; 
es erklaͤrt ſich die ſcheinbare Verbreitung deſſelben über 
den ganzen Koͤrper; daß beym Uebelbefinden ſchon mehr 
oder weniger der ganze Organiſmus ergriffen und daſſelbe 
ſomit allgemeines Leiden iſt; und endlich, daß es, wenn 
es gleich nur in dieſen Theilen ſeinen Sitz hat, doch we⸗ 
gen ihrer ausgebreiteten Sympathie von allen andern, 
z. B. der Haut aus, erregt werden kann. 4 
a Noch bleibt jetzt zu eroͤrtern uͤbrig, warum in manchen 


Krankheiten, wo das Syſtem des E Jutercoſtalnervens ent⸗ 
ſchieden angegriffen iſt, oder wo wenigſtens der ganze 
Körper krank iſt, dennoch kein Uebelbefinden eintritt. Diß 
ſcheint von mehreren Umſtänden abzubängen, wovomeinige 
der wichtigern angeführt werden ſollen. Aufnahme in das 
Bewußtſcyn iſt nur durch Nervencommunſcation mit dem 
Gehirn moͤglich. Dieſe Nervencommunication iſt bey den ö 
barten Nerven vollkommen; bey den weichen Nerven des 
ſympathiſchen Syſtems aber finder ſchon im Normalzu⸗ | 
ſtand einige Unterbrechung flatt, daher die Seele gewoͤhn⸗ 
lich von dem, was in dieſem Syſtem vorgeht, keine Vor⸗ 
ſtellung hat, und vielleicht manche leichtere Stoͤrungen in 
dieſem Syſtem unbewußt bleiben, oder nur ein ganz dunk⸗ 
les Gefühl hervorbringen. 

Eben daher ruͤhrt auch die Unbeſtimmtheit des Gefuͤhls, 4 
das wir Uebelbefinden ı nennen, weil es nicht durch einen 
in's Gehirn unmittelbar geleiteten Eindruck, ſondern durch 
viele, unbollkommen hingeleftete hervorgebracht wird, 
Denn die Unterbrechung der Leitung vom Ganglienſyſtem 
in das Gehirn hat eine Grenze, wie ſich ſchon aus dem 
Begriff eines organiſchen Syſtems ergiebt Nun ſcheint 
aber gerade in gewiſſen Krankheiten auch die Leitungsfaͤ⸗ | 
higkeit der ſympathiſchen Nerven verändert zu werden; 
wird fie noch mehr vermindert, fo wird das, was ſonſt Ue⸗ 

belbefinden hervorbrachte, gar keine Empfindung erregen; 
wird ſie vermehrt, ſo wird ſtatt des dunkeln Gefuͤhls des 
Uebelbefindens eine deutliche Empfindung, z. B. Schmerz, 
eintreten. Der erſtere Fall ſcheint in manchen periodiſchen 
Krankheiten ſtattzufinden, z. B. in der Epilepſie, wo der 
kranke Theil gleichſam einige Zeit iſolirt iſt, bis er ſo ſehr 
das Gleichgewicht mit den uͤbrigen verliert, daß die Iſola— 
tion überwältigt wird; der zweyte Fall findet z. B. bey 
jeder Bauchentzündung ftatt, wo das Uebelbefinden ſich in 
einen oft ſehr beſtimmten Schmerz verwandelt. Es ſcheint 


aͤberhaupt dieſe Leitungsfaͤhigkeit der Nerven bey verſchie ⸗ 


* 
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denen Menſchen eine verſchiedene, ſo wie ſie in der Reihe 
der Thiere vom Menſchen an abwärts beftändig abnimmt, 
und zuletzt bey den kaltbluͤtigen Thieren ſo gering wird, 
daß die Affection eines Theils auf die uͤbrigen gar nimmer 
einfließt, z. B. Blutigel, die man e mit Kir ſch⸗ 


lorbeerdl toͤdten kann. 


In Krankheiten wird bie, Eommüſteaktal des ſympathi⸗ 
ſchen Nerven mit dem Gehirn bisweilen ganz unterbrochen, 
und dann hört alles Uebelbefinden auf. Diß iſt z. B. de 


Fall beym Brand im Unterleib. 


Ploͤtzliches Aufbören des 


Uebelbefindens in einer ſchweren Krankheit iſt daher immer 


ominds, wenn nicht zugleich Erſcheinungen ſich einſtellen, 5 


aus denen geſchloſſen werden kann, daß die Urſache des 


| N belbefindens aufgehört hat. 


Ein anderer Umſtand, aus dem es ſich erklaren laͤßt, 7 


daß kein Uebelbefinden ſtattfindet, ohngeachtet deſſen Urs 


ſache allerdings vorhanden iſt, iſt der, daß eine ſtaͤrkere 
Empfindung und Vorſtellung eine ſchwaͤchere aufhebt. Es 
erklaͤrt ſich daher, daß man in guter Geſellſchaft oder bey 
angeſtrengter Beſchaͤftigung bisweilen ſein Uebelbefinden 
vergißt. Auch eine größere Summe angenehmer koͤrper⸗ 
licher Eindrücke. hebt eine geringere unangenehmer auf. 
Zum Theil mag es daher ruͤhren, daß ein Glas Wein oder 
etwas Opium bisweilen einen unbehaglichen Zuſtand in 


den behaglichſten verwandelt. Es iſt eine ſchon oͤfters ges 


machte Bemerkung, daß Schwindfüchtige, ohngeachtet fie 


ſehr krank ſind, ſich oft ſehr wohl befinden. Darwin ſchreibt 


diß dem bey ihnen vermehrten Lebensproceß zu, bey dem 


| 


die Circulation, die Einſaugung, die Abſonderungen ſtaͤr⸗ 
ker vor ſich gehen, und durch dieſe vermehrte Thaͤtigkeit 


eine Summe angenehmer Eindruͤcke erregt wird, welche die 


* 


durch die Krankheit etwa hervorgebrachten unangenehmen 
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aufhebt, und ſo die Urſache der bey den Schnee 


bee Liebe vn Leben iſt. 1 N 
eee. ene 


Unter den beſondern Arten des geſtörten Gemeingefühls 
ift der Eckel (nausea), dem allgemeinen Uebelbefinden am 
nächften verwandt, fo daß man ihn auch bäufig mit dem 
ähnlichen, Ausdruck Uebelſeyn belegt, und mit dem Eckel 
gewoͤhnlich allgemeines Uebelbefinden verbunden iſt. Die 


Empfindung iſt deutlicher und beſtimmter, und ihr Sitz 


der Magen. Der Umſtand, daß der Magen viele Nerven 


und immer einige Nerpenfaͤden von dem herumſchweifen⸗ 
den Paar erhaͤlt, ſcheint die Urſache dieſer deutlichern und 


ſtaͤrkeren Empfindung zu ſeyn. 
Die Umſtaͤnde, unter denen porübergehend im gefuns 


den Zuſtand dieſe Empfindung entfteht, find: Ueberladung 


mit Speiſen, beſonders ſchwer verdaulichen und unter ſich 


ſehr heterogenen; auch Entziehung derſelben, beſonders 


bey geſchwaͤchten Verdauungskraͤften, Der Hunger geht 


in eine Art von Eckel und Uebelſeyn über, Sodann übers 


haupt Verſchlucken von Dingen, die der Magen nicht ver⸗ 


denen kann, oder die dem Geruch und Geſchmack zuwider 
ſind; auch die bloße Vorſtellung eckelhafter Dinge. 


Dieſen Umſtaͤnden, bey denen nicht gerade Krankheit 


vorhanden iſt, entſprechen ähnliche in wirklichen Krankhei⸗ 
ten, namentlich Daſeyn von Stoffen, die dem Proceß der 
Verdauung hinderlich ſind, ſie moͤgen nun von außen her⸗ 
eingekommen oder im Magen abgeſondert, oder das Pro⸗ 
düct eines fehlerbaften Verdauung sproceſſes ſelbſt ſeyn, 


Sodann geſtoͤrte Verdauung überhaupt, fie mag nun von | 


unverdaulichen Stoffen herrühren, oder von geſtoͤrtem Vers 
dauungs vermögen; daher z. B. in acuten Krankheiten, wo 


die Lebenskraͤfte anderwaͤrts beſchaͤftigt, und dem Ver⸗ 


dauungsproceß entzogen find, ein Gefühl von Eckel ent⸗ 


} 


— 


5 


ſteht, wenn unzweckmaͤßig gegeſſen wird. Den ſogenann⸗ 


ten nauſeoſen Stoffen entſprechen in Krankheiten vielleicht 
manche dem Magen widrige und in ihm abgeſonderte Stoſ⸗ 


fe; vielleicht in anſteckenden Krankheiten die mit dem Spei⸗ 


chel niedergeſchluckten oder im Koͤrper ſelbſt erzeugten An⸗ 


ſtellungsſtoffe, die noch uͤberdiß mit eigenen Aſſimilations⸗ 


kraͤften begabt, eben deswegen völlig inaſſimilabel find. 
Alle dieſe Umſtaͤnde redueiren ſich am Ende auf ver⸗ 
mehrte oder verminderte, oder überhaupt der Art nach ver | 
aͤnderte Thaͤtigkeit des Magens; oder auf widerliche Ein⸗ 
drucke, die auf die Magennerven gemacht werden. So iſt 
die Art von Uebelſeyn, die bey nuͤchternem Magen ents 
ſteht, Folge der Unthaͤtigkeit und des Mangels an Reitz 
im Magen; die, die nach Schlemmerey entſteht / Folge der 
Ueberreitzung und des damit verbundenen Torpors. 


Worin abet beſteht das Verhaͤltniß widerlicher Stoffe 


zu der Senſibilitaͤt des Magens? Da die Stoffe in der 
Regel auch andern Theilen des Nervenſyſtems zuwider 
ſind, wie namentlich dem Geruch und Geſchmack, ſo ſchei⸗ 
nen ſie uberhaupt eine feindſelige Einwirkung auf unſer 
empfindendes Syſtem zu haben. Allein in dem qugntita⸗ 
tiven Reitzverhaͤltniß Tann diß nicht begründet: ſeyn, da 
andere peitzvermehrende oder reitzvermindernde Stoffe die 
nauſepſe Wirkung nicht haben. Da der Eckel am Ende 
Erbrechen, d. h. verkehrte Bewegung der Muskelfaſern 


des Magens im Gefolge hat, ſo ließe ſich vermuthen, die 
nauſeoſen Dinge bewirken eine verkehrte Richtung in der 
Bewegung des Lebensprincips, das im Allgemeinen als 
expanſibles von innen nach außen ſtroͤmend, jetzt von aus 
ßen nach innen determinirt würde. Daß Erkältung der 


Süße oder der Magengegend oft ploͤtzliches Uebelſeyn und 


Erbrechen erregt, ſo wie mehreres, was in der Folge 


noch angeführt werden fel Maas für, etwas dieſer HR 
fprechen, < 11173 


Außer den bisher angefuhrten Faͤllen diane aber 
noch andere vor, die ſich auf ſie nicht zurüͤckfuͤhren laſſen. 
Ein Schlag auf den Kopf bewirkt oft ploͤtzliches Uebelſeyn 
und Erbrechen. Dem Brand im Unterleib gebt oft ges, 

raume Zeit der hoͤchſte Grad von Uebelſeyn, das ſich ſelbſt 


in der Phyſionomie folder Kranken abmahlt, voran. 


Leute, die an Herzfehlern und namentlich an großer 
Schwaͤche des Herzens leiden, und Candidaten der Bruſt⸗ 
waſſerſucht ſind, haben oft lange Zeit vorher beſtaͤndiges 
Uebelſeyn. Das Einathmen von Kohlendampf, von in⸗ 
flammabler Luft, bewirkt heftigen Eckel und Erbrechen. 
In allen dieſen Beyſpielen ſind zunaͤchſt weder geſtoͤrte 
Verdauungsproceſſe, noch Einwirkung nauſeoſer Dinge 
auf den Magen im Spiel; aber in allen iſt das Nerven⸗ 
ſyſtem tief afficirt, und in ſeiner Thaͤtigkeit geſchwaͤcht. 
Gerade wie beym Uebelbefinden ſcheint alſo auch bloße 
Schwaͤche des Nervenſyſtems Eckel zu erzeugen Und da 
ſich bey großer Schwaͤche die Lebenskraft von den aͤußern 
Theilen nach den innern zuruͤckzieht ſo konnte der Eckel 
auch in dieſen Faͤllen in einer ähnlichen verkehrten Bewe⸗ 
gung des Lebensprincips begründet ſeyn, wie bey der Ein⸗ 
wirkung naufeofer Dinge, nur mit dem Unterſchied, daß 
in dem letztern Fall die verkehrte Bewegung mit der Ent⸗ 
fernung der widerlichen Dinge aufhört, = 
Die Folge des Eckels, wenn er einen ‚höhern Grad er⸗ 
reicht, iſt Erbrechen, wodurch der Inhalt des Magens 
ausgeleert wird. In den meiſten Faͤllen hoͤrt damit das ö 
Uebelſeyn auf; nehmlich wenn dadurch Stoffe hinwegge⸗ 
ſchaft werden, die dem Magen zuwider find; oder durch 
dieſe vermehrte Thaͤtigkeit die angehaͤufte Erregbarkeit des 4 
Magens erfchöpft oder dem Nervenſyſtem überhaupt eine 
andere Stimmung ertheilt wird. Das Uebelſeyn dauert 
hingegen ſehr oft fort, wo es unmittelbar von Schwäche 1 
des Nervenſyſtems herruͤhrt. Nur in den erſten Fällen ers 
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der Natur. 
Eine andere Folge des Eckels ft verminderter Zurgor 


in allen Theilen, und damit Erſchlaffung der Haut, wahr⸗ 


der Thaͤtigkeit der Lebenskraft, und weiterer Beweis deſ— 
fen, was oben über die nächfte Urſache des Eckels vermus 
thet wurde. Noch eine allgemeine Folge des Eckels iſt 


eben von dieſem verminderten Turgor, zum Theil von der 
engen Sympathie des Herzens mit dem Magen herzuruͤh— 
ren ſcheint. In einigen Faͤllen, z. B. bey dem Gebrauch 
des rothen Fingerhuths, iſt dieſe n beſonders 
1 Nn 
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IT Gefühl. vet Ang ſt. 


Die Furcht vor irgend einer uns bevorſtehenden koͤrper⸗ 
lichen oder moraliſchen Gefahr erregt in uns das Gefuͤht 
der Angſt. Zunaͤchſt iſt die Vorſtellung der Gefahr etwas 
rein geiſtiges, das Gefühl ſelbſt aber iſt koͤrperlich, und 
ſcheint ſeinen Sitz auf der Bruſt zu haben. Mit dieſem 
Gefühl, wenn es etwas ſtaͤrker iſt, wird dann gleichzeitig 
das Athmen beengt, der Herzſchlag veraͤndert, und ſo der 


Kreislauf uͤberhaupt geſtoͤrt. Sodann bemerken wir ge⸗ 


woͤhnlich Unterdruͤckung der Hautthaͤtigkeit, Abgang eines 


blaſſen Urins, Durchfall u. ſ. w. Wenn die Angſt den 
hoͤchſten Grad erreicht, ſo entſteht Verluſt des Bewußt⸗ 


ſeyns und Lähmung der willführlichen Muskel. 
Unter diefen Erſcheinungen iſt die eonſtauteſte und zu⸗ 


erſt auffallende die Hemmung des Athmens und die Stoͤ⸗ 


ſchekut daher das Erbrechen als zweckmaͤßige Wee 
ſcheinlich eine Folge der nach einwaͤrts erfolgten Richtung 


| erlangſamter und ſchwaͤcherer Pulsſchlag, der zum Theil 


— 


rung des Kreislaufs, und von ihr laſſen ſich auch die uͤbri⸗ 


gen, nehmlich die Unterdruͤckung der Hautthaͤtigkeit, der 
bplaſſe Urin u. ſ. w. leicht ableiten. Es erregt alſo die Vor⸗ 


ſtellung einer bevorſtehenden Gefahr eine ſolche Veraͤnde⸗ 


/ 
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rung im sensorio communi, daß dadurch vorzugsweis die 


in der Bruſthoͤhle gelegenen Organe afficirt, und in ihrer 
Thaͤtigkeit gehemmt werden. Und ſo geht es nun gerade 


umgekehrt. Nehmlich jede Hemmung des Athmens, jede 


Stoͤrung des Kreislaufs bewirkt das Gefuͤhl von Angſt, 


und mit ihm die Vorſtellung einer uns bevorſtehenden Le— | 
bensgefahr. So wird es uns angſt, wenn wir uns in 


einer ſchwuͤlen oder verdorbenen Luft befinden; oder wenn 


andere Hinderniſſe im Kreislauf eintreten. Es folgt alſo 


hieraus, daß Gefuͤhl von Angſt und Affection der Lebens⸗ 
verrichtungen ſtets nothwendige Coéxiſtenzen find, es mag 


nun die eine oder die andere dieſer Erſcheinungen die pri⸗ 


maͤre ſeyn. 


Aber auch alle die Veranderungen, ; ble ſonſt im Ge⸗ 
folge der Angſt eintreten, bringen, auf andere Weiſe her⸗ 


vorgebracht, ſelbſt wieder Angſt hervor, ſo z. B. eine ſchnell 


unterdrückte Hautausduͤnſtung, oder Unterdruͤckung einer 


ändern Ausleerung aus irgend einer Urſache. Es ift. ſchwer 
zu beſtimmen, ob ſie die Angſt unmittelbar im Gefolge ha⸗ 
ben, oder ob ſie zunaͤchſt eine Störung im Kreislauf ver: 
anlaſſen, die wenigſtens immer dabey itt, und die alsdann 
auf das Gefühl der Angſt hervorbringt. | 

Die nehmlichen oder ganz ähnliche Erſcheinungen find 
es nun, die in Krankheiten das Gefühl der Angſt begleiten. 
Es gehoͤren dahin zuerſt alle und jede Hemmungen in den 
Lebensverrichtungen, in der Reſpiration und im Kreislauf; 


So find alle Bruſtkrankheiten, Bruſtentzuͤndungen, Kraͤm⸗ 


pfe, örganifche Fehler des Herzens, Bruſtwaſſerſucht, mit 


dem Gefühl der Angſt begleitet. Eben fo gehemmte Aus- 


leerungen jeder Art, oder bevorſtehende dringende Auslee⸗ 
rung von Stoffen, die einmal zur Ausleerung beſtimmt 


find, Daher die Angſt in allen Krankheiten, wo die Aus⸗ 


leerung der Excremente, des Urins, unterdruͤckt iſt; die 
Angſt, die den meiſten ſtarken Ausleerungen, 5. B. in der 
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Ruhr den Ausleerungen der Excremente, in Fiebern den 
Schweißen, den Blutfluͤſſen vorangeht; die Angſt in der 
Kolik, die ſogleich mit dem Abgang von Winden oder Ex⸗ 
ecrementen aufhört; endlich die Angſt, die den meiſten cri⸗ 
tiſchen Ausleerungen vorangeht, und einen Theil deſſen 
| ausmacht, was man mit dem Aus druck amen 
criticae bezeichnet hat. 

Ueberhaupt aber haben alle große und lebensgefaͤhr⸗ 
liche Veränderungen in wichtigen Organen, wenn ſie auch 
zunaͤchſt nicht den Lebensverrichtungen vorſtehen, Angſt 
im Gefolge. Von der Art iſt die oft unuͤberwindliche 
Angſt im Anfang ſchwerer Krankheiten, beſonders der Ner⸗ 
venfieber; die Angſt, die dem Brand im Unterleib, und 
dem Brand überhaupt vorangeht. Insbeſondere aber alle 
im Senſorium ſelbſt ſich einſtellende, große Veraͤnderun⸗ 
gen. So erregt jeder heftige Schmerz, insbeſondere aber 
der angreifendere, mehr ſtumpfe als acute Schmerz, wie 
er manchen Organen, z. B. den Hoden eigen iſt, Angſt. 
So iſt die Angſt, die dem Delirium in Fiebern vorangeht; 
die Angſt, von der manche Melanchbliſche und mere 
befallen werden. 

Mit allen dieſen Arten von Angſt cosriftiren wieder 
Störungen im Kreislauf; der Puls iſt in den meiſten dies 
fer Falle klein und ſchwach, die Extremitäten kalt, die 
Hautthaͤtigkeit unterdruͤckt u. fs w. Aber doch iſt hier, 
wenigſtens in den meiſten Faͤllen, das Ergriffenſeyn des 
Nervenſyſtems das primaͤre Uebel, in deſſen Gefolge erſt 
Stdrungen in den Lebensverrichtungen eintreten. | 
Es ergiebt ſich alfo als Reſultat aus allem dieſem, daß | 
Angſt ein Gefühl ift, das entweder zunaͤchſt von einer 
Störung der Lebens verrichtungen herruͤhrt, oder von einer 
ſolchen Veraͤnderung im empfindenden Syſtem, die der 
aͤhnlich iſt, wie fie durch Störungen der Lebens verrichtun⸗ 
gen hervorgebracht wird. Weil aber beyde immer mit 
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einander coeriſtlren, ſo iſt es auch oft ſehr ſchwer anzuge⸗ 


ben, was das primäre und was das ſecondaͤre Uebel iſt; 
und in vielen Faͤllen ſcheint beydes zugleich ſtattzufindeu, 


3. B. beym Einathmen von Kohlenſaͤure, wo einmal der 
Kreislauf durch Nicht-Oxydation des Bluts gehemmt, 
zugleich aber ein hoͤchſt deprimirender Eindruck auf das 


Nervenſyſtem gemacht wird. 
Außer der eingebildeten Angſt, die die Folge eines 


aͤngſtlichen und weibiſchen Gemuͤths und mithin rein pſy⸗ 
chiſch iſt, giebt es noch andere Arten fogenaunter eingebil- 
deter Angſt, die man inſofern eingebildet nennen kann, 
als die wirklichen koͤrperlichen Veränderungen in keinem 
Verhaͤltniß mit dem Gefuͤhl der Angſt ſtehen. Von der Art 


iſt die Angſt mancher Hypochonder. Sie rührt i in den mei⸗ 


ſten Fällen von Störungen im Kreislauf und beſonders 
im Pfortaderſyſtem her, die eine vorübergehende Urſache 


haben; von zurüdgebaltenen Ausleerungen des Stuhl⸗ 


gangs, der Winde, des Urins, der Perſpiratſonsmaterie, 
des Haͤmorrhoidalbluts. Sie reducirt ſich alſo auf die 


bisher angefuͤhrten Faͤlle, und unterſcheidet ſich nur da⸗ 


durch, daß ihre Urſache leicht und voruͤbergehend iſt, und 


fie deswegen als eingebildet erſcheint. Noch eine andere 


Art von Angſt, die ebenfalls bey der Hypochondrie und 
bey verwandten Krankheiten vorkommt, iſt die, die auf 


Y 


y 


einer Difpofition des empfindenden Syſtems beruht, von 


geringen Eindrücken allzulebhaft afficirt zu werden. Bey 
dieſer Mißſtimmung des Nervenſyſtems erregen Eindruͤcke, 
die ſonſt hiezu nicht geeignet ſind, Angſt. Dieſe Art von 


Aengſtlichkeit erſcheint noch mehr als eingebildet, weil 
dieſe Intemperatur der Reitzbarkeit ſich ſehr oft von ſelbſt 


oder durch eine geringe Veranlaſſung ausgleicht, und fo» 
mit die Angſt ohne eine ſonſtige bedeutende Veränderung 
verſchwindet. Indeſſen iſt fie doch, ſtreng genommen, 
nicht eingebildet, weil ihr mee etwas Koͤrperliches 
zum 
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zum Grund lad, nehmlich eben dieſe Mißſtimmung des 
Nerbenſyoſtems. Weil bey Perſonen, die oft Urfache has | 
ben, i in Augſt. zu gerathen, am Ende eine ſolche Mißſtim⸗ 
mung des Nervenſyſtems entſteht, fo treffen wir bey Hy⸗ 
pochondern ſehr oft dieſe beyde Arten von Aengſtlichkeit 
an; und weil unter ſolchen Umſtaͤnden die Seele ſelbſt 
zuletzt kleinmüthig wird, ſo geſellt ſich hiezu noch eine 
dritte Art von Angſt, die man im ſtrengſten Sinn des 
Worts eingebildet nennen kann. In den, meiſten Fallen 
kann man alsdann in concreto den Antheil, den ein jeder 

dieſer Umftände an der Angſt Ride Perfonen bat, nim⸗ 
mer ausmitteln. $ 
Weil die Furcht vor Uebeln, die außerhalb des Köre 
pers ſind, dieſelben Gefühle der Angft hervorbringt, die 
wir von wirklich koͤrperlichen Uebeln erleiden, ſo verwech⸗ 
ſelt die ( Seele bisweilen die Veranlaſſungen beyder, und 
beſonders ift. ‚diß. der Fall bey Hypochondern und Verruͤck⸗ 
ten, deren Nervenſyſtem zerruͤttet iſt. Daher kommt es, 
daß wenn. folche Perſonen durch eine von außen drohende 
Kantel in Furcht geſetzt werden, ſie ſich vor krank halten, 
und. noch haufiger, daß wenn ſie wi erklich krank ſind, ſie in 
2; Wahn verfallen, aͤußerliche Gefahren ſtehen ihnen be⸗ 
vor, und Geſpenſter in der Luft ſehen, mit denen ſie ſich 
|  abängfligen. Endlich, weil ein Zuſtand des Gemuͤths, in 
welchem daſſelbe die Veranlaſſungen ſeiner Empfindungen 
| nimmer genau unterſcheiden kann, zerruͤttend auf die 
Seele wirkt, ift die Angſt haͤufig eine entfernte urſache | 

| von Seeleukrankheiten. 

„Aus dem bisherigen, ergiebt fi, daß es außer der mo⸗ 
le Aengſtlichkeit, die die Folge eines weibiſchen Ge⸗ 
uͤths iſt, und der immer, wenn auch noch ſo dunkel, eine 
Vorſtellung des Gefahr, drohenden Gegenſtands vorange⸗ 
Em muß, keine im eigentlichen Sinn des Worts eingebil⸗ 
dete Angſt gebe, ſondern jede andere Art von Angſt ift Fürs ' 
Omelind allg. na zte Ausg. 9: 
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pri, nur iſt ſie oft allein im Nervenſyſtem Beta, 
oder nicht im Verhaͤltniß mit der bevorſtehenden Gefahr. 
Die Pathologen unterſchieden aber noch zwey Arten von 


Angſt: die Angſt vor bevorftehender. drohender Gefahr, 


und die Angſt als Folge bereits eingetretener korperlicher 


Veraͤnderungen. Dieſe erſte Art von Angſt giebt es aber 


in der That nicht, wenn ſie etwas Koͤrperliches ſeyn ſoll; 


es giebt blos eine Angſt vor bevorſtehender Gefahr, als 
Folge einer Vorſtellung über etwas Gefahr drohendes, 
mithin eine moraliſche Augſt. Wenn wir uns die Lebens⸗ 


r 


kraft mit Stahl als Seele denken, die ohne unſer Bewußt 


ſeyn uͤber die Veraͤnderungen des Koͤrpers reflectirt (eine 
Vorſtellung, die in ſich einen Widerſpruch enthält), fo ließe 
ſich eine ſolche Angſt wohl denken. Hieraus erklaͤrten die 
Pathologen z. B. die Augſt, die bisweilen im Anfang 
ſchwerer Krankheiten eintritt, zu einer Zeit, wo noch keine 
bedeutende koͤrperliche Veraͤnderungen wahrgenommen wer⸗ 


den; gleichſam als wenn die Seele im Voraus die dem 
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Korper bevorſtehende Gefahr berechnete. Dieſe Aut 1 


aber theils moraliſch ſeyn, wenn jemand weiß/ daß ihm 3 
eine ſchwere Krankheit bevorſtehe; theils iſt ſie Folge des | 
bereits tief angegriffenen Nervenſyſtems, wobey andere 
Veränderungen, die währgen enn werden e 1260 1 


nicht eingetreten ſind. 


Außer“ den bereits angeführten Erſcheſnühen Weg 
die Angſt' gewöhnlich eine allgemeine Unruhe und Unſtetig⸗ N 
keit, die ſich theils in den ſenſoriellen Verrichtungen, theils f 
in den Bewegungen ausſpricht. Die Seele kann keine 
Vorſtellung feſthalten, ſondern indem eine die andere ver⸗ # 
drängt, kommt fie immer wieder auf den Gegenſtand der 
Angſt zurück. Die Bewegungen erfolgen durch einen bes 
wußtloſen Inſtinkt, z. B. indem man ſich im Bett hin } 
und her wirft, gleichſam als wenn ſich der Körper von 
dem belaͤſtigenden PAR 21 wollte. Dieſe Bewe⸗ ; 
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e ſind bisweilen wirklich das Mittel zum Zweck, 

B. wenn man inſtinktmaͤßig bey erſtickender Luft den 
en zurüdhält u. ſ. w.; bisweilen aber auch nicht, be⸗ 
ſonders dann nicht, wenn die Quelle der Angſt im Nerven⸗ 


. . 


ſyſtem ſelbſt liegt. Doch wird auch in dieſem Fall die Angſt 


‚bisweilen erleichtert durch die Bewegung, gleichſam als 
Miche eine ableitende Thaͤtigkeit. | | 


Die Folge der Angſt iſt eine mehr oder weniger forte 
Erſchbpfung der empfindenden und bewegenden Kraͤfte. 
Eine geringere Angſt hinterlaͤßt deswegen Ermuͤdung ſo⸗ 
wohl in Beziehung auf geiftige Kräfte, als auf Empfin⸗ 
dung und Bewegung. Eine ſehr heftige Angſt kann aber 
mit dem Tode endigen, gleichſam im vergeblichen Kampf 


mit der drohenden fer n en die ee N 


a 


vollig erſchöpft wird. 


Was iſt die UAngft ihrem Weſen nach? Sie in die ind 


Bewußtſeyn aufgenommene Empfindung ſolcher Zuſtaͤnde 
des ‚Körpers, die den Lebens verrichtungen und ſomit der 

Eriſtenz des Organiſmus eine ſchnelle Gefahr drohen; und 
folder, ‚Zuftände, die durch eine fehlerhafte Perception des 
empfindenden Syſtems den vorigen aͤhnlich erſcheinen, und 
ſo durch eine Art von Taͤuſchung das gleiche Gefühl erres 
gen. | Daß aber gerade dieſe Zuſtaͤnde dieſe Empfindung 
erregen, laßt ſich nur daraus einigermaaßen begreifen, 
daß nicht nur alle Verrichtungen des Organiſmus dunkel 


jede nach ihrem Werth für das Leben. Denn auch der, 
der von den Verrichtungen der Organe gar keine Kenntniß 
hat, hat das aͤngſtliche Gefuͤhl drohender Gefahr, wenn 
feine; ‚Lebensverrichtungen beeinträchtigt werden. Zum 
Theil wird die Sache, auch daraus begreiflich, daß die 
Angſt vor aͤußern Gefahren die Lebensverrichtungen hemmt, 
ul daun durch eine Art von Verwechslung die Seele bey 
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in das Bewußtſeyn aufgenommen werden, ſondern auch 


a tr 


gebemmten asset daſſelbe kp ftider⸗ als 
wenn ihr aͤußere Gefahren drohten. | 
Die Endurſache der Angſt laͤßt ſich dahin angeben, daß | 
fie beſtimmt iſt, uns von bevorſtehenden Gefahren zu bes 
nachrichtigen, und zu ihrer Vermeidung anzutreiben, Hie⸗ 
zu erſcheinen dann die im Gefolge der Angſt eintretenden 
bewußtloſen Bewegungen als zweckmaͤßig, ſo wie die im 
Gefolge der Angſt eintretende Reflexion, über ihre Urſache, 
die wir zu vermeiden oder nach Massgabe unſerer Kräfte, 
zu maßigen ſuchen. N Ä 


. a 


Lebensüberdruß. 


| Der geſunde Menſch liebt das Leben, und vergißt im | 
frohen Gefühl: des Daſeyns ſeine Gefahren und Muͤhſe⸗ 
— N keiten. Blos mit der Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe 
und mit der Sicherung ſeines Daſeyns gegen außen bes 
haft. denkt er nicht an feinen Körper und feine Ver⸗ 
haͤltniſſe. Aber in den Widerwärtigkeiten des geſellſchaft⸗ 5 
lichen Lebens untergraben moraliſche Ur ſachen jenen frohen 
Muth, und Krankheiten bringen daſſelbe hervor; es ent⸗ 
ſteht üble Laune und im hoͤhern Grad ein Ueberdruß des 
Lebens, den man Melancholie nennt. 
Daß dieſer Lebensuͤberdruß ein wirklich koͤrperliches Ge⸗ g 
fühl ſey, ergiebt ſich daraus, weil er oft ohne alle morali⸗ 
ſche Veranlaſſung entſteht, bey Perſonen, deren äußere 
Verhaͤltniſſe die gluͤcklichſten find. Ja man kann ſogar be⸗ | 
merken, daß die, die in beftändiger ſorgenvoller Thaͤtigkeit 4 
leben, ihm weniger unterworfen ſind, als die, die im 
Schooße des Gluͤcks leben. So der Engländer, der keinen 
andern Grund zum Selbſtmord hatte, als weil es ihm zu ; 
langweilig war, ſich taͤglich einmal an- und auszukleiden. 
Die moraliſchen Urſachen, die den Froſinn des Lebens 
untergraben, find langſam wirkend, aber oͤfters wiederkeh⸗ 
rend; langwieriges allmaͤhlig ſteigendes Ungluͤck, das nicht 
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zum Kampf ben, und wo Gegenwehr vergeblich iR: 
entweder vom unabwendbaren Schickſal, oder durch eigene 


nicht abzubuͤßende Schuld herbeygefuͤhrt, namentlich Kum⸗ 


mer, öfters gekraͤnkte Ehre, Reue über unmoraliſche Hand⸗ 


lungen. Ein ſchnell herbeykommendes Uebel noͤthigt uns, 


unſere Kraͤfte aufzuraffen, ſtaͤrkt unſern Muth, und ver⸗ 


mehrt die Liebe zum Leben. Der moraliſche Ueberdruß 
führt zwar langſam, aber unausbleiblich auch koͤrperliche 


Uebel herbey. Sie find: geſchwaͤchte Verdauung, Man» 
gel an Appetit, Unthaͤtigkeit in den Secretionen, Langſam⸗ 
keit in den Lebensproceſſen uͤberhaupt. 

Die koͤrperlichen Urſachen, die Lebensuͤberdruß hervor— 
bringen, verhalten ſich den moraliſchen ganz aͤhnlich; ſie 
wirken langſam, und untergraben das Leben, ſtatt es zum 
Kampf und zur Gegenwehr aufzufordern. Und es ſind 


gerade die nehmlichen Dinge, die durch moraliſchen Le⸗ 
bensuͤberdruß hervorgebracht werden, welche ihn hinwie⸗ 


derum erregen. Insbeſondere aber find alle diejenigen 


Uebel, bey denen die Aſſimilation der Speiſen, die Thaͤ⸗ 
tigkeit des lymphatiſchen Syſtems, die Ab- und Ausſon⸗ 


derungen, kurz, die vegetativen Verrichtungen geſchwaͤcht 


werden, geeignet, Lehensuͤberdruß hervorzubringen. So 
der vorübergehende Lebensuͤberdruß als Folge des Tor⸗ 
pors, der nach Schlemmereyen entſteht, verbunden mit 


geſtoͤrtem Appetit und geſchwaͤchter Verdauung; der Le— 


bensuͤberdruß nach Ausſchweifungen in der Liebe; der Le— 
| bensuͤberdruß bey Hypochondern und Podagriſten, deren 
Darmkanal und Leber torpid ſind; bey eigentlich Melan⸗ 


choliſchen, bey denen hauptſaͤchlich die Thaͤtigkeit des Un⸗ 
terleibs in Stocken gerathen iſt; die geduldige Sehnſucht 
nach dem Tode bey vielen Hydropiſchen. Es iſt eine merk⸗ 


wuͤrdige Conſpiration der Seele und des Leibes, der mo— 


raliſchen und der phyſiſchen Einfluͤſſe; die melancholiſche 
Stimmung der Seele, als erſtes Glied in der Kette der 


3 | | 
Urſachen und Wirkungen, bewirkt die nehmlichen koͤrperli⸗ 
chen Veraͤnderungen, die im umgekehrten Fall die e 
choliſche Stimmung der Seele bewirken. | 
Die übermäßige Befriedigung der Begierden, über 
maas von Genuß iſt es insbeſondere, was im Moraliſchen 
wie im Phyſiſchen Lebensüberdruß erregt, weil dadurch 
gerade diejenigen Organe, deren Thaͤtigkeit die Ne 
des Koͤrpers erhaͤlt, ſtumpf und abgenutzt werden. Da⸗ 
her begleitet der Lebensuͤberdruß beſonders die ern 
Befriedigung des Geſchlechtstriebs. Schon nach jedem 
einzelnen Beyſchlaf findet diß nach dem bekannten Spruch 
des Celſus ſtatt, aber noch weit auffallender iſt es bey 
böllig debauchirten Menſchen, die ſehr oft in die tiefſte Me: 
lancholie verfallen, die freylich noch meiſtens durch die Vor⸗ 
würfe ihres Gewiſſens vermehrt wird. Es iſt, als ob 
die fortgebende Abſonderung und Wiedereinſaugung des 
Saamens dem Blut einen Reitz beymiſchte, durch den dem 
Geiſt ſein froher Muth und dem Körper feine Schnellkraft 
erhalten wird. Bey dem andern Geſchlecht bemerkt man 
wenigſtens jenen Lebensuͤberdruß nicht, oder wee 
nie in dem hohen Grade. | 
Ben eigentlich Melancholiſchen erreicht der Lebensuͤber⸗ 
druß den hoͤchſten Grad, verſchlingt gleichſam alle andere 
Vorſtellungen, und wird ſo Meiſter über den Verſtand. 
In dieſem Zuſtand verwechſelt die Seele auf eine aͤhnliche 
Art, wie in der hypochondriſchen Angſt, die aͤußern und 
innern Veranlaſſungen der Melancholie, und gewöhnlich 
iſt es ein falſcher aͤußerer Gegenſtand, dem ſie ihre Leiden i 
zurechnet. Diß find die fixen Ideen und die Narbeit der | 
Melancholiſchen. 
Auch in hitzigen Krankheiten, und beſonders in Newer, ö 
fiebern, entſteht bisweilen, und meiſtens plotzlich, ein Ue⸗ 
berdruß des Lebens, der ſich bald durch eine voͤllige 
Gleichguͤltigkeit gegen Alles, bald durch gewaltſame Ver⸗ 
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ſuche zum Selbſtmord aͤußert. In dieſem Fall d deutet er 
gewöhnlich, auf eine große Zerrüttung des Nervenſyſtems, 
und iſt daher von ſchlimmer Vorbebeutung. 0 
Die, Endurfachen find ſowohl moraliſch als phyſiſch. 
Der Lebensuͤberdruß verhindert den Wollüͤſtling an weite⸗ 
ren Sünden, theils an ſich, theils durch Reflexion über 
ſeinen Zuſtand, und in dieſer Zwiſchenzeit ſammelt der 
Koͤrper wieder ſeine Kräfte, In chroniſchen Krankheiten 
und im hohen Alter erleichtert er das Sterben, indem er 
die Liebesbande aufloͤst, die uns an dieſes Leben knuͤpfen. 
Es iſt gluͤcklich fuͤr die Menſchen, bey denen der Faden des 
Lebens abgerollt iſt, daß die Begierden gleichzeitig mit 
den Kräften aufhören, So wie aber die Krankheit übers 
haupt unzweckmaͤßi ig fuͤr den Organiſmus iſt, ſo ſind es 
auch ihre einzelnen Erſcheinungen, wenn ſie nicht geeignet 
find, der fortgehenden Zerfiörung Einhalt zu thun. Die 
Frage nach der Endurſache hebt fich dann von ſelbſt auf. 
SHSefuͤhl der Müdigkeit. 4 
Ein laͤſtiges Gefuͤhl, deſſen Sitz vornehmlich in den 
Muskeln iſt, und hey dem es einem ſchwer faͤllt, die Glie⸗ 
der zu bewegen. In hoͤherem Grad verbreitet ſich dieſes 
Gefühl über alle der willkuͤhrlichen Bewegung unterwor⸗ 
fenen Theile, beſonders die Muskel des Ruͤckgrads, des 
Rumpfs und des Halſes, die die Laſt des Kopfs und des 
Oberleibs nicht mehr zu tragen vermoͤgen; der Leib ſinkt 
zuſammen und der Kopf faͤllt vorwaͤrts, wenn er nicht un, 
terſtützt wird. Die Hand kann ſich nicht mehr bis zum 
Mund erheben. Im hoͤchſten Grad iſt das Gefühl wirk- 
lich ſchmerzhäft, wie wenn die Glieder abgeſchlagen wä- 
ren; es iſt zugleich das Gefuͤhl voͤlliger Entkraͤftung und 
Bann zu Muskelbewegungen. | 
Die vorangehenden und veranlaſſenden Umſtaͤnde ſind: 
wirkliche Ermüdung durch Musfelanftrengung; lange Ent⸗ 
behrung der Nahrung, Verluſt an Saͤften. Jedoch er⸗ 
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ſcheidt in jeder heftigen Krankheit, ſobald das ganze Sr‘ 
ſtem ergriffen ift, dieſes Gefuͤhl; es erſcheint Key als 


faſt jede andere Störung des Gemeingefuͤhls, z. B ſchon 
einem etwas heftigen Schnupfen geht diefes Gefuͤhl en, 


jedes Fieber iſt mit Müdigkeit verbunden, 
In einigen. Krankheiten aber. iſt dieſes Gefuͤhl ber 


ders ſtark und hervorſtechend, und dahin gehoͤren: 1) alle, 
wo der. Reſpirationsproceß nothleidet, z. B. Sch windſuch⸗ A 


ten, Bruſtwaſſerſucht; 2) alle, wo der Kreislauf geſtoͤrt 
iſt; Fehler des Herzens ſind durch auffallende Muͤdigkeit 
ausgezeichnet; 3) alle, wo die Beſchaffenheit des Bluts 
nothleidet; ſo iſt die Muͤdigkeit in Faulfiebern, in der 
Bleichſucht, im Scorbut am ſtaͤrkſten. 


f 


Der allgemein coöriſtirende Umſtand iſt wirklich ver⸗ 


minderte Faͤhigkeit zu Muskelbewegungen. Bey einem in 


ſehr hohem Grade Ermuͤdeten gehorchen am Ende die Mus⸗ 


keln dem Willen nicht mehr; ein zu Tode gejagter Hirſch 


fällt zuletzt ohne weiters zu Boden. Nach dieſem Um⸗ 
ſtand iſt daher das Gefuͤhl der Muͤdigkeit nichts anders, 


als das in's Bewußtſeyn gebrachte Gefuͤhl verminderter 
Faͤhigkeit zu Muskelbewegung. Und da dieſe von der Ir⸗ 
ritabilitaͤt der Muskel ahaͤngt, Gefuͤhl geſchwaͤchter Irri⸗ | 


tabilitaͤt im willkuͤhrlichen Muskelſyſtem. 


Die Umſtaͤnde, welche das Gefühl der Muͤdigkeit ers 


zeugen, ſind gerade auch ſolche, die die Irritabilitaͤt ſchwaͤ⸗ 


chen. So die Muskelanſtrengung direct. Die Irritabi⸗ 
litaͤts ſtaͤrke hängt vornehmlich vom Reſpirationsproceß und 


vom Kreislauf ab, daher muß alles, was dieſe Verrich⸗ 


tungen ſtoͤrt, das Gefuͤhl der Muͤdigkeit hervorbringen. 
Am meiſten aber muß diß im Gefolge einer fehlerhaften 
Beſchaffenheit der Blutmaſſe (beſonders des Cruors) ſtatt⸗ f 
finden, da dieſe den Muskeln den Beſtandtheil zuführte 
von deſſen Zufuhr die Erneuerung der Srritabilität unmit⸗ 
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telbar abhängig iſt. So im e in Saulfiebern, | 
N bedeuteuderem Säfteverluſt. 5 

So wie zu der willkuͤhrlichen Dehio nicht blos die 
Reitzbarkeit der Muskeln erfordert wird, ſondern die Kraft 
des Willens, die durc) das Nervenſyſtem auf die Muskel 
wirkt, fo entſteht auch das Gefuͤhl von Muͤdigkeit bey un⸗ 
verletzter Muskelreitzbarkeit allein von dem Nervenſyſtem 
aus. Daher kann bloße Anſtrengung ſenſorieller Thaͤtigkeit 
das Gefühl von Muͤdigkeit erregen; daher iſt der Schlaͤfrige 
muͤde, wenn er gleich feine Muskel gar nicht angeſtrengt 
hat. Hieraus erklaͤrt ſich nun das krankhafte Gefuͤhl von 
Muͤdigkeit in vielen Faͤllen, wo die Reſpiration und der 
Kreislauf nicht gehemmt und das Blut in ſeiner Miſchung 
wenigſtens nicht bedeutend abweichend iſt. So hinterlaͤßt 
jeder bedeutende Schmerz das Gefühl von Mädigkeit; ſo 
wird dieſes Gefühl durch Druck auf das Gehirn und Ruͤcken⸗ 
mark hervorgebracht; ſo iſt jedes Fieber mit Muͤdigkeit ver⸗ 
bunden, beſonders aber. find diejenige Fieber mit großer 
Muͤdigkeit verbunden, in welchen das Nervenſyſtem bedeu— 
tend verletzt iſt, wenn ſich gleich in ihnen oft die Muskel⸗ 
kraft aͤußerſt ſtark zeigt. Hieher gehören zum Theil die 
Faͤlle, welche von einigen Pathologen mit dem Ausdruck 
vis oppressa bezeichnet worden ſind, weil in ihnen die 
Muskelkraft nicht erſchoͤpft, ſondern blos in ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit vom Nervenſyſtem aus gehemmt if, | 

Die natürliche Folge dieſes Gefuͤhls ift verminderte 
Muskelbewegung. Dadurch wird die geſchwaͤchte Muskel? 
und Nervenkraft nicht weiter erſchoͤpft, und kommt Orgas 
nen zu gut, denen ſie zur Erhaltung des Lebens nothwen⸗ 
dig iſt. Iſt aber die Schwaͤche ſehr groß, ſo leiden auch 


dieſe, nehmlich das Herz und das Zwerchfell. Daber find 


Kurzathmigkeit und Herzklopfen oft bloſe Mögen von 
2 „ | 
Der Endurſachen bleſes Gefühls laſſen ſich mehrere an⸗ 
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geben. Erſtlich benachrichtigt uns dieſes Gefühl, ſehr oft 
fräber, als Uebelbefinden und. Störungen in den Functio⸗ 
nen eintreten, von einer uns bevorſtehenden Krankheit. 


Sodann werden wir durch diefes Gefuͤhl verhindert, un⸗ 
ſere zur Bekämpfung der Krankheit noͤthigen, Kraͤfte in 


ſchaͤdlichen Muskelbewegungen zu verbrauchen. Endlich, 


erſcheint es als eine ſehr weile Einrichtung der Natur, 


dem Syſtem Kraͤfte zuerſt zu entziehen, deſſen ununter⸗ 
brochene Thaͤtigkeit zur Erhaltung und Suuiſezung des Le⸗ 
bens am wenigſten nothwendig iſt. 


| Gefühl der Warme und Kälte. 
So lange die uns umgebenden Koͤrper eine Tempera- 


tur haben, die zwiſchen 10— 188 + Reaum. faͤllt, ſo ha⸗ 


ben wir im geſunden Zuſtand das normale Gefuͤhl der 


Waͤrme; wir fühlen uns eigentlich weder warm noch kalt. 
Wenn wir uns in dieſer Temperatur etwas ſtaͤrker bewe⸗ 


gen, wenn wir ein paar Glaͤſer Wein trinken oder eine 


reichliche Mahlzeit zu uns nehmen, ſo vermehrt ſich die 
Thaͤrigkeit im ganzen Syſtem, das Blut cirkulirt ſchneller, 
die Haut wird roͤther, der Turgor des ganzen Körpers 
nimmt zu, und alles dieſes iſt mit dem vermehrten Gefuͤhl 


von Waͤrme verbunden. Unter dieſen Umſtaͤnden konnen 


wir uns ſelbſt warm rühlen, wenn die aͤußere Temperatur 
geringer iſt, z. B. auf den Gefrierpunkt fallt. Umgekehrt 
bringt Mangel an Thaͤtigkeit, Entziehung der Nahrung 
oder anderer gewohnter Reitze, Verluſt von Saͤften, z. B. 
ſchon ſtarke Ausleerungen durch den Stuhlgang, das Ges’ 
fühl der Kaͤlte hervor. Wir ſehen hieraus, daß das Ges: 
fühl der Wärme mit einem vermehrten, das der Kälte mit 
einem verminderten Lebensproceß verbunden ſey, und da 


der Lebensproceß ſelbſt, und beſonders die im ganzen Koͤr⸗ 


per ſtets vor ſich gehende Umwandlung des Arterienbluts 
in Venenblut als die Hauptquelle der thieriſchen Wärme 
angeſehen werden muß, fo konnen wir hieraus folgern, 


105 das Gefuͤhl der Waͤrme in einer Vermehrung des in⸗ 


nern Waͤrmequells begruͤndet ſey, und umgekehrt. In 
Krankheiten nimmt man nun ebenfalls conſtant wahr, 


daß wo der Lebensproceß beſchleunigt iſt und die Actionen 


des Koͤrpers vermehrt find, auch das Gefühl der Wärme 


vermehrt iſt, und umgekehrt. Ins beſondere ſcheint der 


mit dem Leben beftändig gegebene Wechſel der Stoffe, und 


die Zerſetzung des thieriſchen Stoffs in einigen Krankhei— 


ten raſcher vor ſich gehen, womit dann ein Gefuͤhl von Hitze 
verbunden iſt, und umgekehrt. 


Wenn man in ſolchen Krankheiten die Waͤrme des Köre 
pers mit dem Thermometer wirklich unterſucht, ſo zeigt 


ſie ſich im erſten Fall wirklich, auch in den innern Theilen, 


um einige Grade vermehrt; eben ſo zeigt ſie ſich im umge⸗ 
kehrten Fall wenigſtens in den mehr nach außen gelegenen 


Theilen vermindert. Es geht alſo hieraus hervor, daß der 


Körper wirklich einer groͤßern oder geringern . 
der Wärme in Krankheiten fähig ſey. | 

Es betraͤgt jedoch dieſe Abweichung der Waͤrme von 
ihrem Normal nur wenige Grade, und ſteht deswegen in 
keinem Verhaͤltniß mit dem veraͤnderten Gefuͤhl. Wenn 


wir in der Hitze des Fiebers zu verbrennen glauben, fol 


zeigt das Thermometer nur wenige Grade Waͤrme mehr 
an, als gewöhnlich, und wenn wir uns in ein heißes Bad 
begeben, das um eben ſo viele Grade die Normaltempera⸗ 
tur des Körpers uͤberſteigt, fo empfinden wir bey weitem 
nicht den Grad von Hitze. In dem Froſtaufall des Fie— 
bers glauben wir zu erſtarren; das Thermometer zeigt 
doch nur einige Grade weniger an, und wenn wir in ein 
weit kaͤlteres Bad gehen, frieren wir bey weitem nicht in 


dem Maaße. Es giebt alſo außer der wirklichen Anhaͤu⸗ 


fung der Waͤrme im Koͤrper noch andere Umſtaͤnde, von 
denen das Gefuͤhl derſelben abhaͤngt. 1 


4 Faulfiebern, wo eine aͤußerſt raſche Berfpung des 
\ 
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thieriſchen Stoffs vor ſich geht, empfindet der Kranke nicht | 
nur eine aͤußerſt brennende Hitze, ſondern auch der Beob⸗ 


achter, wenn er den Kranken befuͤhlt, erhaͤlt eine aͤußerſt 


beißend brennende Empfindung, die ihm um viele Grade 
die Normaltemperatur zu uͤberſteigen ſcheint. Das Ther⸗ 


mometer zeigt entweder gar keine Vermehrung der Tempe⸗ 


ratur, oder eine äußerft geringe. Hier iſt alſo nicht nur 


vermehrtes Waͤrmegefuͤhl von Seiten des Kranken, ſon— 


dern auch von Seiten des Beobachters, ohne daß eine ent⸗ 


ſprechende Anhaͤufung der Waͤrme im Koͤrper ſtattfaͤnde. 
Um dieſes Phaͤnomen zu erklaͤren, muͤſſen wir annehmen, 


es finde eine vermehrte Erzeugung und Ausſtroͤmung der 


Waͤrme ſtatt, durch die auch in dem Beobachter die Em⸗ 
pfindung erhoͤhter Temperatur hervorgebracht wird, weil 
die Waͤrme ſchneller in ihn uͤberſtroͤmt, ohngeachtet die An⸗ 
haͤufung der Wärme im Körper nicht, oder nicht verhälts 


nißweis, vermehrt iſt. Auf eine ähnliche Art, wie dem 


Thermometer nach gleich warmes Metall ſich viel heißer 
anfühlt, als Holz derſelben Temperatur, das, als ſchlech— 
terer Waͤrmeleiter, die Waͤrme langſamer in die beruͤhrende 
Hand uͤberſtroͤmen laͤßt. Eben ſo ſcheint es mit der Kälte, 


doch nicht in dem Grad. Im Froſtanfall mancher Wechs 


ſelfieber erregen die Kranke das Gefühl einer Leiche, ohn— 
geachtet ſie dem Thermometer nach nicht viel kaͤlter ſind als 
im Normalzuſtand. Es ergiebt ſich alſo hieraus, daß das 
Gefühl der Wärme und Kälte nicht blos von ihrer Anhäus 
ſung im Koͤrper, ſondern auch von ihrer mehr oder weniger 
ſchuellen Erzeugung und Ausſtroömung abhaͤngig ſey, und 


da die erſtere nur um wenige Grade vom Normal abzuwei⸗ A 


chen pflegt, der letztere Umſtand bey weitem die Hauptſache 
ausmache. Sollte nicht ein veränderter electriſcher Pros 


ceß, der vielleicht im Faulfieber jene ſtechende Empfin⸗ 
dung erregt, die Urſache dieſes ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 


Ausſtroͤmens der thieriſchen Waͤrme ſeyn? 


über ein Gefuͤhl brennender Hitze, oder Kälte wie Eis, wo 


nt 
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Endlich giebt es noch Faͤlle, wo das Gefuͤhl von Waͤr⸗ 
me und Kälte ganz unabhängig von dem innern Waͤrme⸗ 


queli und von der im Körper erzeugten Wärme zu ſeyn 
ſcheint. Bey hyſteriſchen Kraͤmpfen klagen die Kranken 


weder das Thermometer noch das Gefuͤhl des Beobachters 


im geringſten etwas wahrnehmen. In boͤsartigen Nerben⸗ 
fiebern klagen oft die Kranken, es laufe ihnen eiskalt den 


Rüden hinab, ohngeachtet auch hier die fühlbare Wärme 
uicht vermindert iſt. So froͤſtelt man Morgens fruͤh, 
wenn man nicht geſchlafen hat. Scham oder Zorn jagt 


einem plotzlich Hitze ins Geſicht, und Furcht erregt Froſt 
uͤber den ganzen Körper, ehe wohl die wirkliche Waͤrmeer⸗ 
zeugung verändert ſeyn kann. Es iſt alſo in allen dieſen 


Faͤllen das empfindende Syſtem ſelbſt, von deſſen Thaͤtig⸗ 


x 


3) von der Thaͤtigkeit des ſenſoriellen Syſtems. 


keit das Gefühl der Wärme und Kälte abhaͤngt. So wi⸗ 


derſteht man Morgens fruͤh nach einem geſunden Schlaf, 
wo die ſenſorielle Kraft angehaͤuft iſt, dem Eindruck aͤuße⸗ 
rer Kaͤlte ſelbſt dem Gefuͤhl nach weit mehr, als wenn man 


nicht geſchlafen hat. So entſteht bey angeſtrengter Gei⸗ 


ſtesthätigkeit das Gefühl von Hitze im Kopf, wenn gleich 


die Waͤrmeerzeugung nicht vermehrt iſt. So entſteht jene 
Eiskalte in Nervenfiebern, wo die ſenſorielle Thaͤtigkeit fo 


tief geſunken iſt. Sonderbar iſt es, daß Nervenaffection 


bisweilen mit dem Gefühl von Kälte, wie z. B. bey eis 


nem gelähmten Theil, bisweilen mit dem Gefuͤhl brens 
nender Hitze, wie z. B. im Nervenfieber, verbunden iſt. 


In dem erſtern Fall ſcheint die Nervenſchwaͤche fuͤr ſich zu 


beſtehen, in dem zweyten aber die Veranlaſſung eines Zer— 
| ſetzungsproceſſes zu ſeyn, der in dem Blutſyſtem ſtattfindet. 


Das Gefuͤhl von Waͤrme und Kaͤlte haͤngt alſo ab: 1) 


von dem Grad der wirklichen Anhaͤufung der Waͤrme; 2) 


von der Schnelligkeit ihrer Erzeugung und Ausſtroͤmung; 
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Weil jedoch durch den Lebensproceß in allen Theilen 


des Körpers Warme beſtaͤndig erzeugt wird, der Lebens⸗ 


proceß aber und die Nerventhaͤtigkeit einander wechſelsweis 


bedingen, ſo werden in der Regel auch beyde Urſachen ver» 
einigt ſeyn. Wir werden uns z. B. heiß fuͤhlen, weil die 


Erzeugung der Waͤrme vermehrt iſt; zugleich aber wird 
auch die fenforielle Thaͤtigkeit vermehrt mit dem vermehr⸗ 
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ten Lebensproceß. So kann z. B. ein entzuͤndeter Theil 


aus der Vereinigung aller a Urſachen waͤrmer gefuͤhlt 


N weden 


Weil in allen Seien‘, ein 1 Wechsel der Stoffe ſtattſin⸗ 


mr bey dem Waͤrme erzeugt oder zum Theil latent ges 


macht wird; weil in allen Krankheiten entweder der Le⸗ 
bensproceß oder die Senſibilitaͤt afficirt werden, ſo giebt 


es auch beynahe keine Krankheit, wo nicht das Gefuͤhl für 
Waͤrme und Kaͤlte veraͤndert iſt; beſonders aber findet diß | 
in allen Krankheiten ſtatt, bey denen das Gefaͤßſyſtem afs 
ficirt iſt. Namentlich findet in der Regel in allen acuten 
Krankheiten, wo die Lebensproceſſe vermehrt find, Gefühl 
von Waͤrme, und in chroniſchen, wo die Lebensproceſſe vers 


mindert ſind, das der Kälte ſtatt. Wechſel von Wärme. 


und Kälte treffen wir vornehmlich da, wo das Gleichge⸗ 


wicht in der Toaͤtigkeit verſchiedener Syſteme geſtoͤrt if... 


IN Manche Arten von Schmerz find nichts anders, als 


Empfindung der größten Hitze, brennender Schmerz; 


manche andere vielleicht Empfindung eines hohen Grads 


von Kälte. dem Schmerz ähnlich, den wir in der heftigſten 


Kaͤlte lenden ö. B. e Arten von Mee 


Schmerz. N 
Den od begleitet si das Gefabl ber Kälte, | 


das von den Extremitaͤten anfängt, und ſich allmaͤhlig 


gegen die inneren Theile verbreitet; weil bey ſeinem Her» 


annahen die Lebensproceſſe allmaͤhlg erloͤſchen, und die Le⸗ 


benskraft von den aͤußern Theilen gegen das Innere ſich 
ji ( 


u 

zürdäzebt; wo ſie zuletzt vollends untergeht. Doch giebt 
Ir es Todesarten, bey denen eine gewaltſame Zerſetzung des 

thieriſchen Stoffs ſtattfindet, wo die Kranken bis ans Ende 
ſich heiß fühlen, und der Koͤrper ſelbſt nach dem Tode noch 
| age ik heiß bleibt. m in u Faulfiebern. 
| 2 29 1 Je 
| 10 n ‚© ch m er z. 

echnen ben jede ſtaͤrkere unangenehme Gbepbanz 

5 von einem einzelnen Theil aus ins Bewußtſeyn gelangt. 
er entſteht im ‚gefunden Zuſtand von jedem ſtaͤrkern me⸗ 
U chaniſchen oder chemiſchen Eingriff aͤußerer Dinge in den 
thieriſchen Körper. Auch die er 8e Wed N 
. ber Appetite erzeugt Schmerz * 
e Die Starke des Schmerzes iſt ſehr We the zun 
bietet ſich theils nach der Empfindlichkeit des Theils, 
theils nach der Größe des auf ihn gemachten Angriffs. 
Jede übermäßige, wenn gleich an ſich angenehme, Ems 
pfindung artet in Schmerz aus, z. B. die des Kitzels, des 
Lachens. Man koͤnnte inſofern den Schmerz definiren als 
das Uebermaas der Empfindung eines einzelnen Theils. 
Doch giebt es einige Arten von Empfindung, die, obgleich 
| ſchwach/ dennoch an ſich ſchon ſchmerzhaft ſind. Andere, 

die einen hohen Grad erreichen koͤnnen, Berne e ſchmekz⸗ 
| Bm zu ſeyn, wie zi B. der Kitzel. f 

Wie wir überhaupt verſchiedener Arten von. 16 Empfin⸗ 

| 3 faͤhig ſind, ſo auch verſchiedener Arten von Schmerz. 
Sie haben: ihren Grund theils in der Verſchiedenheit der 
Organe, theils in der Verſchiedenheit der veranlaſſenden Urs 
ſachen, nach welchen letztern wir dann auch gewoͤhnlich die 
verſchiedene Arten der Schmerzen benennen, wie ziehend, 
ſpannend, druckend, ſchneidend, ſtechend, beißend, RN 
nend, klopfend, bohrend u. ſ. w. Wir ſchrieben das Ver 
anlaſſende der Sache ſelbſt unter, auch in ace Bönen, 
wo . dieſes unbekannt iſt. 
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Jeder heftige Reitz, der auf uns einwirkt, z. B. dat 
icht der Sonne, ein Splitter, eine chemiſche Schaͤrfe, er⸗ 
regt Schmerz, und bey laͤngerer Einwirkung wird der Theil 
roth, heiß, geſpannt; es erſcheinen alle Zeichen vermehrter 
Lebensthaͤtigkeit, and in gleichem Grad ſteigt der Schmerz. 
Entfernen wir den Reitz, ſo dauert der Schmerz fort, 1 
nimmt wohl auch noch zu, bis die vermehrte Lebensthaͤtig⸗ | 
keit wieder abnimmt. . So. bringt überhaupt die über ei⸗ 
nen gewiſſen Grad vermehrte Lebeusthaͤtigkeit, durch, Reitze 
irgend einer Art veranlaßt, Schmerzen hervor. Man kann 
alſo Uebermaas von Lebensthaͤtigkeit als die naͤchſte Urs 
ſache dieſer Schmerzen, und Uebermaas von Reitz als ihre 
entfernte Urſache anſehen. Sie heißen Schmerzen von 
Uebermaas der Reitze, oder entzündliche Schmerzen, weil 
der Complex der Erſcheinungen, in denen die, uͤbermaͤſ⸗ N 
ſige Lebensthaͤtigkeit beſteht, Entzuͤndung genaunt wird. 
Streng genommen iſt jedoch der Aus druck entzuͤndlicher 
Schmerz nicht richtig, ſofern er die ganze Gattung dieſer 
Schmerzen bezeichnen ſoll, weil Schmerz von Uebermaas 
der Reitze möglich iſt, ohne daß noch gerade Entzuͤndung 
vorhanden iſt, wenn ſie gleich in der Folge immer entſteht. 

Diß iſt aber nicht die einzige Gattung von Schmerz. 
Nicht- Befriedigung des Hungers und Durſts, Kaͤlte, 
uͤberhaupt Entziehung gewohnter Reitze erzeugt ebenfalls 
Schmerz. Wenn man an einen empfindlichen Theil an⸗ 
haltend Kaͤlte applicirt, ſo vermindert ſich die Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit in demſelben, das Blut zieht ſich aus ihm weg, 
die Abſonderung und Einſaugung vermindert ſich, und in 
demſelben Maas entſteht Schmerz. Es giebt alſo einen 
Schmerz von Entziehung der Reitze, verbunden anne vers. 
minderter Kebenstgätigkeit, Das nam lad e 

Wenn irgend ein Organ ſtaͤrker als te und | 
wiederholt gereitzt wird, ohne daß gerade dieſe Reitzung 
Schmerz erregt, ſo entſteht zuletzt Unthaͤtigkeit des Organs 
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von Erſchoͤpfung und Schmerz. So tom man nach 
Ueberreitzung des Magens durch Speiſen Magendruͤcken, 
im Gefolge eines Rauſches Kopfweh. Diß iſt die dritte 
Gattung von Schmerz, die von Uebermaas der Reitze ent- 
ſteht, und mit verminderter Lebensthaͤtigkeit, mit er 
des Organs verbunden iſt. \ 

Wie ſind dieſe verſchiedenen Gattungen von Schmerz 
aus den allgemeinen Thatſachen der Senfibilität begreiflich? 
Wenn Empfindung überhaupt veranlaßt wird durch 
Eindrücke, die auf unfer Nervenſyſtem wirken, fo wird auch 
die Stärke derſelben mit der Staͤrke der Eindruͤcke im Vers 
haͤltniß ſtehen. Staͤrkere Eindruͤcke muͤſſen alſo ſtaͤrkere 
Empfindungen, d. i. Schmerzen hervorbringen. So er⸗ 
klaͤrt ſich die erſte Gattung von Schmerz. 

Da man nach wiederholten ſtarken Eindrücken dieſel⸗ 
ben fchwächer und am Ende gar nicht mehr empfindet, 
nach einiger Ruhe aber hiezu wieder faͤhig wird, ſo ergiebt 
ſich, daß das, was die Empfindung in uns vermittelt, et⸗ 
was veraͤnderliches ſey, daß es durch die Empfindung 

ſelbſt vermindert, durch Ruhe aber vermehrt, und in den 
Organen angehaͤuft werde. Da nun in Theilen, welche 
Nerven beſitzen, Senſibilitaͤt Bedingung jeder Lebensthaͤ⸗ 

tigkeit iſt, und durch jede Lebensthaͤtigkeit ein Theil dere 
ſelben verzehrt wird, fo muß jede Verminderung der Le⸗ 
| bensthaͤtigkeit in einem Organ Anhaͤufung der Senſibilitaͤt 
bewirken, mithin auch jede Entziehung der zur Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit des Organs nothwendigen Reitze. Iſt aber die 
Senſibilitaͤt in einem Organ angehaͤuft, fo bewirken ges 
ringe Reize heftige Eindrücke, gleichwie wir Morgens 
früh, wenn durch die Ruhe des Schlafs die Senſibilitaͤt 
angehaͤuft iſt, überhaupt lebhafter empfinden. Nun wir⸗ 
ken aber auf jedes Organ beftändig Reitze ein, weil ohne 
Reitze gar kein Leben moͤglich iſt, und dieſe Reitze werden 
jetzt, bey angehaͤufter Senfibilität, ſtaͤrkere Empfindungen, 
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d. i. Schmerzen hervorbringen. S0 erklären f ch die 
Schmerzen von Entziehung der Reitze. © 
Die Schmerzen aber von Uebermaas des e in 
dem darauf folgenden Torpor koͤnnen ſo begriffen werden: 
durch das Uebermaas von Reitz wird die Lebensthaͤtigkeit 
übermäßig angeſtrengt, und es erfolgt eine Erſchoͤpfung 
der Lebenskraͤfte, und mit ihr Torpor in den Actionen. 
Durch ſtarke und fortgeſetzte Reitzung aber, welche nicht 
bis zur völligen Erſchoͤpfung geht, fo wie durch vorzugs⸗ 


weiſe Entwicklung, kann jedes Organ krankhafter Anſamm⸗ 


lungspunkt der Senſibilitaͤt werden, indem dieſe durch die 


leitende Nerven von den uͤbrigen Organen hingeleitet wird, 


wie diß ſchon im gefunden Zuſtand vorübergehend in uns 5 
zaͤhligen Faͤllen geſchieht. Die andern Kräfte des Lebens: 
aber, und namentlich die Irritabilitaͤt, durch deren Thaͤ s 
8 tigkeit die Senſibilitaͤt verzehrt wird, koͤnnen ſich oͤrtlich 
nicht in gleichem Maas und in gleicher Zeit erſetzen, weil 
ſie nicht durch leitende Verbindung von andern Organen 
herzugefuͤhrt werden koͤnnen. So wird die einem ſolchen . 
Organ verſtaͤrkt zuſtroͤmende Senſibilitaͤt nicht verhaͤltniß⸗ N 
weis verzehrt; fie muß ſich alfo anhäufen, und bey diefer 
Anhaͤufung bringen jetzt die gewöhnlichen Reitze Schmerz a 
hervor. 9 
Es erklaͤrt ſich auf dieſe Art der Schmerz von Hunger, 
weil ſich bey der Unthaͤtigkeit des Magens die Senſibilitaͤt 
in ihm anhaͤuft. Dieſer Schmerz hoͤrt auf durch Nahrung, 
weil die mit ihrem Genuß erfolgende groͤßere Thaͤtigkeit 
die angehaͤufte Senſibilitaͤt wieder verzehrt. Aber auch 4 
durch eine Gabe Opium wird der Schmerz von Hunger ge. 
ſtillt, weil durch dieſes die Senſibilitaͤt ebenfalls verzehrt 
wird. Auch empfindet man den Hunger laͤnger nicht bey 
geiſtiger oder koͤrperlicher Anſtrengung, weil durch fie die 
Senfibilität anderwaͤrts verzehrt wird. So bleibt ferner 
nach jeder Entzündung, wenn fie als Uebermaas von Thaͤe 


Fe 


I 147 — 


tigkeit bereits ee hat, noch Schmerz zuruck. Wenn 
der entzündliche Schmerz durch Verminderung der Neiße 
gehoben werden kann, ſo iſt diß jetzt nicht mehr der Fall; 
aber ihn heben jetzt ſolche Dinge auf, die die Senſibilitaͤt 
unmittelbar ſchwächen, wie Bley, Opium u. ſ. w. 
Ein Organ, z. B. der Magen, der Uterus, kann durch 
wiederholte, widernatuͤrliche Reitzungen bleibend krankhaf⸗ 
ter Anſammlungspunkt der Senſibilitaͤt werden, und das 
mit Schmerzen in ihm entſtehen, die aus einer unmittel⸗ 
baren Vermehrung oder Verminderung der Reitze in ihm 
nicht abzuleiten ſind. Von der Art ſind z. B. die hyſteri⸗ 
ſchen Schmerzen. ö 
Im hoͤchſten Grad hoͤrt jeder Schmerz auf, weil zuletzt 
alle Lebensthaͤtigkeit aufhoͤrt, ohne die keine Empfindung 
ſtattfinden kann. So wird ein entzuͤndeter Theil brandig 
und ſchmerzlos. Der hoͤchſte Schmerz von Kaͤlte geht in 
Unempfindlichkeit über, Die heftigſten innerlichen Schmer- 
zen endigen mit Ohnmacht und Bewußtloſigkeit. 
Empfindung iſt uͤberhaupt Product der Senſibilitaͤt und 
der auf ſie einwirkenden Reitze. Exceß der Reitze bringt 
entzündlichen Schmerz hervor; Exkceß der Senſibilitaͤt (ſie 
ſey nun durch Entziehung von Reitzen oder durch Uebers 
reitzung veranlaßt) bewirkt die zwey andern Gattungen 
von Schmerz, die man deswegen auch Nervenſchmderz, 
nervoͤſen Schmerz, genannt hat. 
| Es gibt auch eine gemiſchte Art von Schmerz. Wenn 
man lange Zeit in der Kaͤlte war, und dann ſchnell in die 
Waͤrme zurückkehrt; oder ſich lange in der Finſterniß aufs 
hielt, und nun jaͤhlings in die Helle zuruͤckkommt, fo em⸗ 
pfindet man um fo heftigern Schmerz, je ſchneller die Ruͤck⸗ 
kehr ſolcher Reitze iſt. Die Erregbarkeit iſt in dieſen Fällen 
angehäuft, und der gewöhnliche Reitz wirkt getzt ſchon 
übermäßig, und ein noch ſtaͤrkerer kann die Senſibilitaͤt 
ſchnell ganz zerſtoren. So erblindet ein Auge, das nach | 
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langer Finſterniß in große Helle kommt. Ein Ausgehun⸗ 
gerter ſtirbt, wenn er auf einmal viel ißt, und einen 
troſtlos Traurigen toͤdtet eine ploͤtzliche Freude. 

Die allgemeinſte begleitende a e. der Schmerzen 
iſt eine Ableitung der Thaͤtigkeit von andern Theilen des f | 
Nervenſyſtems. Während eines heftigen Schmerzens find 
die Sinnorgane und das sensorium commune unfähig zu 
ihren Verrichtungen, und die heftigſten Schmerzen bewir⸗ 
ken zuletzt Bewußtloſigkeit und Ohnmacht. Bey entzuͤnd⸗ 
lichen Schmerzen verbreitet ſich die Reitzung auf das ganze 
Gefaͤßſyſtem, hingegen bey nervoͤſen Schmerzen iſt vermin- 
derte Thaͤtigkeit in den andern Organen und beſonders im 
Gefaͤßſyſtem gewoͤhnliche Folge. Der Puls iſt klein und 
ſchwach, die Haut blaß, kalt und blutleer, der Urin waͤß⸗ 
rig, die Reſorbtion vermindert. 
Conſenſuelle Schmerzen entſtehen von zu ſtarker Rei⸗ 
tzung in der Regel nur dann, wenn ſich die Reitzung auch 9 
auf das Organ des conſenſuellen Schmerzens felbft vers 
breitet, und ſie ſind ſtreng genommen nicht conſenſuell. 
Bey nervoͤſen Schmerzen treffen wir fehr oft conſenſuelle 
an. Diß iſt ſehr begreiflich, weil fie in einer Anhaͤufung 
der Senſibilitaͤt begründet find, die durch die leitende Ner⸗ Hi 
venverbindung leicht von einem Ort auf den andern übers | 
tragen werden kann. Daher ſieht man auch ein, daß fehr 
oft ein confenfneller Schmerz entſtehen kann, während das 
idiopatiſch afficirte Organ ſchmerzlos iſt; daß ein conſen⸗ 4 
ſueller Schmerz oft heftiger iſt, als ein idiopathiſcher. 
Die Starke des entzuͤndlichen Schmerzens richtet ſich 9 
nach der Größe des Reitzes, nach der Große der vermehre 1 
ten Thaͤtigkeit, nach der Empfindlichkeit des Organs, und 
nach der Spannung in demſelben. Die Spannung ſelbſt 
haͤngt theils von der Structur und Lage des Organs, theils 1 
von dem durch den Reitz bewirkten Andrang der Flüßige 
keiten und dem vermehrten Turgor ab. Bey nervoͤſen 
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Ä Schmerzen ſcheint die Stärke derſelben hauptſaͤchlich von 


dem Grad der Anhaͤufung der Senfibilitär (die oft auf 
einer beſondern Diſpoſition des Nervenſyſtems beruht) 
und dem Torpor des Organs abzuhaͤngen. Im Durch⸗ 


ſchnitt erreichen die nervoͤſen Schmerzen einen hoͤhern Grad, 


wenigſtens greifen ſie das Nervenſyſtem weit mehr an; 
ſie gehen oft bis zum Wahnſinn und zur Ohnmacht. Der 
entzündliche Schmerz ſcheint den hohen Grad nicht zu er⸗ 
reichen, weil das Uebermaas der Thaͤtigkeit die Senſibili⸗ 
taͤt verzehrt, und der Organismus in ſich eine Menge Mit⸗ 
tel hat, durch die der Reitz entfernt, gemildert oder un⸗ 
wirkſam gemacht wird. | 

Der entzündliche Schmerz iſt vornehmlich en 
ſpannend, brennend, klopfend, bohrend; bey dem nervo⸗ 
fen Schmerz kommen alle Arten derſelben vor. 

In Hinſicht auf die Zeit iſt der Charakter des entzuͤnd⸗ 
lichen Schmerzens Regelmaͤßigkeit. Er faͤngt gering an, 


ſteigt gleichfoͤrmig, erreicht ein Maximum und nimmt all⸗ 


maͤhlig wieder ab. Er ſetzt nicht aus, und hat eine bes 


ſtimmtere Dauer. Von all' dieſem findet bey nervoͤſen 


Schmerzen das Gegentheil ſtatt. Sie fangen oft auf 


einmol mit aller Heftigkeit an, und hören. oft eben fo 


ſchnell wieder auf. Sie ſetzen aus und kommen in be⸗ 
ſtimmten oder unbeſtimmten Perioden wieder. Ihre Dauer 


iſt überhaupt unbeſtimmt, wenigſtens nie ſo beſtimmt als 


bey den entzuͤndlichen Schmerzen, die in ſich ſelbſt ein noth⸗ 


1 wendiges Ende haben, wenn durch den Schmerz die Ems 
Pfindlichkeit des Theils abgeſtumpft iſt. 


Alle Organe find beyden Gattungen von Schmerz uns 


terworfen. Selbſt ſolche Theile, die keine Gefaͤße und Ner⸗ 


ven befigen, bekommen Gefäße durch wiederholte Reitzung 


und werden dann ſchmerzhaft; fo die Knorpel, die Nägel, 
ſelbſt die Haare im Weichſelzopf. Die Staͤrke des ent— 


zuͤndlichen Schmerzens iſt in verſchiedenen Organen ver⸗ 
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ſchieden; ſie iſt am größten bey denen Organen, die die 
meiſten Gefäße und Nerven beſitzen, und deren Struktur 
und Lage von der Art iſt, daß ſie ſich nicht fo leicht aus⸗ 
dehnen laſſen, und daher heftiger geſpannt werden. Auch 
find einige Organe mehr dem entzündlichen Schmerz untere 
worfen, andere mehr dem nervoͤſen. Das Geſetz dieſer 
Verſchiedenheit ſcheint dieſes zu ſeyn; Je mehr ein Theil 
arterielles Blut erhaͤlt und in vendies Blut unwandelt, je 
größer der Wechſel der Stoffe und die Entbindung der, 
Waͤrme in ihm iſt, je mehr er der Einwirkung aͤußerer 
Reitze ausgeſetzt iſt, deſto mehr iſt er dem entzuͤndlichen 
Schmerz ausgeſetzt. So die Lungen, die Haut, das Aug, 
die Muskel. Dagegen treffen wir die meiſten nervoͤſen 
Schmerzen in den Knochen, den Sehnen, den fibröfen 
Haͤuten, in dem ungeſchwaͤngerten Uterus u. ſ. w. Dieſetz 
Verhaͤltniß beſtaͤtigt zugleich die oben angegebene Urſache 
der beyden Gattungen von Schmerz, nehmlich des ents 
zuͤndlichen vermehrte, des nervoͤſen vermindete cebenstba 
tigkeit. 1 
Dem entzuͤndlichen Shin geht irgend ein Reitz vor⸗ 
an, der die Lebensthaͤtigkeit vermehrt, z. B. uͤbermaͤßiges 1 
Licht im Aug, ein Splitter in der Haut, ſpaniſcher 1 
fer im Magen. Je energiſcher die Lebensthaͤtigkeit übers 
haupt iſt, und je weniger der Reitz die Reproduction der f 
Erregbarkeit hemmt, deſto heftiger und anhaltender wird 
der Schmerz. Die veranlaſſende Urſache nervoͤſer enen f 
zen iſt Entziehung von Reitzen oder Ueberreitzung. So der 
Schmerz des Hungers, der Kaͤlte; das Kopfweh nach ue⸗ N 
berfüllung des Magens. Weit haͤufiger aber ſcheinen in 
Krankheiten nervoͤſe Schmerzen von Ueberreitzung als von 1 
Entziehung der Reitze zu entſtehen, und jeder entzuͤndliche 
Schmerz geht, wenn die Reitzung nicht in einem gewiſſen 
Zeitpunkt vermindert wird, oder ſie bis zur Zerſtörung 
des 9 PB wirkt, nothwendig in nervoſen Schmerz ach b 
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Eine Folge der Schmerzen iſt vermehrte Thaͤtigkeit in 
den iritablen Syſtemen. Bey dem Schmerz von übermäs 
ßigem Reitz aͤußert ſich dieſe vermehrte Thaͤtigkeit vorzuͤg⸗ 
lich in dem Gefaͤßſyſtem, durch welches der beſtaͤndige 
Wechſel der Stoffe bewirkt wird; es entſteht Entzuͤndung. 
Dieſe Entzuͤndung iſt anfangs oͤrtlich und beſchraͤnkt ſich 
auf die Organe, auf die der Reitz zunaͤchſt einwirkte; die 
Reitzung kann ſich aber auf das ganze Gefaͤßſyſtem ver⸗ 
breiten und erregt Fieber. Die Entzuͤndung ſelbſt erreicht 
ein Marimum, das durch die Abſtumpfung des Reitzes 
oder durch die Erſchoͤpfung beſtimmt wird, die die heftige 
Reitzung bewirkt. Dieſe Erſchoͤpfung iſt entweder total, | 
und die Entzündung endigt mit dem Abſterben des Or⸗ 
gans; oder ſie hinterlaͤßt blos Torpor des Organs, und es 
entſteht jetzt nervoͤſer Schmerz; oder fie iſt fo gering, daß 
das Organ in feine vorige Thaͤtigkeit zuruͤckkehrt. Dieſe 
Ausgaͤnge der Entzündung werden noch durch die veraͤn⸗ 
derten thieriſch⸗ehemiſchen Proceſſe beſonders modificirt, 
wovon aber hier die Rede noch nicht ſeyn kann. i 
Bey den nervoͤſen Schmerzen entſtehen Zuſammenzie⸗ 
hungen in andern irritablen Organen, die zum Theil will⸗ 
kuͤhrlich find, zum Theil nicht. Zu den erſtern gehört das 
Schreyen, das Anhalten des Athems, das Uebereinander⸗ 
beißen der Zähne; bey allen ſehr heftigen Schmerzen aber 
werden dieſe Bewegungen unwillkuͤhrlich, unregelmaͤßig⸗ 
convulſiviſch. So das Gaͤhnen und Recken der Glieder 
im Schmerz des Fieberfroſts; die Convulſionen bey Epi⸗ 
leptiſchen, Hyſteriſchen; der Starrkrampf u. ſ. w. Dieſe 
Convulſionen endigen oft mit völliger Erſchoͤpfung der 
Lebenskraft, und ſomit mit dem Tode; in andern Faͤllen 
bören fie auf, wenn die übermäßig angehaͤufte Senfibilität 
durch dieſe heftigen Anſtrengungen verzehrt iſt, und es 
bleibt blos Ermuͤdung und Abſpannung zuruͤck. Sie 
ſcheinen uberhaupt nichts anders zu ſeyn, als die Explo⸗ 
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ſionen der Aaehauften Senſibilitaͤt, die ſich gleichſam s 
durch die irritablen Organe entleert, und mit 65 55 hort | 


auch der Schmerz Auf. 


Die Schmerzen derjenigen Organe, die vorzugsweis zu 


ner voͤſen Schmerzen geneigt ſind, erregen auch vorzugs⸗ 


weis Convulſionen, wie 3. B. die Schmerzen der Sehnen, 


des Uterus u. ſ. w. Schon ein leichter Schmerz in ihnen 
kann Convulſionen erregen, während ein beftiger in blut⸗ 
reichen Organen ſie nicht bewirkt. 


Der Endurſachen des Schmerzens laſſen ſich mehrere 


angeben. Der Schmerz iſt der vorzuͤglichſte Waͤchter un⸗ 


ferer Geſundheit. Er erinnert uns dringend an unfere fürs 
perlichen Beduͤrfniſſe; er warnt uns vor den Gefahren, die 
durch alle heftig auf uns eindringende Potenzen entſtehen. 


So zweckmaͤßig er von dieſer Seite aus erſcheint, ſo iſt er 
auf der andern Seite der Grund der meiſten unferer koͤr⸗ 
perlichen Leiden, die er uͤberdiß ſehr oft verſchlimmert. | 


Krankhafte thieriſche Appetite. N % 


Unter thieriſchen Appetiten verſtehen wir die Empfin⸗ 
dungen, die ein Verlangen nach der Ingeſtion gewiſſer 
Stoffe (der Nahrungsmittel i im weiteſten Sinn des Worts) 


in ſich ſchlieſſen. Im geſunden Zuſtand ſtellen ſie ſich in 5 
beſtimmten Perioden regelmaͤßig ein. Ihre Urſache iſt den 


Mangel an Reitzung, der mit dem Mangel dieſer Stoffe 
eintritt, und eine Anhaͤufung der Senſibilitaͤt bewirkt. Mit 


der Befriedigung des Verlangens hoͤrt die Empfindung. 


die daſſelbe veranlaßte, auf. Durch fie ſteht unſer Nerven 


ſyſtem in der genaueſten Verbindung mit den thieriſchen 
Beduͤrfniſſen. 


Der krankhaften Abweichungen er thieriſchen Appetite 
giebt es dreierlei: Uebermaas, Mangel, qualitative Ab⸗ 


weichung derſelben. N 


a 
A 2) | Hunger. a 
Uebermaas deſſelben treffen wir im geſunden Zuſtand 
an bey uͤbermaͤßigem Bedarf; daher bey Perſonen, die bey 
geſunden Verdauungskraͤften ſehr thaͤtig ſind, ſtark wachſen, 
ſaͤugen u. ſ. w. Aehnliche Umſtaͤnde finden auch im Frans 
ken Zuſtand ſtatt. In der Reconvaleſcenz von Krankheiten, 
bey denen die Zerſetzung des thieriſchen Stoffs ſtaͤrker war, 
und kein entſprechender Erſatz eintrat; nach bedeutendem 
Saͤfteverluſt, bey großen Eyterungen und bey Conſum⸗ 
tionskrankheiten überhaupt; beym Daſeyn von Würmern 
findet übermaͤßiger Hunger ſtatt. In allen dieſen Faͤllen 
bedarf der Körper eines größern Erſatzes als gewoͤhnlich; 
der größere Hunger tritt ein, ſo lange die Affimilations⸗ | 
kraͤfte ungeſchwaͤcht find, und er iſt zweckmaͤßig. 
Ein anderer Umſtand uͤbermaͤßigen Hungers iſt krank⸗ 
hafte Anhaͤufung der Senſibilitaͤt im Magen, zu deren 
Conſumtion die gewoͤhnliche Menge von Nahrung nicht 
hinreicht. Solchen Heißhunger haben oft Hyſteriſche und 
Hypochonder, und er cosxriſtirt nicht ſelten mit ſehr ges 
ſchwaͤchten Verdauungskraͤften und Torpor des Magens. 
Er iſt oft fo heftig, daß feine Nicht» Befriedigung Ohns 
machten im Gefolge hat, und heißt Bulimus. Weil die 
| Verdauungskraͤfte oft in keinem Verhaͤltniß mit dem Hun⸗ 
ger ſtehen, fo wird das Genoffene oft gleich wieder wegge⸗ 
brochen (fames canina), oder geht ſchnell unveraͤndert 
wieder durch den Stuhlgang ab (fames lupina). Narren 
freſſen ebenfalls oft ungeheuer, weil ihr ganzes empfin⸗ 
dendes Syſtem alienirt iſt, und der Appetit deswegen in 
keinem Verhaͤltniß mehr mit dem Bedarf ſteht. Im gel⸗ 
ben Fieber beobachtete man bisweilen eine uͤbermaͤßige 
Eßluſt. und diß war ein ſicherer Vorbote des Todes, an. 
Daß eine widernatuͤrliche Abſonderung des Mapeniafts, 
ber Galle, des pancreatiſchen Safts u. ſ. ws ibißweilen 
Heißhunger erzeuge, iſt nicht wahrſcheinlich. Die aͤltern 


\ 
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Pathologen erklaͤrten den RE n aus dem Reitz 
dieſer Saͤfte, der durch die Speiſen gemildert werde; und 
den Heißhunger aus einer widernatärlichen Schärfe ders 
ſelben. Allein der Magenſaft iſt eine milde Fluͤſſigkeit, und 
wenn er von ſeiner natuͤrlichen Beſchaffenheit abweicht, ent⸗ 
ſteht eher Mangel an Appetit. Die Galle und der pan⸗ 
creatiſche Saft gelangen gar nicht in den Magen, von deſ— 
fen Lebensthaͤtigkeit doch der Hunger abhaͤngt; und wenn 
ſie widernatuͤrlich hingelangen, fo ſcheint wieder eher Mans | 
gel an Appetit die Folge zu ſeyn. Den Heißhunger mils | 
dert oft eine Gabe Opium, die die Senſibilitaͤt abſtumpft, 
mehr, als der Genuß von Nahrungsmitteln ö 
Mangel an Appetit iſt weit haufiger ein Begleiter ben | 
Krankheiten, als Uebermaas deſſelben. Die Umſtaͤnde, 
unter denen er ſich einſtellt, ſind folgende: | | 
1) Sättigung, Sie dauert länger, als der Magen | 
leer ift, weil zum Hunger nicht blos Leerheit des Magens, 
fondern Wiederanhaͤufung feiner Senſibilitaͤt erfordert wird. | 
Auch fühlt man fich einige Zeit nach dem Eſſen fatter, als 
gleich nachher, weil jetzt erſt die Senſibilitaͤt deſſelben ver⸗ 
zehrt, d. h. der Hunger ganz getilgt iſt. 
2) Geringer Bedarf. Daher erzeugt Traͤgheit, vieler 
Schlaf, ſitzende Lebensart Mangel an Appetit. Daher | 
Mangel an Appetit in allen denen ehroniſchen Krankheiten, j 
wo die Lebensproceſſe träg vor ſich gehen, und die Zer⸗ ; 
ſetzung des thieriſchen Stoffs gering ift. Der Grad der 
Appetitloſigkeit iſt hier ein ziemlich ſicherer Inder des 
Grads der Krankheit, und eines von denen Symptomen, 
auf die man vorzuͤglich bey der Prognoſe zu achten hat. 
Voͤlliger Mangel an Appetit iſt immer ein böfes Zeichen, 
und guter Appetit laßt auch bey übrigens ſchlimmen Zei⸗ 4 
chen woch Gutes hoffen, weil durchs Eſſen allein die perlen 
renen Kräfte erſetzt werden koͤnnen. | 
3) Abſtumpfung der Senfibilität des Magens, So ine | 


„ 
terläßt Weberfüllung Mangel an Appetit. So ſollen die 
tuͤrkiſchen Bothen, wenn ſie durch die Wuͤſte reiſen, mit 
einem Gran Opium acht Tage faſten koͤnnen. Eben dos 
hin gehoͤrt das Daſeyn von Reitzen, die die Senſibilitaͤt 
des Magens abſtumpfen, und namentlich von ſogenannten 
gaſtriſchen Unreinigkeiten. Dieſe Stoffe moͤgen nun von 
außen hereingekommen, oder krankhafte Secreta ſeyn, oder 
ſich in einem fehlerhaften Proceß der Verdauung gebildet 
haben, ſo nehmen ſie nicht nur den Appetit, ſondern erre⸗ 
gen ſelbſt Widerwillen und Eckel vor Speiſen. Beſonders 
ſcheint die Galle, wenn ſie ſich in groͤßerer Menge in den 
Darmkanal ergießt, auf dieſe Art zu wirken. So noth⸗ 
wendig ſie zur Bildung des Chylus iſt, ſo hinderlich ſcheint 
fie der Bildung des Chymus und der Aufloͤſung der Speiſen. 
4) Ableitung der Lebensthaͤtigkeit nach andern Orga⸗ 
nen, und angeſtrengte Lebensthaͤtigkeit anderer Art. So 
nehmen heftige Leidenſchaften und geiſtige Arbeit den Ap⸗ 
petit. Auf angeſtrengten Maͤrſchen ißt man nicht. In 
| allen hitzigen Krankheiten tritt verminderter Appetit ein, 
und in ſchweren Faͤllen fehlt er ganz. Der Mangel an 
Appetit iſt faſt immer der Vorlaͤufer der Krankheit, und 
begleitet ſie in ihrem ganzen Verlauf. Wird dennoch ge⸗ 
geſſen, ſo werden die genoſſenen Speiſen nicht verdaut, und 
erſchweren den Gang der Krankheit. Daher die allgemeine 
Regel, in hitzigen Krankheiten wenig zu eſſen. In ihnen 
aͤußert ſich das Leben mehr thaͤtig in Zerſetzung des thierie 
ſchen Stoffs; Aſſimilation und Ernaͤhrung liegen danie⸗ 
der, und der Kbrper magert unverhältnißmäßig ab. Aber | 
auch hier ift einiger Appetit immer ein gutes Zeichen; und 
eine voͤllige Appetitloſigkeit charakteriſirt beſonders jene 
boͤsartigen Nerven- und Faulfiebet, wo auch im ſpaͤtern 
Verlauf die Aſſimilgtionsthaͤtigkeit nicht wiederkehrt, und 
alles auf Zerftörung des thieriſchen Körpers hinſtrebt. 
5) Allgemeines Darniederliegen der Senfibilität über 


. 
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haupt. Daher in allen den Krankheiten, wo das Gehirn⸗ 
und Nervenſyſtem in ſeinem Mittelpunkt ergriffen iſt, auch 
der Appetit fehlt. So in Nervenfiebern weit mehr, als 
in andern hitzigen Krankheiten; in der Schlafſucht, Si 
Schlagfluͤßen u. ſ. w. | 

Der Art nach abweichender Appetit. Gewohnheit und | 
Lebensart haben einen großen Einfluß auf die Art der 
Speiſen, die die Menſchen vorzugsweis lieben. Ganze 
Nationen und einzelne Individuen ziehen Fleiſch, andere 
Milch, noch andere vegetabiliſche Nahrung vor. Auch 
äußere Umftände haben hierauf einen Einfluß. Im Som⸗ 
mer und in heißen Climaten hat man Widerwillen gegen 
Fleiſchſpeiſen, und liebt Pflanzenkoſt; im Winter iſt das 
gegen die Neigung zu Fleiſchſpeiſen und überhaupt zu ders 
ber Koſt groͤßer. In einigen Laͤndern, wie in Japan, iſt 
eine außerordentliche Neigung zur Saͤurebildung im Mas 
gen, und daher ein beſonderes Verlangen nach faulichten 
Fleiſchſpeiſen, | 

In hitzigen Krankheiten, wo die Zerſetzung des thieri⸗ 
ſchen Stoffs größer iſt, hat man faſt durchgängig Wi⸗ | 
derwillen vor Fleiſch, und in chronifchen Krankheiten und 
ihrer Reconvaleſcenz liebt man dagegen naͤhrende leicht 
aſſimilable Koſt, und beydes ſcheint dem wirklichen Bes 
dürfniß ſehr angemeſſen. Bisweilen entſteht auch in Kranke 
heiten ein beſonderes Verlangen nach dieſer oder jener 
Speiſe, waͤhrend man die Neigung zu andern Speiſen 
verloren hat (malacia). Bisweilen ſcheint dieſes beſon⸗ 
dere Verlangen in einem inſtinktmaͤßigen Gefühl deſſen, 
was zutraͤglich iſt, oͤfter aber, wie z. B. bey Schwan⸗ 
gern, in einer alienirten Einbildungskraft begruͤndet. 
Selten ſind die Fälle beobachtet, wo Kranke ganz ab» 
ſurde und zur Nahrung untaugliche Dinge begehren (pica). { 
So hat man Beyſpiele, daß fie Kalchloon Mauern, Gare 
tenerde u. ſ. w. verzehren. hai hier ſcheint bisweilen ein 1 


eg. 


. 
San 
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Gefühl wirklichen Bedürfniſſes (3. B. bey einer im Mas 
gen vorhandenen ätzenden Säure) noch oͤfter aber eine alie⸗ 
nirte Einbildungskraft im Spiel zu ſeyn⸗ 
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uUebermaas des Durſts ſtellt ſich bey vermehrter Thaͤ⸗ 
tigkeit des Korpers, beſonders bey vermehrter Bewegung 
und Reſpiration, bey groͤßerer Waͤrme, bey vermehrten 
wäßrigen Ausleerungen, z. B. Schweiß, ein. Aehnliche 
Umſtaͤnde finden in Krankheiten ſtatt. Vermehrte Lebens- 
proceſſe und vermehrte Waͤrme des Koͤrpers, wie in allen 
Fiebern und Entzündungen; übermäßige waͤßrige Auslee⸗ 


rungen, Schweiße, Diarrhoͤe, Harnruhr; Verluſt fluͤſſi⸗ MI, | 


ger Theile auf andere Art, wenn fie nur der allgemeinen 
Maſſe der Säfte entzogen werden, z. B. bey der MWaffers 
ſucht, wo ſich der waͤßrige Theil des Bluts im Zellgewebe 
und in den Cavis des Körpers abſetzt, bewirken ae 
ten Durſt. N 
In allen diefen Fällen iſt wiklicher Mangel an Feuch⸗ 

tigkeit ſeine Urſache, und der 1 Durſt 9 0 dem 
wirklichen Beduͤrfniß. ' 


Auch eine Mißſtimmung des Nervenſyſtems erzeugt 
bisweilen ein Uebermaas von Durſt, in Fällen, wo kein 
Mangel an Fluͤßigkeiten im Körper iſt, z. B. bey Hyſte⸗ 
riſchen, und es gruͤndet ſich dieſes auf gleiche Verhaͤltniffe, 
wie ſie ſchon öfters erwähnt wurden. a 


Auch blos localer Mangel an Feuchtigkeit im Schlund 
kann die Empfindung von Durſt erregen, z. B. im An⸗ 
| ‚fang von, Catarrhen, wo die Abſonderung der Schleim⸗ 
| haͤute vermindert iſt. | 
Mangel an Durſt kommt ſeltener vor, oder wird we— 
| nigftens ſeltener bemerkt, als-Uebermas deſſelben. Er fin⸗ 
det ſtatt, wo die thieriſchen Proceſſe langſam und trag vor 


N 90 an Reitzen, nach Wein und reitzenden Getraͤnken ein. 
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f 0 gehen, und die abends + der Haut nn Nieren ges 
ring iſt. Ä 
Plötzlich eintreten Mangel an Durſt, wo derſelbe 
vorher im Uebermaas vorhanden war und Beduͤrfniß nach 
Fluͤſſigkeit fortdauert, ſtellt ſich zuweilen in hitzigen Krank⸗ 
heiten ein, und deutet auf ein ſchnelles Sinken der Kraͤfte 
des Nervenſyſtems, und iſt deswegen von ſchlimmer Vor⸗ 
bedeutung. So fehlt auch der Durſt, wie der Hunger, 
bey voͤllig unterdruͤckten Kraͤften des Nervenſyſtems, z. B. 
in der Schlafſucht, im letzten Stadium der Nervenfieber. 
Eine der Art nach abweichende Beſchaffenheit des Ver⸗ 
langens nach flüffigen Nahrungsmitteln wird ebenfalls ſels 
tener bemerkt. Wo die Lebensproceſſe raſcher vor ſich ge⸗ 
hen, und die Entbindung der thieriſchen Waͤrme groͤßer iſt, 
tritt ein Verlangen nach mehr erfriſchenden, Fühlen, ſaͤuer⸗ 
lichen Getraͤnken, und umgekehrt, bey Torpor und Manz 


Im hoͤhern Alter verlieren die Saͤufer die Liebe zum Wein; 
eine Warnung der Natur, die freylich in den meiſten Sal ; 
len zu ſpaͤt kommt. 2 


Verlangen nach Iuftförmiger Nahrung. 1 


Daß man dieſes gewoͤhnlich nicht unter die thieriſchen 
Appetite zaͤhlt, ſcheint daher zu rühren, weil feine Befrie⸗ 
digung weit weniger von dem Willen abhängig iſt, nie 
längere Zeit unterbrochen werden kann, und hier durchaus 
keine Wahl in Beziehung auf den aufzunehmenden Stoff 
ſtattfindet. Indeſſen gehört es dem weſentlichen Begriff 
nach ebenfalls unter die thieriſchen Appetite. 0 

Ein vermehrtes Verlangen nach Luft tritt immer da 
ein, wo die Lebensproceſſe vermehrt find, und das Blut 
ſchneller durch die Lungen tirculirt. So bey vermehrter 
äußerer und innerer Waͤrme; bey ſtaͤrkerer Bewegung, in 
bitigel Krankheiten, beſonders ſolchtn, wo die Reeg 


— 
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e ſelbſt ergriffen ſind. In allen dieſen Faͤllen 
ſchnappt man gleichſam nach friſcher Luft und der 1 
iſt mehr oder weniger bekommen. 

Sodann entſteht ein vermehrtes Verlangen uach 0 
in allen Fällen, wo das Athmen gehindert iſt, bey Vers 
ſchlieſſung der Luftwege, bey irreſpirabler Luft, bey Des— 
organiſationen, z B. Verſtopfung, RE der Lun⸗ 
gen u. ſ. w. 

Endlich in allen Faͤllen, wo der Zweck des Athmens, | 
der ſich in der Veränderung der Blutmaſſe offenbart, nicht 
gehörig erreicht wird, So bey fehlerhafter Beſchaffenheit 
des Bluts, z. B. in der Bleichſucht; bey Stockungen des 
Kreislaufs, z B. von Fehlern des Herzens und der großen 
Gefaͤſſe; Schwaͤche des Zwerchfells und der Lungen; 
Schwaͤche der Bruſtnerven, die einen nothwendigen DEN 
trag zu dem Reſpirationsgeſchaͤft liefern. | 

Vermindertes Verlangen nach Luft iſt nicht opt 
wahrzunehmen, wiewohl daſſelbe wirklich bisweilen ſtatt⸗ 
zufinden ſcheint, wo das Bewußtſeyn untergeht, und der 
Willen keine Macht mehr hat. Der Athem wird alsdann 
langſam und tief, z. B. in hitzigen Fiebern als Vorbote 
des Deliriums; in apoplectiſchen und fopordfen Anfaͤllen. 

Iuſofern zu dem Begriff des thieriſchen Appetit ein 
mit Bewußtſeyn verbundenes Begehren twefentlich erfor— 

derlich iſt, fo kann man die bey den lymphatiſchen Gefaͤſ⸗ 
fen, den Secretionsorganen u. ſ. w. nach thierifchen Ges 
ſetzen mit einer Auswahl verbundene Aufnahme der thieri⸗ 
ſchen Stoffe keineswegs unter die thieriſchen Appetite rech 
nen, wie diß Darwin gethan hat, und dieſe Erſcheinungen 
gehören daher in eine ganz andere Klaſſe 1 Er⸗ 
ü * 
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Krankhafte Ampfitdung eh der Sinnorgane, PR 
krankhafte Zuſtaͤnde in Beziehung auf e Fr 
und Schlafen. { 5 


IR des Wachens nehmen die milch Sinne 
organe die ihnen dargebotenen Eindruͤcke der Außenwelt 
auf, verarbeiten fie, und erregen ihnen entſprechende Vor⸗ 
ſtellungen. Dieſe Vorſtellungen find bey weitem die klar 
ſten, die uͤberzeugendſten in Hinſicht der Realität der O b⸗ 
jecte, und eben deswegen die, durch welche das Selbſtbes 
wußtſeyn zu Stand kommt. Denn der Menſch erkennk 
ſich als Ich blos im Gegenſatz von etwas, das außer ſei⸗ | 
nem Ich iſt. So wie die Thaͤtigkeit der Sinnorgane aufs 
hört, hört auch das Selbſtbewußtſeyn allmaͤhlig auf, und 
mit ihm auch jede innere Wahrnehmung, jede geiſtige 
Thaͤtigkeit überhaupt, und insbeſondere jede Aeußerung 
des Willens. Unter den verſchiedenen Sinnorganen ſteht j 
in Hinſicht der Klarheit der erregten Vorſtellungen das 
Aug oben an, dann kommt das Ohr u. . w. Der Einfluß 
des Augs, des auf die hoͤchſte Stufe von Vollkommenheit 
geſtellten Sinnorgans, iſt ſo groß, daß in der Regel der 
Zuſtand des Wachens und Schlafens von der Anweſenheit 
öder Abweſenheit des Lichts, mithin von der Thaͤtigkeit 
oder Unthaͤtigkeit dieſes Sinnorgans abhaͤngt. Aber die 6 
Abweſenheit der aͤußern Eindruͤcke iſt es nicht allein, was 
den Schlaf bewirkt; in der groͤßten Helle, waͤhrend des 
ſtaͤrkſten Geraͤuſches, bey der größten Aufforderung zu 
geiſtiger Thaͤtigkeit ſinkt am Ende der Ermuͤdete in Schlaf, A 
Eine periodiſche Ruhe, ein periodiſches Aufhoͤren aller ſen⸗ 1 
ſoriellen Lebensaͤußerungen iſt unabwendbares Geſetz, dem : 
die ganze thieriſche Welt unterliegt. Was iſt die Urſache 
dieſes ſonderbaren Zuſtandes, den wir Schlaf neunen; der 
uns gleichſam auf einige Zeit in die Arme des Todes führt, ö 
damit wir von neuem leben moͤgen? Die Phyſiologie ba 
dieſes e noch nicht gelost, 
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15 Jude eebersthätigkeit hinterlaͤßt, N einem sag 
nen Geſetz, eine verminderte Faͤhigkeit, ſie wieder or⸗ 
zubringen, oder verzehrt die Kraft, die fie hervorbrachte. 
So iſt es auch bey den ſenſoriellen Lebensaͤußerungen im 


Zuſtand des Wachens. Diß geht ſo weit, bis die Sinn⸗ 


ine die Organe des innern Sinnes, die willkuͤhrlichen 
ewegorgane, kurz, alles was geiſtig am Menſchen iſt, 
in Ruhe verſinken. Waͤhrend diefer Zeit gehen alle andere 

Thaͤtigkeiten, das Athmen, der Kreislauf, die Verdauung, 
Secretion, das Wachsthum und die Reproduction mit 
gleicher oder noch größerer Energie von ſtatten, während. 
die ſenſorielle Kraft ſich in den ruhenden Organen wieder 
anhaͤuft. Jetzt erweckt der leiſeſte Eindruck den Menſchen, 
wie ein Funke das eben ausgeloͤſchte Feuer auf einmal 
wieder anfacht; und jetzt iſt der innere und aͤußere Sinn 

der lebhafteſten Thaͤtigkeit faͤhig. Schlaf iſt alſo nicht for » 
wohl partielle Ruhe gewiſſer Organe, ſondern Ruhe des 
ſenſorlellen und geiſtigen Lebens, waͤhrend das vegetative 

Leben noch thaͤtig iſt. Das Wachen iſt das Leben des Geis 
ſtigen im Menſchen, waͤhrend im Schlaf die niederen or⸗ 
wende Kraͤfte wachen. 

Es war ein poetiſcher Gedanke, der aber doch keine 8 
ſtrenge Unterſuchung aushaͤlt, Wachen und Schlafen des 
Organiſmus mit dem Wachen und Schlafen der Natur 
überhaupt in Parallele zu ſetzen. Das Licht iſt das Le⸗ 
ben i in der ganzen Natur und von ihm geht alle Thaͤtigkeit 
in ihr aus; ſeine Abweſenheit iſt ihr Tod; eben ſo iſt das 
Wachen gleichſam das Licht im Organismus, und der Schlaf 
Finſterniß. Es mag auch ſeyn, daß dieſes Urgeſetz der 
organiſchen Natur in dem gleichen Geſetz unſeres Sons 
nenſyſtems begründet iſt. Aber in höheren. Organiſ— 
men, wie der Menſch iſt, erfolgt dieſer Wechſel der Than 
tigkeit unabhaͤngig vom aͤuße ern Impuls des Lichts aus 
einem inneren Geſetz. Der Menſch kann willkuͤhrlich die 
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Nacht zum Tag machen, und der amerikaniſche Bär 
ſchlaͤſt in Europa am Tag. Im Leben der Erde haͤngt 
dieſer ewige Wechſel von etwas Aeußerem ab, das mit 
der Einrichtung unſeres Sonnenſyſtems gegeben iſt, im 
Organiſmus iſt er durch innere Notbwendigkeit begruͤndet. 
Dieſer nothwendige Wechſel von Thaͤtigkeit iſt alſo ein 
dem Organiſmus weſentliches Geſetz, auf das ſich die Per 
riodicitaͤt vieler, beſonders krankhafter Erſcheinungen grüne 
def. In Beziehung auf diefen Wechſel beobachten wir 
folgende Krankheitserſcheinungen: Schlafloſigkeit, Halen 

| 15905 partielles Wachen und Schlafen. 


Schlafloſigkeit (Vigilia) 


iſt ein fortgeſetztes Wachen bey dem Bedärfniß nach Ruhe. 
Es diſponiren dazu: Große Reitzbarkeit des Koͤrpers und 
das hoͤhere Alter. Kinder verſchlafen mehr als die Haͤlfte 
ihres Lebens, und Greiſen genuͤgen oft einige Stunden 
Schlaf. Zum Theil liegt die Urſache hievon in dem thaͤ⸗ 
tigen Wachsthum, durch das bey Kindern die Lebenskraͤfte 
anderwaͤrts verbraucht werden, zum Theil in der noch 
nicht vollendeten Entwicklung des Gehirns, das erſt ſpaͤter 
zum thaͤtigeren Leben heranreift, zum Theil weil bey Kin⸗ 
dern alle Eindruͤcke lebhafter find, und ſchneller die ſenſo⸗ 
rielle Kraft verzehren. Daher ſchlafen auch Kinder oͤfter 
und kuͤrzer, als Erwachſene, weil ſich bey ihnen die no 


anhäuft. Bey Greiſen ſcheint das Beduͤrfniß nach Schlaf 
geringer, weil ſchon der wachende Zuſtand mehr ſchlafe 
ähnlich iſt. Die vorangehenden Gelegenheitsurſachen finds 
1) Aeußere Reitze, die lebhafte Senſationen erregen, * 1 
auch innere, dat rene beunruhigende Dinges ‚das 


2) Zu lebhafte € Serlentbätigtei entweder willkuͤhrlich od 4 
durch Gemuͤthoͤbewegungen e 3) wichmeean 


ef 


der kenforteiten; Kraft durch die Lebensaͤußerungen felbft, 
75 B. unterlaſſene koͤrperliche Bewegung, Hunger, Un⸗ 
terlaffung. gewohnter Neiße, z. B. des Weins, Unthaͤtig⸗ 
keit in den Actionen überhaupt. 4) Vorangegangene will⸗ 
kübrliche oder unwillkührliche Unterbrechung des Schlafs. 
5) Große Schwaͤche des Nervenſyſtems. 

Die zwey erſten Umftände erklären ſich aus der durch 
körperliche oder Seelenreitze bewirkten Aufreitzung des 
Nervenſyſtems, bey der die zum Schlaf nothwendige Ruhe 
deſſelben nicht eintreten kann. Eine ahnliche Wirkung 
muß der Nichtverbrauch der fenforiellen Kraft haben, weil 
dann die gewöhnlichen Reitze ein für den Schlaf zu ſtarke 
Lebensthaͤtigkeit hervorbringen. Daß aber vorangegan⸗ 
gene Unterbrechung des Schlafs Schlaflof ſigkeit bewirke, 
ift daraus zu erklären, weil ein widernatuͤrlich gebrauch⸗ 
tes und angeſtrengtes Organ der bleibende Brennpunkt 
groͤßerer Thaͤtigkeit wird; ihm mehr ſenſorielle Kraft zu⸗ 
ſtroͤmt, als im normalen Zuſtand, und daſſelbe deswegen 
nicht in Unthaͤtigkeit verſinken kann, wie diß beym Ner⸗ 
venſpſtem zum Schlaf erforderlich iſt. Der letzte Ums 
ſtand iſt ſchwieriger aus den allgemeinen Geſetzen der Sen⸗ 
ſib litaͤt zu erklaͤren, denen gemaͤß man eher das Gegen⸗ 
theil erwarten ſollte. Die Sache ſelbſt beobachten wir 

z. B. im zweyten Stadium von Nervenfiebern, wo man 
oft keinen widernatürlichen Reitz mehr entdecken kann, 
und doch kein Schlaf eintritt, ſondern ein trauriger Mit⸗ 
telzuſtand von Schlafen und Wachen ſtattfindet, wie in 
dem ſtillen Delirium und dem ſtumpfen Hinbruͤten ſolcher 
Leute (coma vigil.). Iſt wohl in ſolchen Faͤllen immer 
noch ein Reitz vorhanden, der das Nervenſyſtem beunru⸗ 
higt? Oder iſt die Senſibilitaͤt blos relativ geſchwaͤcht, 
und immer noch domiuirend über die mit ihr im Gegen⸗ 
ſatz ſtebenden Kräfte im Organiſmus, namentlich die Ir⸗ 
euabilch, ame dh ein im Rn Grad Ermuͤdeter nicht 
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ſchlafen kann? Oder if eine gewiſſe Summe von ſenſo⸗ 
rieller Kraft erforderlich, damit ſie auf einige Zeit das 
sensorium commune und die Sinnorgane ganz verlaſſen 
kaoͤnne, wie diß zum Schlaf erfoi derlich zu ſeyn ſcheint? 
Warum ſtirbt mau in der 1 wachend und nicht ſchlar 
. | 
DI Folgen d der S Schibſteſ t beziehen ſich theils 5 
den Geiſt, theils auf den Körper. In Hinſicht auf den 
erſtern iſt die Hauptfolge Unſtetigkeit der Vorſtellungen, 
weil bey der erſchoͤpften ſenſoriellen Kraft kein Sinnorgan | 
mehr eine deutliche und lebhafte Vorſtellung erregen kann; 
ungewöhnliche Lebhaft tigkeit der Phantaſie, Traͤumerey, 
Wahnſinn, und zuletzt Stumpfſinn durch voͤllige Erfchds 

pfung der Senſibilitaͤt. In Hinſicht auf den Koͤrper man⸗ 
gelhafte Ernährung, geflörte Verdauung, Abmagerung, 
geſtoͤrtes Wachsthum, geſchwaͤchte Ab- und Ausſonderun⸗ 
gen; übermäßige Reitzbarkeit des Nervenſyſtems, und das 
her 5 Kraͤmpfe und Zuckungen. | 


S af fu cht (Coma), 


Derjenige Zuſtand, in welchem eine beſtaͤndige Nei. 
gung zum Schlaf ſtattfindet, wenn gleich äußere Eindruͤcke 
genug vorhanden ſind, die den wachenden Ae ne | 
ten ſollten. ö 

Die diſponirenden Urſachen von dieſem Zustand fi find: 
das phlegmatiſche Temperament, Fettigkeit, angeborene 
Schwäche der fenforiellen und geiftigen Verrichtungen, da⸗ 
her z. B. das ganze Leben hindurch die Schlafjucht bey 
dem hoͤchſten Grad des Cretiniſmus ſtattfindet; Alters- 
ſchwaͤche, wohin der ogenannte marasmus senilis gehört. N 
Uebermaͤßige Anſtrengung der geiſtigen Kräfte? Ueber⸗ 
maͤßige Ausuͤbung des Beyſchlafs; Krankheiten, durch 


die das Senſorium geſchwaͤcht wurde, beſonders Geiſtes⸗ 
zerruͤttungen. Die Gelegenheitsurſachen ſind ebenfalls 
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| dalle. Eine der hauptſächlichſten iſt Völlerey. Schon 
auf jede einzelne übermaͤßige Mahlzeit tritt Neigung zum 
Schlaf ein, aber bey ſolchen Thiermenſchen ſcheint die 
ganze Summe der Lebenskraft in Aſſimilation, in Kette 


bildung und Vergroͤßerung der Maſſe des Körpers ver⸗ 


zehrt zu werden, und am Ende bleibend auf Koſten des 
geiſtigen Lebens. Uebermaͤßiger Genuß geiſtiger Getraͤnke, 
und noch mehr der ihnen in dieſer Hinſicht ähnlichen nars 
kotiſchen Stoffe, wie des Opiums, welche zwar, in gerin⸗ 
ger Menge genommen, die ſenſoriellen Thaͤtigkeiten zu 
vermehren ſcheinen, aber in größerer Menge den hoͤchſten 
Grad von Schlafſucht im Rauſch hervorbringen, die zwar 
vorübergehend iſt, indem ſich nach einiger Ruhe die fens 
ſorielle Kraft wieder erzeugt und auſammelt, aber bey oft 
wiederholten Veranlaſſungen bleibend wird. Alles das, 
was die Aushbung der ſenſoriellen Verrichtungen durch 
mechaniſche Einwirkung hemmt; Druck aufs Gehirn, von 
eingedruͤckten Knocheag, von Blut, Waſſer, Auswuͤch⸗ 
fen u. ſ. w. Die Entziehung der Bedingungen, unter de⸗ 
nen das Leben des Gehirns vor ſich gehen und die ſenſo⸗ 
rielle Kraft ſich wieder erzeugen kann, z. B. verminderter 
Zufluß des Bluts, oder Zufluß eines nicht gehoͤrig befchafs 
fenen, insbeſondere durch das Athmen nicht erfriſchten 
Bluts. Endlich alles, wodurch die ſenſorielle Kraft ent⸗ 
weder übermäßig verzehrt, oder ihre Erzeugung gehemmt 
wird; daher z. B. Schlafſucht ein haͤufiges Symptom in 
Nerben⸗ und Faulſiebern, wo dieſe beyden Umſtaͤnde zus 
gleich einzutreten ſcheinen. 
Es laͤßt ſich aus dieſen Umſtaͤnden die nächſte Urſache 
ver Schlafſucht dahin beſtimmen, daß ſie im weſentli chen 
nit der des Schlafs uͤbereinkomme, nur mit dem Unter» 
chied, daß dieſe vorübergehend, jene mehr bleibend iſt. 
Wenn der gewöhnliche Schlaf auf einem Mangel der fens 
orſellen Kraft beruht, die zu ihrer Wiedererzeugung einer 
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Rube ie Organe bedarf, in der der Verbrauch auf- 
hört und der Erſatz fortdauert: ſo iſt bey der Schlafſucht 
entweder ein fortdauernder Verbrauch durch andere Thaͤ⸗ ö 
tigkeit, oder haͤufiger ein mangelnder Erſatz. Es iſt alſo | 
die Schlafſucht in einem Mangel der ſenſoriellen Kraft be⸗ | 
gründet, von der ein gewiſſes Maas erforderlich iſt, um 
Geiſt und Sinnorgane wach zu erhalten. | Die Schlaf⸗ | 
ſucht iſt ein Untergehen des geiſtigen Lebens in der Mas \ 
terie. | A 
Eine der haͤufigſten Folgen der eclofucht if u Tod; x 
denn ſchon der Schlaf ſelbſt iſt ein dem Tod aͤhnlicher Zu 
ſtand. Es iſt ewiges Geſetz des geiſtigen Lebens, n nur in 
Pauſen erwachen zu konnen. Wird während des Schlafs 
de ſenſorielle Kraft nicht wieder erſetzt, die durch das 
Wachen verloren gieng, ſo erfolgt am Ende nothwendig 
ewiger Schlaf. Andere Folgen ſind: Langſamkeit aller 
Lebensthaͤtigkeiten, der Muskelbewegung, der Saͤftebewe⸗ 
gung, der Production, Secretion, da zuletzt alle Thaͤtig⸗ 
keit von der Senfibilität als letzter Bedingung abhaͤngt. 
Dieſe Langſamkeit aller Verrichtungen erklärt die hie und 
da beobachteten hoͤchſt merkwürdigen Fälle von Schlaf⸗ 
ſucht, die Wochen und Monate lang dauerte, waͤhrend 
dem der Kranke in einem todtenähnlichen Zuſtand da lag, 
beynahe nichts zu ſich nahm, nichts ercernirte und den⸗ 
noch fort lebte. Man kann dieſe Art von Exiſtenz mit 
nichts beſſer vergleichen, als mit dem Winterſchlaf der 
Thiere. Die Erzeugung der fenforielfen Kraft ſcheint auf 
ein Minimum reducirt zu ſeyn, aber ihr Verbrauch iſt 
ebenfalls hoͤchſt gering bey der völlig aufgehobenen geiſeh 
gen Thaͤtigkeit und bey der aͤußerſten T Traͤgheit der ü übris 


1 
gen Actionen. Da der Winterſchlaf mit der Rückkehr. des 3 1 
Lichts und der Waͤrme aufhoͤrt, ſollte es der Senſibilitaͤt 
an der gehörigen Expanſion fehlen, die Licht und Waͤrm ne 


bewi rken? oder ſollte hie auf rn eine andere Weiſe zu i 
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neuer Tätigkeit geweckt werden konnen? Iſt der Schlaf 


nicht uͤberhaupt dem latenten Zuſtand der Imponderabis 


lien zu vergleichen? 


Partielles Schlafen und Wachen. 


Es giebt mehrere Zuſtaͤnde dieſer Art, wo einzelne 


Drgane wachen, andere, wenn gleich zu den ſenſoriellen 
Verrichtungen gehoͤrige, in Schlaf oder doch in eine dem 


Schlaf ähnliche Unthaͤtigkeit verſunken find. Zuerſt ges 


hört hieher die Traͤumerey waͤhrend des Wachens. Halb 


willkuͤhrlich halb unwillkuͤhrlich verfolgt ein ſolcher Menſch 
einen Zug von Ideen, die ſich nach gewiſſen Aſſociationen 


auf einander folgen, und ſieht dann nicht mit offenen Aus 


gen, hoͤrt und empfindet nicht, was um ihn her vorgeht. 
Es ſoll Menſchen gegeben haben, die in ihre Traͤumereyen 


verſenkt, ſelbſt heftige Schmerzen nicht empfunden haben. 


Solche Menſchen koͤnnen nebenher gewiſſe Handlungen 


verrichten, die nach dem Geſetz der Verkettung und Ge— 


wohnheit nur bey Wachenden vor ſich gehen, z. B Ta. 
backrauchen; bingegen wenn eine Idee zur Apperception 


\ 


kommt, die den Faden ihrer Traͤumerey zerreißt, ſo er⸗ 


kennen fie ihre Abweſenheit. 


Man hat krankhafte Fälle von wachender Traͤumerey | 


beobachtet, die periodiſch war, wobey die Leute fo vers 


tieft waren, daß fie durch nichts aus ihrem Zuſtand ers 
weckt werden konnten, dabey aber zuſammenhaͤngend ſpra⸗ 
chen und handelten, nachher mit Ueberraſchung erwachten 
und ſich nimmer bewußt waren, was während ihrer Traͤu⸗ 


merey vorgegangen war. 
Die diſponirende Urſache iſt eine, meiſtens dahrberene, 


| allzulebhafte Einbildungskraft. Gelegenheitsurſachen find: 
Zuͤgelloſer Gebrauch der Phantaſie, heftige Leidenſchaften 
und Affecten des Gemuͤths. Wo die Sache als fuͤr ſich 
beſtehende Krankheit vortam, ſcheint fie mit eee 
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abgeleitet wird, daher dieſe von äußern Eindruͤcken nicht 


innere Thaͤtigkeit und Unruhe hindert den wirklichen Schlaf. | 
Die innere Unruhe giebt fih durch Hin- und Herwerfen 
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ger Entwicklung beſonders um die eit Bar) biber in # 
Verbindung geftanden zu haben. 9 
Die naͤchſte Urſache iſt: Allzulebhafte härigkeit en 
Organe des innern Sinns, und beſonders der Imagina⸗ 
tion, wodurch die ſenſorielle Kraft von den Sinnorganen 


afficirt werden. Die Sinnorgane ſchlafen gleichſam, aber 4 
ein Theil der innern Sinne iſt in hohem Grade wach. 
Sofern die Thaͤtigkeit der Muskel vom Willen abhaͤngt, 
hat ſie ebenfalls aufgehoͤrt. RN | 
Eine der haͤufigſten Folgen der Traͤumerey iſt Verrückt⸗ 
heit, oder fie ift vielmehr erſter Grad derſelben. Denn es 
iſt nothwendiges Geſetz des Verſtandes, daß die Apper⸗ 
ceptionsideen der Sinnorgane ſtaͤrker ſeyen, als die des 
Gedaͤchtniſſes und der Phantaſie, damit wir beyde unter⸗ 
ſcheiden koͤnnen. In der Traͤumerey wird dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß umgekehrt, und wenn diefer Zuſtand herrſchend wird, 
wird der Menſch ein bleibender Traͤumer, der Wahrneh⸗ | 
mung und Einbildung nimmer unterfehiben kann, % 15 
ein Verruͤckter. a 
Der Zuſtand, den man coma vigil genannt hat, und 
der bey der Schlafſucht bereits beruͤht wurde, gehört: 
auch hieher. Es ift diß eine mit Traͤumerey verbundene 
Schlafſucht. Es findet nehmlich dabey das Beduͤrfniß | 
des Schlafs und eine große Neigung dazu ſtatt; aber eine 


des Körpers, durch unzuſammenhaͤngendes Reden, durch 
Ideenjagen und durch ſtilles Delirium zu erkennen; die 
Sinnorgane aber ſind ſtumpf, und koͤnnen nur durch ſehr 
ſtarke Eindruͤcke erweckt werden, wobey dann das Deli⸗ 
rium auf einen Augenblick aufhoͤrt. Es wurde bereits 
erwaͤhnt, daß dieſer Zuſtand vornehmlich im zweyten Star 
dium der Nervenfieber vorkommt, wo die ſenſorielle Kraft 
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in Abe, Grab geſchwaͤcht iſt, zugleich aber e | 
lich das Nervenſyſtem von Reigen beunruhigt wird, die 
den Schlaf hindern. I Zuftand geht hier ſehr oft 
dem Tod voran. 

Die bisherigen Zuſtaͤnde waren mehr ein Garten 
unvollkommenes Wachen, die folgenden ſind mehr ein par⸗ 
tielles und unvollkommenes Schlafen, indem zwar im 
Ganzen die Erſcheinungen des Schlafs ſtattfinden, ein— 


zelne Verrichtungen aber dennoch wach find. Es gehören 


hieher der Traum, das Phantaſiren, das Nachtwandeln 
und der magnetiſche Schlaf. 
Der Traum koͤmmt haͤufig im geſunden Zuſtand vor. 


Er beſteht in einem während dem Schlaf der Seele vor- 


uͤbergefuͤhrten Zug von Ideen, die zwar unter ſich, doch 

ſehr oft durch ſeltſame Aſſociationen zuſammenhaͤngen, 

hingegen mit den Erſcheinungen der wirklichen Welt con⸗ 

traſtiren. Dieſer Contraſt hat für uns nichts uͤberraſchen⸗ 

des, weil wir die wirkliche Welt nicht appercipiren, und 
die Ideen der Imagination jetzt die Staͤrke von Apper⸗ 

ceptionsideen haben, daher wir ſie auch für wirklich hal⸗ 

ten. Werden wir ploͤtzlich aus dem Schlaf erweckt, ſo 
find wir uberraſcht durch den Contraſt des Traums mit 
der Wirklichkeit, wir erinnern uns dann ſelten mehr des 
Traums deutlich, ſondern nur des Vergnuͤgens oder der 
Unluſt, die er in uns erregte. Wachen wir aber allmaͤh— 
lig auf, ſo werden wir nach und nach in die wirkliche Welt 
eingefuͤhrt; die Ueberraſchung fällt dann weg, und wir 
konnen den ganzen Zug der Ideen ruͤckwaͤrts verfolgen, 
und erinnern uns ſo unſers Traums. 

Entfernte Urſachen des Traͤumens ſind Dinge, die dem 
Schlaf hinderlich find, doch fo, daß ſie ihn nicht ganz 

aufheben koͤnnen. Starke vorangegangene Gemuͤthsbewes 


ö gungen, körperliche Reitze, die auf das Nervenſyſtem wirs 
ken, beſonders ſolche, die in einer Beziehung zu den Trie⸗ 


* 
1 * 


* 
— k ” 


“- — 170 — 


[3 
1 


ben ſtehen, die den gewöhnlichen Gegenſtand der Träume 9 

ausmachen. Daher Nahrungsmittel, die den Trieb zum 
Bevyſchlaf erregen, wie Wildpret u. dgl. Etwas gehin⸗ 1 
derte Verdauung, Blaͤhungen. Der Alp iſt eine beſon⸗ 


ö 


dere Art des Traums, die mit einem ſehr beaͤngſtigenden 
Gefühl verbunden iſt, und wobey es dem Menſchen vor» ö 
kommt, als ob ihm eine ſchwere Laſt auf der Bruſt laͤge. 
Er weiß, daß er träumt, und daß mit dem Erwachen ö 
feine Angſt aufhoͤren würde, aber er kann nicht erwachen; i 
es iſt gleichſam, als wenn die Bewegung der Lebensgei⸗ j 
ſter gehemmt wäre. Die naͤchſte Urſache des Traͤumens 
iſt ein Wachen der innern Sinne und beſonders der Ima⸗ 1 
gination, der Triebe und der Begierden, die ſich auf Bes 
friedigung der Wolluſt beziehen; und feine Folgen ſind: | 
verminderte Erquſckung durch den Schlaf, indem die Herr { 
ſtellung der ſenſoriellen Kraft nicht in dem Maas 8 g 
wie nach einem vollkommenen Schlaf. 
Das Phantaſiren ift ein höherer und mehr anhaltender 1 
Grad des Traͤumens bey dem der Wille noch wacher iſt, 1 
als beym gewohnlichen Traum, die Sinnorgane aber eben⸗ ö 
falls ruhen. Daher werden die zur Sprache dienenden 
Muskeln, die im Traum nur ſelten und unzvſammenbän- 
gend dem Willen gehorchen, beſtaͤndig in Bewegung ges 
ſetzt; eben fo andere willküͤhrliche Muskeln, daher z. B. 
der Phantaſirende auffaͤhrt, ſich ankleiden will u. ſ. w. g 
Wegen dieſem erhöhten Grad des innern Wachens erfolgt 
beym Phantaſiren der Zug der Ideen noch lebhafter, aber 
eben deswegen unzuſammenhaͤngender, weil eine die ans f 
dere draͤngt, keine feſtgehalten und verdeutlicht, keine 
durch die Sinnorgane berichtigt werden kann. Die ent⸗ N 
fernten Urſachen find ähnliche, nur ſtaͤrker wirkend, als 
beym Traum; beſchleunigter Lebensproceß, der den Schlaf 
hemmt; Reitzung des Gehirn- und Nervenſyſtems ſelbſt. 
Daher iſt das Phantaſiren ein Symptom aller Fieber, die 


einen hohen Grad erreichen, beſonders wenn Gehirn- und | 
Nervenſyſtem ſelbſt ergriffen werden. Die naͤchſte Ur⸗ 
ſache iſt dieſelbe, wie die des Traums, nur iſt ſie in groͤ⸗ 
ßerem Maas eingetreten und auhaltender. Die Folgen 
find nicht blos verminderte Wiedererzeugung der ſenſoriel— 
len Kraft, ſondern ſogar ſtaͤrkerer Verbrauch derſelben, 
als im wachenden Zuſtand, weil beym Phantaſiren die 
Thaͤtigkeit der innern Organe allein mehr verbraucht, als 
im Wachen in Verbindung mit der Thaͤtigkeit der aͤuß ern 
Sinne. Am Ende geht daher das Phantaſiren, wenn 
feine Urſache nicht aufhört, in Delirium über, wobey die 
Sinnorgane auch wachend nicht mehr appercipiren, weil 
das innere Leben zu angeſtrengt, die ſenſorielle Kraft aber 
zu ſehr verzehrt iſt. 
- Nachtwandeln (Somnambu! Ai iſt ein Zuſtand des 
Schlafs, wo das partielle Wachen auf noch mehrere Or: 
gane ausgedehnt iſt, als beym Traum, wenn gleich ibre 
Actionen nicht mit der Haſtigkeit erfolgen, wie beym Phan⸗ 
taſiren. Hier iſt auch das Gedaͤchtniß wach, und knuͤpft 
ſeine Ideen an die an, die waͤhrend des vorangegangenen 
Wachens ſtattfanden, erinnert ſich auch vieles von dem, 
was vorangegangen iſt. Auch der Wille ift wach, und, 
wird durch Ideen zu Handlungen motivirt, die er wirk⸗ \ 
lich beſonnen ausfuͤhrt; ſelbſt einige Sinnorgane befinden 
ſich in wachendem Zuſtand, namentlich der Taſtſinn, das 
Gefuͤhl des Gleichgewichts u. ſ. w. Daher ein Nacht» 
wandler mit verſchloſſenen Augen herumgehen und Diefe. 
oder jene Geſchaͤſte verrichten kann. Ja, was das Merk⸗ 
wuüͤrdigſte iſt, gerade dieſe Sinne find reger, lebendiger, 
als im Wachen, daher der Nachtwandler auf den Firſt 
des Dachs hinaufſteigt, ohne je Schaden zu nehmen, 
wenn er nicht ungluͤcklicher Weiſe aufgeweckt wird. | 
Von den entfernten Urfachen iſt nichts bekannt; es 
fine eine ae Diſpoſinon dazu noͤthig zu ſeyn, 
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die bisweilen erblich ſeyn ſoll. Die näͤchſte Urſache aber | 


ſcheint der des Traums wieder aͤhnlich zu ſeyn, nur mit 


dem Unterſchied, daß ſich der Zuſtand des Wachens nicht 1 
nur auf mehrere Organe erſtreckt, ſondern daß in den was 
chenden Organen die ſenſorielle Kraft thaͤtiger iſt, als 
ſelbſt während des Wachens, und in ihnen auf Koſten der 

ſchlafenden Organe angehaͤuft zu werden ſcheint. Daher B 
manche Gefühle, z. B. das des Gleichgewichts, reger und 


lebendiger find, als im wachenden Zuſtand. 
Das Nachtwandeln kommt haͤufig bey übrigens Air 


den Perſonen vor, und iſt als keine Krankheit, fondern 
mehr als üble Gewohnheit anzuſehen, die durch Correc⸗ 


tionsmittel zu beſſern iſt. Diß kommt daher, weil die 


Ueberraſchung ſehr ſtark und peinigend iſt, und einen fo 


unangenehmen Eindruck macht, daß ſich das naͤchſtemal 
der Nachtwandler erinnert und zur Beſinnung kommt. 
2 Man hat aber hohe Grade von Somnambulismus beob⸗ 
achtet, die eigentliche Krankheiten darſtellten, und mit 
der Entwicklung des Koͤrpers im Zuſammenhang ſtanden. 
Die Sache erhaͤlt noch weitere rläntemes. Nur die Be 
trachtung des 
Magnetiſchen Schlafs. Diß if der böchſte Grob des 


portiellen Schlafs, in welchem eigentlich blos das Aug 
ſchlaͤft, alles andere wacht. Wenn in dem Nachtwandler v 
die Thaͤtigkeit einiger wachenden Organe geſteigert iſt, ſo 
iſt diß hier nicht nur auch der Fall, ſondern es entwickeln 1 
ſich gleichſam neue Sinnorgane, die der gewohnliche 
Menſch nicht beſitzt. Eine im magnetiſchen Schlaf befind⸗ J 
liche Perſon hört aͤußerſt leiſe, ſpricht fertiger als ſonſt, 
riecht, ſchmeckt, hat ein aͤußerſt feines Gefühl für Dinge, 
die man im wachenden Zuſtand nicht empfindet, z. B. ſie N 


fühlt die Anweſenheit oder Abweſenheit gewiſſer Perſonen, 


die Verſchiedenheit von Metallen, von Farben u. ſ. w. N 
Vor allem aber ift ihr Gemeingefuͤhl auf einen außerors 
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denttichen Grad geht Sie durchblickt ei das 
Innere ihres Koͤrpers, beſchreibt die Stelle ihrer Krankheit, ı . 
beſtimmt die Zeit, wann fie aufwachen, die Periode, wann 
ihre Krankheitsanfälle wiederkehren werden. Oft kſt die 
Einbildungskraft, der Witz, der Scharffinn, die Fertig⸗ 
keit in Combinationen, die Fertigkeit, in einer fremden 
Sprache zu reden, größer als im wachenden Zuſtand. 
Sie erinnert fi. gewöhnlich im Schlaf aller ihrer Ver⸗ 
haͤltniſſe im wachenden Zuſtand, bey dem Aufwachen aber 
weiß ſie nichts von dem, was während dem Schlaf vor⸗ 
gefallen war. Dieſe Erſcheinungen treten zwar nicht gerade 
alle zumal, und einige derſelben nur im vollkommenſten 
magnetiſchen Schlaf ein, aber ſie ſind, ſo wunderbar ſie 
auch ſcheinen, durch zu glaubwuͤrdige Beobachter beſtaͤtigt, 
als daß man an ihrer Wirklichkeit zweifeln koͤnnte. 
Als eine innere diſponirende Urſache muß angefuͤhrt 
werden das weibliche Geſchlecht und die Periode der Mann⸗ 
barkeit. Die Erſcheinungen finden zwar bey Maͤnnern, 
und bey Kindern beyderley Geſchlechts ebenfalls ſtatt, 
aber nie in dem auffallenden Grade. Eine zweyte diſponi, 
rende Urſache iſt große Reitzbarkeit des Nervenſyſtems mit 
Mritabilitaͤtsſchwaͤche, wobey gewoͤhnlich eine Neigung zu 
Anhaͤufungen der Senſibilitaͤt in einzelnen Organen, zu 
Schmerzen, Kraͤmpfen und Zuckungen iſt, welches alles bey⸗ 
ſammen im höchften Grad bey hyſteriſchen Frauenzimmern 
ſtattfindet. Man hat die Erſcheinungen des magnetiſchen 
Schlafs in einigen ſeltenen Fallen ohne bemerkbare Gele— 
genheitsurſache beobachtet, und dann ſchienen Störungen 
der Entwicklung in der Periode der Ausbildung der Ge— 
ſchlechtstheile im Spiel zu ſeyn. Die gewoͤhnliche Gele⸗ 
genheitsurſache iſt das Berühren und Streichen des Koͤr— 
pers in der Richtung von oben nach unten mit den Finger⸗ 
ſpitzen, das in einer beſtimmten Ordnung der Theile ges ‘ 
ſchieht, und die magnetiſche Manipulation genannt wird. 


| 0 0 e N 
Naͤchſte Urſache: die Erſcheinungen des wagnetiſchen 
Schlafs ſagen dem Weſentlichen nach aus, waͤhrend die: 
ſem Zuſtand ſeye das feuforielle Leben einzelner Organe | 
in einem hohen Grad thätig und rege, während andere 
Organe in einen ſchlafaͤhnlichen Zuſtand verfallen ſind. 
Wenn wir nun das uͤber den Schlaf und die ihm aͤhnli⸗ 
8 chen bisher angefuhrten Zuſtände Geſagte hieher nehmen, 
ſo laͤßt ſich die Sache blos ſo deuten: in dem magneti⸗ 
ſchen Schlaf iſt die ſeuſorielle Kraft in einzelnen Orga⸗ 
nen in einem hohen Grad angehaͤuft, waͤbrend ſie andern 
entzogen iſt, die deswegen in einem ſchlafaͤhnlichen Zu⸗ 
ſtand ſich befinden. Die Bewegung des Agens aber, das 
in den Nerven thaͤtig iſt, iſt ohne Zweifel die normale, 
weil der Zuſtand nicht nur behaglich iſt, ſondern weil 
vorher vorhandene Schmerzen und Kraͤmpfe durch den 
magnetiſchen Schlaf beſeitigt werden. Wenn man be⸗ 
denkt, welche Menge von ſenſorieller Kraft durch das 
Sehen allein beſtaͤndig verzehrt werden muß, ſo iſt leicht 
begreiflich, daß dieſe Kraft, wenn ſie andern Organen 
gleichſam als Ueberſchuß zugetheilt wird, ihr Leben noth⸗ 
wendig ſteigern muß. Einigermaaßen beſtaͤtigen die ent⸗ 
fernten Urſachen dieſe Erklaͤrung. Die Reitzbarkeit des 
Nervenſyſtems; das weibliche Geſchlecht, deſſen Senfibis 
litaͤt ohnediß dne e die Neigung zur Anhaͤu⸗ 
fung der Senſibilitaͤt in einzelnen Organen, die ſich durch 
die Schmerzen und Kraͤmpfe zu erkennen giebt; die in 
dieſen Faͤllen haͤufig vorhandene Neigung zu wolluͤſtigen 
Spielen der Einbildungskraft, wodurch gleichſam das 
ganze Leben in die Organe des innern Sinns ſich con— | 
centrirt. Wie aber die magnetiſche Manipulation hiebey 
wirke, das liegt freylich im Dunkeln. Daß die Einbil⸗ 
dungskraft, die Naͤhe und das Berühren eines Mannes 
hiebey einen bedeutenden Einfluß habe, iſt wohl keinem 
Zweifel unterworfen; es erklaͤrt einen großen Theil der 


Erſcheinungen, wenn man bedenkt, welche Phänomene 
der verfeinerte Geſchlechtstrieb und eine durch ihn ent» 
zuͤndete Phantaſie hervorbringen kann. Die eigene Ems 
pfindung, die das entfernte hauchaͤhnliche Berühren (auch 
wohl das wirkliche Anhauchen hervorbringt, leitet ohne 
Zweifel durch das Einerley der Empfindung den Schlaf 
herbey, wie das monotone Murmeln eines Bachs oder 
jedes Einerley ſanfter Empfindungen. Dieſe Erklaͤrun⸗ 
gen koͤnnten hinreichend ſcheinen, da zum magnetiſchen 
Schlaf noch überdiß die Bedingungen des gewoͤhnlichen 
Schlafs gehoͤren, und jeder ſtarke Sinneneindruck, jede 
ſelbſt mäßige Aeußerung der Willenskraft, jeder Miders 
wille gegen den magnetiſchen Schlaf denſelben hindert, | 
wenn nicht einige, freylich noch nicht hinreichend conftas 
tirte Umſtaͤnde vorhanden waͤren, wie z. B. das Gefuͤhl 
von Schwaͤche, das der Magnetiſeur empfinden ſoll, die 
Erſcheinung mit dem magnetiſirten Waſſer, mit dem Lei⸗ 
ten und Iſoliren der magnetiſchen Wirkung durch ver⸗ 
ſchiedene Körper, welche es allerdings noch zweifelhaft 
machen, ob nicht irgend eine feinere, materielle Einwir⸗ 
kung, der Uebergang nehmlich eines ungewichtigen Agens 
vom Magnetiſeur auf die magnetiſche Perſon, oder we⸗ 
nigſtens die Erweckung einer beſtimmten Polarität in ihr 
hiebey im Spiele ſind. Auch manche andere Erſcheinun⸗ 
gen, die man unter die ſogenannten ſympathetiſchen zaͤhlt, 
ſcheinen fuͤr etwas dieſer Art zu ſprechen. 

Eine der allgemeinften Folgen des magnetiſchen Schlafs 
if eine Beruhigung des Nervenſyſtems, und ein Vers 
ſchwinden der vorher vorhandenen Sch merzen und Kraͤm⸗ 
pfe, wodurch die oben angegebene Urſache beſtaͤtigt wird. 
| Alle die Zuſtaͤnde aber, die von der Traͤumerey an 
angeführt wurden, erſcheinen als Mittelzuſtaͤnde von 
Wachen und Schlafen, und in derſelben naͤchſten Urſache 
begründet, die ihrem entfernten Grund nach nur mehr 
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oder weniger vorübergehend, und auf eine größere oder 
arg aeg! von Organen verbreitet iſt. e 


Verwirrungen der Stune. 


Es giebt einige Zuftände, in welchen die ſchnell ar | 
einander folgenden Eindrücke der Sinnorgane nicht ge⸗ 
hoͤrig fixirt und unterſchieden werden koͤnnen, und daher 3 
eine Verwirrung derſelben entſteht, ohne daß der innere 
Sinn dabey verwirrt wuͤrde. Die auffallendſte Erſchei⸗ 
nung dieſer Art zeigt ſich beym Aug und heißt Schwin⸗ 
del. Wenn man ſich ſchnell auf dem Abſatz herumdreht, 
zum erſtenmal ſchauckelt, im Wagen oder auf dem Schiff 
fährt, fo ſcheinen ſich durch eine leicht begreifliche Taͤu⸗ 
ſchung die Gegenſtaͤnde um einen her zu bewegen, in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung, als man ſich ſelbſt bewegt. 
Dieſe ſcheinbare Bewegung dauert noch einige Zeit nach 
her fort, nachdem man aufgehört hat ſich zu drehen, und 
erregt eine eigene Empfindung, die wir den Schwindel 
nennen. Da wir nun gewohnt ſind, unſere aufrechte 
perpendikulaͤre Stellung nach der Stellung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde abzumeſſen und zu reguliren, fo verlieren wir dieſe 
Stellung, weil wir ihren Maasſtab verloren haben, 
ſchwanken mit den undeutlich bewegten Gegenſtaͤnden um 4 
uns her und kommen in Gefahr zu fallen. So entſteht 1 
auch der Schwindel, wenn wir viele einander ganz ahn. i 
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Be und feiner eight werden kann. Bu 
werden wir ſchwindlicht, wenn wir von einer großen 


ſerem Aug nur wie im Nebel liegen; eben 10 wenn wir 
auf einer beſchneiten weiten Ebene reiten, wo keine | 
Sana oder andere ausgezeichnete Gegenſtaͤnde ſind; 

wenn = 
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wenn wir im Wagen leſen, oder wenn wir, waͤhrend dem 
wir im Zimmer auf- und abgehen, die Tapeten anſehen, 
die ſehr gleichfoͤrmig bemalt find. So entſteht dann um⸗ 
gekehrt. auch der Schwindel, wenn wir von einer gefaͤhr⸗ a 
lichen Stelle, z. B. einem chen Az ane zu 
fallen fuͤrchten. \ 
So wie nun im We Zuſtand Schwindel entſteht, | 
wenn wir die Gegenſtaͤnde nimmer unterfcheiden und ftir 
ren koͤnnen, wegen ihrer Entfernung, Bewegung oder 
Gleichartigkeit: fo entſteht er in krankhaften Zuſtaͤnden 
von jeder Schwaͤche des Geſichts, durch die wir an der 
Firirung der Gegenſtaͤnde verhindert werden, So iſt der 
Schwindel ein Zufall des hoͤhern Alters, wenn das Ges 
ſicht ſchnell ſchwach wird, verliert ſich aber wieder, wenn 
ſich die Leute an das Schwanken der Gegenſtaͤnde ge⸗ 
wöhnen, wie man ſich ans Fahren im Wagen oder zur 
See gewoͤhnen kann, indem man durch Uebung lernt, 
feine Perpendikularitaͤt auch bey ſchwankenden Mraraäne Ai 
RN noch abzumeflen 3 
Ein höherer Grad des Schwindels: bewirkt Uebelfeyn hr 
und Erbrechen, wie in der Seekrankheit, beym Fahren 
u. ſ. w. Diß ſcheint Folge der genauen Sympathie des 955 
Augs mit dem Magen. Umgekehrt aber bewirkt dann 
Uebelſeyn, Erbrechen, und andere Affecte der Magens 
nerven, fie mögen von was immer. für Urſachen herruͤh 
* Schwaͤche der Augen und damit Schwindel. g 
Die Urſachen des Schwindels find alſo: 1) Schwan⸗ 
ende Bewegung der Gegenſtaͤnde, ſie ſey nun wirklich 
»der ſcheinbar; 2) Schwaͤche des Geſichts, durch die die 
Gegenſtaͤnde ebenfalls undeutlich werden und nicht mehr 
jehörig firirt werden können, die von verſchiedenen Ur⸗ 
achen herruͤhren kann, am haͤufigſten aber conſenſuell 
vom Magen erregt wird. Die naͤchſte Urſache iſt elne 
Verwirrung der Geſichtsempfindungen, bey der die Ge 
Gmelins Aa 9 at Ausg, | 12 
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Woher kommt es, daß nicht jede Geſchtsſchwäche, 
3. B. von der Cataracte, Schwindel erregt? Daß wir in 9 
der Dunkelheit nicht ſchwindlich werden? Es ſcheint zur | 
Hervorbringung des Schwindels nicht blos Schwaͤche der 
Geſichtseindruͤcke erfordert zu werden, ſondern Schnellig⸗ 
keit ihres Wechſels, wodurch eine ſcheinbare Bewegung 
entſteht. Denn wir koͤnnen gar wohl in der Finſterniß 
unſere perpenbdifuläre Stellung behaupten; aber wenn 
wir ſehen, aber nicht deutlich, nichts das wir fixiten kon⸗ 
nen, und doch fixiren möchten, ſo werden wir irre, ſu⸗ 
chen bald nach dieſem bald nach jenem Gegenſtand uns 
zu richten, und verlieren ſo die perpendikulaͤre Stellung. 1 
Iſt wohl eine veränderte Bewegungsrichtung des Lebens⸗ 
printips mit im Spiel, weil der Schwindel ſo haͤufig mit 
Erbrechen eoeriftirt ? ; 1 
Wenn der Schwindel weder von einer aͤußern Urſache, 
noch conſenſuell vom Magen her, noch von einer Local⸗ 
ſchwäche der Augen erregt wird, fo deutet er gewohnlich 
auf ein bedeutendes Sinken der ſenſoriellen Kraft uͤber⸗ 
haupt, und bedeutende Affection des Gehirns. Dann iſt 
er ein boͤſes Symptom. Er entſteht⸗ſo z. B. im Anfang 
von Nervenfiebern, oder iſt Vorbote des Schlagflußes 
bey älteren Perſonen. | 80 
Ein in Beziehung auf das Gehdrorgan dem Schwin⸗ 
del entſprechendes Phaͤnomen ſcheint das Ohrenſauſen 
und Ohrenklingeln zu ſeyn. Es hat ſchon dem Gefühl 
nach etwas iom aͤhnliches; eine ſchnelle Aufeinanderfolge 
von Tönen, deren keiner deutlich oppercipirt wird, und 
die deswegen eine Verwirrung hervorbringt. Sodann 
ſind beyde Erſcheinungen aͤußerſt haͤufig beyſammen, 
z. B. im Anfang von Fiebern, Uebelſeyn, Schwindel 
und Ohrenſauſen bey Ohnmachten; bey heranruͤckendem 


genſtände nicht firirt werden konnen, und die perpendis 1 


kulaͤre Stellung verloren geht. 
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Alter und Abnehmen der ſenſoriellen Kraft. Es iſt nur 
das Entſtehen des Ohrenſauſens ſchwerer einzuſehen, weil 
nie etwas entſprechendes aͤußeres vorhanden iſt, und auch 
bey dem groͤßten Wirrwarr von Toͤnen nie eine ſolche 
a Verwirrung des Sinns entſteht wie bey dem Schwindel, 
vielleicht weil Tone, wenn fie auch disharmoniſch find, 
doch viel eher zu einem Ganzen des Eindrucks verſchmel⸗ 
zen, als Gegenſtaͤnde des Geſichts. Auch iſt dieſes Phäs 
nomen ſeltener, und dem Beobachter nicht ſo bemerklich, 
weil es nicht durch etwas aͤußeres erkannt wird, wie der 
Schwindel an der Muͤhe 10 perpendikuläre Miele 
zu behaupten. 

Auch der Kitzel und das gucken ſcheint Bis dem Fuͤh⸗ 
len etwas dem Schwindel aͤhnliches zu ſeyn. Es iſt eine 
wolluͤſtig angenehme Empfindung, die jeden Augenblick 
aufhört und wieder erregt wird, ſo daß der Eindruck nicht 
firirt werden kann. Die entfernten Beeten ſind Reitze, 0 
Grad, wo on: entſteht. Der bauptſächliche Sitz 
iſt die Haut, doch kann der Kitzel auch in verſchiedenen 
andern Organen entſtehen. Auf der Haut wird der Kitzel, 
durch aͤußete Reitze hervorgebracht, die nur gelind reitzen 
und nicht ſo ſtark ſind, daß ſie Schmerzen erregen, und 
deren Eindruck in beftändigem Wechſel zu und abnimmt; 
oder durch krankhafte Thaͤtigkeit der Haut ſelbſt, 3. B. 
die Bildung einer neuen Epidermis nach Verletzungen, 
das Hervortreten von Ausſchlaͤgen u. ſ. w. Conſenſuelle, 
Empfindungen ſind ſehr oft kitzelnd; ſo erregen Wuͤrmer 
im Darmkanal Kitzel in der Naſe, Blaſenſtein Kitzel an 
der Eichel. Aber auch der Kitzel kann durch eine krank 
hafte Anhaͤufung der Senſibilltaͤt hervorgebracht werden, f 
welche er am Ende ſelbſt wieder zu bewirken ſcheint. Da⸗ 
ber der oft faſt unausſtehliche Kitzel bey Hypochondern 
und Hyſteriſchen. Der hoͤhere Grad des Kitzels bewirkt 
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anfangs balbwillführliche convulſiviſche Zuſammenziehun. 
gen der Muskeln, die zuletzt im hoͤchſten Grad ganz uns 
willkuͤhrlich werden; auch wird der hoͤchſte Grad des Ki⸗ 
tzels wirklich ſchmerzhaft. Ein ſehr heftiger Kitzel kann 
Aibdilich werden durch das Uebermaas von Emnfindüps⸗ 1 


Specielle wide rnatürliche Empfindungen det | 
Sinnorgane. 7 2 


Die dee Empfindungen der Slunörgone laſſen 
fi ſaͤmmtlich auf drey Klaffen reduciren; nehmlich zu 
ſtarke, zu ſchwache und der Art nach abweichende Empfin⸗ 
dungen. Die Verrichtung eines jeden Sinnorgans wird 
durch den Sinnnerven vermittelt, der den Eindruck aufs 
nimmt, und durch den jedem Sinnwerkzeug eigenthuͤm⸗ 
lichen organiſchen Apparat, der den Eindruck zubereitet. 
Die Function des organiſchen Apparats iſt für die Ems 

pfindung ſelbſt etwas äußeres, den Geſetzen des Me⸗ 
diums angemeſſen, durch das der Eindruck vermittelt - 
wird. Da hier blos von den Abweichungen des empfins 
denden Syſtems die Rede iſt, fo gehören die Abweichun⸗ 
gen des den Eindruck zubereitenden organiſchen Apparats 
nur inſofern hieher, als fie von den Abweichungen des 
empfindenden Syſtems muͤſſen unterſchieden werden koͤn⸗ 
nen. Ihre eigentliche Betrachtung gehoͤrt in die ſpecielle 
Krankheitsgeſchichte der Sinnorgane. | | 
AUuuoebermaͤßige Staͤrke der Empfindungen. Sinnen⸗ 
reitze, die wegen ihrer Schwaͤche ſonſt keinen Eindruck 
zu machen pflegen, machen jetzt einen lebhaften Ein⸗ 
druck; ſolche, die fonft einen lebhaften Eindruck hervor⸗ 
bringen, erregen Schmerz. So werden in Beziehung A 
auf das Geſichtsorgan entfernte ſchwach beleuchtete Ge⸗ 
genſtaͤnde geſehenz nahe ſtaͤrker beleuchtete Gegenſtaͤnde x 
find ſchmerzhaft. Jedes hellere Licht iſt ſchmerzhaft. und 
daher iſt Lichtſcheue ein couſtantes Symptom dieſes Zu⸗ 


ſtandes. Das, was im gewoͤhnlichen Zuſtand gar keine 
| Empfindung erregt, die innere Lebensthaͤtigkeit des Dr: 
gans. das erregt jetzt eine Empfindung, der kein aͤußerer 
Gegenſtand entſpricht. Daher Funken und feurige Ges 
ſtalten auch bey verſchloſſenen Augen. Deutlichkeit der 
Empfindung findet nur bey einem maͤßigen Grad der 
Stärke ſtatt, daher find alle dieſe Empfindungen undeut⸗ 

lich. Ganz ähnliche Erſcheinungen finden auch bey dem 
Gehör ftatt, Die, gewoͤhnliche Lebensthaͤtigkeit des Or⸗ 
gans erregt ein Klingen und Saufen in den Ohren, das 
auch bey verſchloſſenen Ohren ſtattfindet; leiſe entfernte 
Toͤne werden deutlich vernommen; naͤhere und ſtaͤrkere, 
z. B. das gewoͤhnliche Sprechen, erregen Schmerzen. 


Seltener kommen dieſe Erſcheinungen im Geruch- und 


Geſchmacksorgan vor, und aͤußern ſich durch Appercep⸗ 
tion. ſehr feinen Geruchs und Geſchmacks; die Luft riecht 
jetzt ſchon, und der eigene Speichel ſchmeckt. Doch geht 
es hier nie bis zum eigentlichen Schmerz, gleich wie auch 
im geſunden Zuſtand der ſtaͤrkſte Geruch und Geſchmack 
nicht Schmerz, ſondern blos Widerwillen erzeugt. Auch | 
das Gefühl zeigt aͤhnliche Erſcheinungen. Die leiſeſte 
Beruhrung iſt ſchmerzhaft; für Waͤrme und Kälte iſt 
die Haut aͤußerſt empfindlich, oft iſt ſie für ſich Mi | 
ſchmerzhaft. 
Zu den entfernten Urſachen gehoͤrt alles das, was den 
Lebensproceß im ſenſoriellen Syſtem uberhaupt oder in 
den einzelnen Sinnorganen vermehrt, und damit das ſen⸗ 
ſorielle Leben zu groͤßerer Thaͤtigkeit ſteigert; ſodann al⸗ 
les, was eine partielle Anhaͤufung der Senſtbilitaͤt in 
den Sinnorganen bewirkt. Zu den erſten Urſachen ge— 
hoͤrt allgemeine Aufreitzung des Gehirns und Nervenſy⸗ 
ſtems; Gehirnentzuͤndung, vermehrter Zutrieb des Bluts 
gegen das Gehirn und die Sinnorgane, bis auf einen 
gewiſſen Grad; Entzündung der Sinnorgane ſelbſt, durch 
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Reitze irgend einer Art. Zu den Urſachen der zweyten 
Art gehoͤren: uͤbermaͤßige Reitzbarkeit des Nervenſyſtems, 
ungleiche Vertheilung der Senſibilitaͤt, wie bey Hyſteri⸗ 
ſchen; oͤfters wiederholt auf die Sinnorgane einwirkende 
Reitze, die eine Tendenz der Senfibilität gegen fie bewire 
ken, und ihre Anhaͤufung nach und nach permanent mas 
chen, wie z. B. in manchen Arten von ſchwarzem Staar. 
Aus dem Geſagten ergiebt ſich die naͤchſte Urſache von 
ſelbſt. Die allgemeine Folge ift Schwäche des Sinnor⸗ 
gans, Schwaͤche der Empfindungen, wegen endlicher Er— 
ſchopfung der Senſibilitaͤt durch die übermäßigen Reiz | 
tzungen, die zuletzt in Lähmung übergeht. 

Schwäche der Empfindungen der Sinnorgane. Im 
Aug aͤußert ſich dieſe durch folgende Symptome: Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die ſonſt durch ihre Groͤße und Beleuchtung eine 
deutliche Empfindung erregen, ſchwimmen wie im Nebel, 
und koͤnnen nimmer deutlich, beſonders an ihren Gren 
zen, erkannt werden. Was ſonſt eine ſchwache Empfin⸗ 
dung erregte, macht gar keine mehr; was ſonſt Schmer⸗ 
zen hervorgebracht haͤtte, wird jetzt ohne Schmerzen deut- 
lich empfunden. Im Ohr erregen Toͤne, die ſonſt eine 
deutliche Empfindung erregen, bloßes Ohrenſauſen; nuf 
ſehr ſtarke concentrirte Schallſtrahlen Tonnen wahrgenom⸗ 
men werden. Alles dieſes ſteigert ſich bis zur voͤlligen 
Unempfindlichkeit, und beſonders iſt diß bey dem Geruch 
leicht der Fall. Auch das Gefühl kann in verſchiedenen 
Graden abgeſtumpft oder voͤllig verloren werden. 5 

Zu den entfernten Urſachen gehört alles, was entwe⸗ 
der allgemein oder oͤrtlich die Senſibilitaͤt ſchwaͤcht, oder 
ihre Wiedererzeugung hindert. So alle heftige Affecte 
des Nervenſyſtems, wo die Sinnorgane oft noch fruͤher 
als der innere Sinn in Unthaͤtigkeit gerathen, wie der 
Rauſch, Ohnmachten, Schlagfluͤße u. ſ. w., wo den Leu⸗ | 
ten Sehen und Hören vergeht, und fie dann bewmußtlos 
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werden. Nichts erſchoͤpft mehr die ſenſorielle Kraft, und 
zunaͤchſt auf Koſten der Sinnorgane, als Ausſchweifun⸗ 
gen in der Liebe, gleichſam als wenn die Erzeugung des 
Saamens in der genaueſten Verbindung mit der Erzeu⸗ 
gung des Nervenprincips ſtuͤnde. Oertlich erſchoͤpfen die 
Senſibilität alle zu ſtarke Empfindungen und daher alle 
zu heftigen Reitze, die auf die Sinnorgane wirken; daher 
wird man blind, wenn man in die Sonne ſieht, und taub 
vom Donner der Kanonen; Tabackſchnupfer verlieren den 
Geruch. Wenn die Erſchoͤpfung ſtark iſt, ſo hoͤrt auch 
der Erſatz in der Ruhe auf, oder tritt wenigſtens unvoll⸗ 
kommen ein, weil zum Erſatz aller Lebenskraft eine ge⸗ 
wiſſe Summe noch ruͤckſtaͤndiger Kraft erforderlich iſt. 

Auch wird ein verminderter Erſatz bewirkt durch Vermin⸗ 
derung des Lebensproceſſes überhaupt, daher Schwäche 
der Sinnorgane nach Blut- und anderem Säfteverluft, 
nach hitzigen Krankheiten. Sehr oft laufen Erſchoͤpfung 
und geringer Erſatz gleichen Schritt; diß iſt der Fall bey 
der Schwaͤche der Sinnwerkzeuge, die mit dem hohen 
Alter eintritt. Sehr oft ſcheint dieſem oder jenem Or— 
gan urfprüngli ein geringeres Quantum ſenſorieller 
Kraft zugetheilt, wie den Augen bey den Albino's, oder 
allen Sinnorganen, wie im Cretiniſmus, wo die Schwaͤche 
der Sinnorgane mit der Schwaͤche des innern Sinns glei⸗ 
chen Schritt haͤlt. Endlich alles das, was das Material 
des Sinnnerpen mechaniſch oder chemiſch verletzt. Druck 
auf den Nerven oder feine Urfprünge im Gehirn von 
Blut, Lymphe, Knochenauswuͤchſen ꝛc.; Desorganifatios 
nen deſſelben durch veraͤnderten chemifch » thierifchen Pros 
ceß, wie z. B. in den meiſten Fällen des mit Glaucom 
verbundenen ſchwarzen Staars. | 
Dier Art nach verſchiedene Empfindungen der Sinn⸗ 

organe ſind in alleweg vorhanden, aber ſie ſcheinen nicht 
ſowohl in einer dem Quale nach verſchiedenen Empfind⸗ 
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| lichkeit, von der wir elgenttich nichts wiſſen, bepbide, 0 
als in krankhaften Veraͤnderungen des organiſchen Appa- 
rats, der den Eindruck zubereitet, oder in krankhaften 
Reitzen, deren Empfindungsprodukt alſo ein verſchiede- 
nes ſeyn muß. Zum erſten gehören z. B. die verichiedes 
nen Geſichtsempfindungen von Truͤbung der durchſichtigen 
Feuchtigkeiten des Augs; Doppelſehen von ungleicher 
Woͤlbung der Hornhaut nach einem Geſchwuͤr u. ſ. w. 
Zum zweyten gehören die abnormen Geruchs- und Ge⸗ 
ſchmacksempfindungen in Krankheiten, denen nichts aͤuße⸗ 
res ent/pricht, und die ohne Zweifel von den in der Na- 
ſen⸗ und Mundhöhle abgeſonderten abnormen Feuchtig⸗ 
keiten, oder der größern Empfindlichkeit der Organe her— | 
rühren, bey der Dinge empfunden werden, bey denen 
diß ſonſt nicht der Fall zu ſeyn pflegt. Doch find einige | 
hieher gehörige noch zweifelhafte Erſcheinungen vorhan- 
den, wie z. B das bey wachendem Zuſtand und vollkom⸗ 
mener Verſtandeskraft beobachtete Sehen von verſchiede⸗ 
nen Phantasmen (was Nikolai an ſich wahrnahm, das 
nicht ſo ſelten beobachtete Doppelſehen ohne Schielen und 
bey völliger Gleichheit der Hornhaut, das Vernehmen 
von Tonen und Worten im Anfang von Geiſtes⸗Zerrüttun⸗ 5 
gen, wenn dieſe Erſcheinungen nicht vielmehr einer . ö 
normitaͤt der innern Apperception zugeſchrieben werden | 
muͤſſen, bey der dann doch keine een des innern 
Sinns entſteht. a 


Störungen der geiftigen 1 


Die geiſtige Thaͤtigkeit im Menſchen iſt zwar an ſich j 
über die Geſetze der materiellen Natur erhaben; aber ſie 
iſt der Moͤglichkeit ihrer Aeußerung nach durch eben dieſe 1 
Geſetze bedingt, und an die normale Thaͤtigkeit des sensorii 
communis, als naͤchſten Seelenorgans, gebunden. Ju. 
ſofern iſt ſie, ihren krankhaften Abweichungen nach, 8 


— mer 


| 
| 


genftand der Pathologie, die ſich mit den Abweichungen 
des menſchlichen Koͤrpers von dem n gefunden Zuſtand 


beſchäftigt. 


Die Krankheiten der Seele laſſen ſich FR auf zwey 
Hauptklaſſen zuruͤckfuͤhren, nehmlich: 1) Verkehrtheit der 
Seelenverrichtungen, Geifteszerrättung, 2) Schwäche 


derſelben, Stumpfſinn, Bloͤdſinn. Diejenigen Zuſtaͤnde, 
jn welchen der wechſelſeitige Verkehr der Seele und des 
Koͤrpers aeftört oder gehemmt iſt, wie z. B. das Nacht⸗ 


wandlen, die Katelepſie, ſind eigentlich keine Seelenkrank⸗ 
heiten, ſondern Krankteiten der ſenſoriellen Thaͤtigkeit 
uͤberhaupt, und gehören daher nicht hieher. 

Eine übermäßige Staͤrke der Seelenverrichtungen als 
Krankheit giebt es nicht. Einzelne Thaͤtigkeiten der Seele 
konnen zwar im Perhaͤltniß mit andern übermäßig ſeyn, 


aber damit iſt immer Vekehrtheit gegeben. Uebermaͤßige 
Thaͤtigkeit aller Seelenverrichtungen kann zwar Krankheit 


ſeyn, aber nicht an ſich, ſondern blos in Beziehung auf 
andere Thaͤtigkeiten des Organiſmus. 


wi este: 
N 
Wenn gleich die Seele ihrem Weſen nach einfach iſt, 


ſo koͤunen wir doch an derſelben verſchiedene Vermögen. 


unterſcheiden, die ſich auf das Vorſtellungs-, Gefuͤhls⸗ 
und Begehrungsvermoͤgen zurückführen laſſen, an deren 
| jedem wir wieder befondere Beziehungen wahrnehmen koͤn⸗ 


nen. So wie ſich der vernuͤnftige Menſch von dem Thier 


darinn unterſcheidet, daß ihm dieſe ſaͤmmtliche Vermögen 
in einem hoͤheren Grade zugetheilt ſind, ſo beſteht die 


Geſundheit der Seele in der Harmonie dieſer Vermoͤgen 
im Ganzen und in ihren einzelnen Beziehungen. Denn 
jedes dieſer Vermögen dient als Regulator der andern, 
und ſobald daher das eine oder das andere übermäßig 
euhn oder erwähnt a wird, fo hört die en des 


— 


ns 


Vorſtellens, Empfindens und Begehrens auf N oblche der 
Grund der Einheit des Bewußtſeyns, mithin der Grund 
aller Vernunftthaͤtigkeit iſt. Dieſer anne 0 die Nr 
ſteszerruͤttung. 


In dem vollkommenſten Menſchen wirken alle Ders 
moͤgen der Seele mit ebenmäßiger Staͤrke, aber ſo wie 
es auch im koͤrperlichen kein Ideal der Geſundheit giebt, 
ſo treffen wir auch im Geiſtigen bey den meiſten Men⸗ 
ſchen einzelne Vermoͤgen der Seele verhaͤltnißweis ſtaͤrker 
an, als die uͤbrigen. Auch ereignen ſich unzaͤhlige Zu— 
ſtaͤnde, in welchen vorübergehend ein Vermoͤgen der Seele 
über die übrigen gehoben oder verhaͤltnißweis geſchwaͤcht 
wird. Dieſe Faͤlle liegen innerhalb der Breite der Ge⸗ 
ſundheit, u 


Schwieriger aber, als in koͤrperlichen Zuſtaͤnden, iſt 
hier die Grenze zu beſtimmen, wo die Geſundheit in 
Krankheit übergeht, fo wie das Daſeyn der Krankheit uͤber- 
haupt, wie ſchon aus den ſo oft ſchwankenden Urthe len F 
der Gerichtsaͤrzte über Geiſteszerruͤttungen hervorgeht. 
Denn wir haben für dieſe an ſich keine andern Merk⸗ 
male, als gewiſſe Abweichungen in den Gefuͤhlen, Vor⸗ 
ſtellungen, Begierden und Handlungen von der gewoͤhn⸗ 
lichen Weiſe anderer Menſchen, die nicht in der Willkuͤhr 
des Kranken begruͤndet ſind. Nun iſt aber nicht nur in 
vielen Fällen ſchwer zu entſcheiden, ob bey ſolchen Ab- 
weichungen die Willkuͤhr (moraliſche Freyheit) mit im 
Spiel ſey oder nicht, ſondern auch im geſunden Zuſtand 
weichen die Gefühle, Urtheile und Handlungen der Men- 
ſchen ſehr von einander ab, einen objectiven Maas ſtab 
der Wahrheit und des Irrthums giebt es nicht, und die 
ſubjectiven Anſichten kennen wir nicht, von denen jeder in 
einem einzelnen Fall ausgieng. Und ſo kann es kommen, 
daß einer, der von der gewöhnlichen Empfindungs» und 
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n | 
Vorſtellungsweiſe der meiſten Menſchen ſehr abwich, den⸗ 
noch auf ſeinem Standpunkt vollkommen vernuͤnftig war. 
In einem einzelnen Fall koͤnnen alſo Taͤuſchung und 
Irrthum fein ſicheres Merkmal einer Geiſteskrankheit ab 
geben. Wo aber in mehreren Fällen die Taͤuſchung im⸗ 
mer wiederkehrt, und wo mit ihr nicht nur der richtige 
Gebrauch der Seelenvermoͤgen geſtoͤrt, ſondern ihre ins 
nere Beſtimmung ſelbſt aufgehoben erſcheint, da kann an 
dem Daſeyn einer Geiſteskrankheit nicht mehr gezweifelt 
werden. | 
Jedes einzelne Vermögen der Seele fuͤhrt in ſeinem 
perkehrten Gebrauch zur Geiſteszerruͤttung, und zwar 
ebenſowohl, wenn es ungewoͤhnlich erhöht, als wenn es 
geſchwaͤcht iſt, und ſehr oft entſteht ein aͤhnlicher Zuſtand 
won Erhöhung eines Vermögens wie von Schwäche eines 
andern, 3. B. Wahnſinn, wo der Menſch feine Einbil⸗ 
dungen für wirkliche Wahrnehmungen hält, kann ebens 
owohl von Abſtumpfung der Sinne, als von ungewöhns 
licher Erhoͤhung der Einbildungskraft, Tollheit ebenſowohl | 
don Schwaͤche der Vernunft, als von Zuͤgelloſigkelt, x 
der Begierden entſtehen. Eine Geiſteszerruͤttung, welche 
nos innerhalb der Grenzen eines einzelnen Vermoͤgens 
der Seele beſchraͤnkt iſt, kaun man eine einfache nennen, 
und wirklich kommen ſolche vor; in der Regel aber iſt 
IB ſelten, oder dauert nicht lange, weil, wenn einmal 
in Vermögen in feinem richtigen Gebrauch geſtoͤrt iſt, 
ille übrigen leiden, weil alle in einer nothwendigen Be⸗ 
ſehung zu einander ſtehen. 
Gewöhnlich theilt man die Geiſteszerruͤttungen wor 
hologiſch, nach den Vermoͤgen der Seele ein, welche 
gabey ergriffen find, und je nachdem man bichen die 
Vermögen der Seele ſelbſt beſtimmt und unterſcheidet, 
allen dieſe Eintheilungen verſchieden aus. Es kann hier 
| licht der Hrt ſeyn, die mannigfaltigen Perla pſycho⸗ 


i 
logiſcher Eintheilung der Seelenkraukheiten einer Critik 
zu unterwerfen, ſondern es koͤnnen nur die bauptſächli⸗ 
chen Beziehungen angegeben werden, nach denen dieſe 
Abweichungen ſtattfſinden. Ein uͤbermaͤßiges Vorherr⸗ 
ſchen koͤrperlicher Gefühle begründet den Zuſtand, den 
man Hypochondrie nennt, wobey dieſe Gefühle den Ver⸗ 
ſtand übermeiſtern, und unzaͤblige Taͤuſchungen herbeyfuͤh⸗ 
ren. Ein Vorherrſchen geiſtiger Gefühle erzeugt Schwaͤr⸗ 
merey, wobey dieſe Gefühle nicht nur über den Vers 
ſtand, ſondern auch uͤber die Empfindungen der Sinne 
Meiſter werden. Vorherrſchen des Vorſtellungsdermd⸗ 
gens uͤber das Gefuͤhlvermoͤgen erzeugt den Zuſtand des 
Gruͤblers, der in feine Gedanken verſunken, feine Ver⸗ 
haͤltniße zu der umgebenden Welt voͤllig vergißt. Bey 
dem Mißverhaͤltniß der Vernunft zu dem Begehrungs⸗ 
vermögen, wo jene ihre Herrſchaft über dieſes verliert, 
entſteht der Zuſtand der Tollheit, in welcher der Menſchf 
die gewaltſamſten Handlungen vornimmt, ohne daß er 
da bey nothwendig von einer Vorſtellung geleitet wird. 
Am haͤufigſten und auffallendſten find bey den Geiſtes⸗ 
zerruͤttungen die Mißverhaͤltniße innerhalb der verfchiedes 
nen Beziehungen des Vorſtellungsvermoͤgens ſelbſt, und 
beſonders diejenigen, bey welchen die Einbildungskraft, 
über die ſinnlichen Wahrnehmungen die Oberhand erhält, 
Die ſinnlichen Wahrnehmungen machen auf den geſun— 
den Menſchen einen ſtaͤrkern Eindruck als die Vorſtellun 
gen der Einbildungskraft, und eben hieran unterſcheider 
wir Wahrheit und Einbildung. Wenn aber die Einbil 
dungskraft entweder urfprünglich oder durch Abftumpfung 
Der Sinne zu mächtig wird, fo werden die Vorftellunger 
der Einbildungskraft ſtaͤrker als die ſinnlichen Wahrneh 
mungen, und der Menſch haͤlt ſeine Einbildungen fü 
Wahrheit. Iſt dieſer Zuſtand mehr vorübergehend, un 
iſt ein ſtarker ſi e Eindruck noch im Stande, del 


| 
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Traͤumerey; wenn diß aber nicht mehr der Fall iſt, Wahn⸗ 
ſinn. Weng endlich der Verſtand ſelbſt ſo geſchwaͤcht 
iR, daß aus richtigen Wahrnehmungen und Vorſtellun⸗ 
gen der Einbildungskraft falſche Urtheile gebildet und 
unrichtige Schluͤſſe Beg es, werden, ſo 175 diß der Zu⸗ 
ſtand des Wahnwitzes. 


fen wir bisweilen ein einzelnes ſolches pſychologiſches 


übrigen Beziehungen richtig fuͤhlt, denkt und handelt, 
ſt er in dem einzigen Punkt krank. Indeſſen iſt diß 
zu dem oben angeführten Grund der innern Verbins 
Hung der Seelenvermoͤgen untereinander ſelten und nicht 
eicht von Dauer. Entweder kehrt die Geſundheit zurück, 
»der ein krankes Seelenvermoͤgen zieht die uͤbrigen in den 
Wirbel ſeiner verkehrten Thaͤtigkeit. Selten iſt es denn 


ungen pfychologiſch zu entwirren, aus denen eine Gei⸗ 
teszerrüttung zuſammengeſetzt iſt. 

Aus dieſer Urſache, und weil die pſpchiſchen Verſchie⸗ 
Henheiten der Geiſtes zerruͤttungen in keinen beſtimmten 
Beziehungen zu den ihnen zu Grund liegenden koͤrperli⸗ 
hen Veraͤnderungen ſtehen, haben die Aerzte weniger 
Werth auf die pſychologiſchen Verhaͤltniſſe der Geiſtes⸗ 
krankheit gelegt, als ſie verdienen. Man hat vorgezo⸗ 
zen, und bis jetzt vielleicht mit Recht, einige mehr cons 


nen zugleich die Verſchiedenheit der Ideen, um welche 
(ich die Verruͤcktheit dreht, und die Verſchiedenheit des 
damit verbundenen korperlichen und Gemüͤthszuſtandes, 
berückſichtigt iſt. 

Melancholie heißt diejenige Art von Geiſteszentt⸗ 


— 


Lauf der Einbildungen zu hemmen, ſo iſt dieſer Zuſtand 


In den conireten Fällen der Geiſteszerrüttung tref⸗ 


Mißverhaͤltniß an, und während. ein Menſch in allen 


| n concreten Fällen mehr möglich, den Kuaͤuel der Verir⸗ 


trete Hauptverſchiedenheiten feſtzuſetzen, in denen gewiſſe 
Abweichungen gewöhnlich beyſammen find, und bey des 
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tung, wo ſich gewoͤhnlich eine einzelne Idee der ganzen 
Seele bemaͤchtigt hat. In allem, was auch nur entfern⸗ 
ten Bezug auf dieſe Idee hat, iſt der Melancholiſche vers 
ruͤckt; in andern Punkten kann er ganz vernünftig ſeyn. 
Dieſe Idee verleitet ihn bisweilen zu Handlungen, und 
in jedem Fall hat er einen dieſer Idee entſprechenden J 
Zweck, in der Regel iſt er aber ganz unthaͤtig, weil g 
er die Realifirung feiner Idee für völlig unmöglich haͤlt, 
und ſich dennoch nicht von ihr losſchlagen kann. Daher 
wird er in ſich gekehrt, verſchloſſen, mißmuthig, men⸗ 
ſchen feindlich; er brütet beftändig über etwas, und wird 
am Ende leicht ganz ſtum pfſinnig. Was ihn zu rühren: 
vermag, ruft in ihm dieſe Idee hervor; fuͤr alles andere 
ift er unempfaͤnglich. Melancholie und Truͤbſinn find 
daher gewöhnlich beyſammen, und werden von vielen für 
gleichbedeutend genommen. Die Melancholle befaͤllt ges 
wohnlich ernſte, tiefe Menſchen, und Religion, ungluͤck⸗ 
liche Liebe, mißverſtandene Beförderung des Menfchens 
wohls geben gewöhnlich den Gegenſtand ihrer Ideen her. 
Nicht ſelten endet die Melancholie mit Selbſtmord. Die 
körperlichen Verrichtungen des Melancholifchen gehen ge⸗ 
wöhnlich traͤge vor ſich. Sein Kreislauf iſt langſam, 
der Stuhlgang ſparſam, die Haut trocken, die SEE 
gen find träge, 7 
Bey der Narrheit (moria) iſt ſelten eine Hauptidee, 
ſondern ein beſtaͤndiger Wechſel, bey dem nur die Narr⸗ 
heit beharrt. Der Narr hat eine Menge thörigfer Zivecke, 
aber keiner erfüllt ihn ganz, ſondern er ſpringt von eis 
nem zum anderm über. Er waͤhnt ſie alle zu erteichen, | 
iſt mit allem zufrieden, was er thut, und ſtets unbeſon⸗ 
nen. Er achtet auf nichts außer ihm, verfolgt nichts 
planmaͤßig, ſondern iſt veraͤnderlich und meiſtens gutmuͤ. 
thig. Ehre, Reichthum, Liebe, Eitelkeit find gewoͤhn⸗ 
lich die Ideen, um die ſich die Narrheit dreht. Die Fürs 


perlichen Verrichtungen des Narren gehen fehr oft ganz 
regelmäßig vor ſich, und daher erreichen Narren oft ein 
Wyberes Alter. 

Raſerey, Tobſucht (mania) bezeichnet den hoͤchſten 
| Grad der Verkehrtheit mit gewaltſamen Handlungen vers 
bunden. Alle Ueberlegung hört auf; es iſt ein unübers 

legtes Toben ohne Zweck, oder wenn noch ein Zweck da 
iſt, unbekümmert ob er erreicht werden kann oder nicht. 
Bisweilen kann ſich der Raſende noch verſtellen; er iſt 
dann boshaft, grauſam, doch immer feig. Er achtet 
ubrigens auf nichts außer ihm, felbft nicht auf die hef— 
tigſten Martern ſeines eigenen Koͤrpers. Die Wuth der 
Raſenden dreht ſich uͤbrigens bisweilen um eine einzelne 
Idee; bäufiger iſt es ein verwirrter Wechſel, der ſich 
durch eine Reihe muthwilliger und gewaltſamer Hand: 
lungen verkündigt. Manie iſt nicht nothwendig mit 
Wahnſinn verbunden, doch gewohnlich. In dem erſtern 
Fall warnt oft der Tolle noch die Umſtehenden vor den 
Ausbruͤchen ſeiner Wuth. Auch die koͤrperlichen Verrich⸗ 
tungen ſind in der Manie, wenigſtens in ihren Ausbruͤ⸗ 
chen, verſtaͤrkt, beſonders iſt der Kreislauf beſchleunigt, 
und die Muskelkraͤfte zeigen ſich oft in einem übermäßis 
gen Grad. 

So wie uͤberhaupt die Denk⸗ und Handlungsweiſe 
der Menſchen aͤußerſt verſchieden iſt, ſo ſind es auch ihre 
Verrücktheiten. Angeborenes Temperament, Lebensart, 
| | Cultur und Erziehung modificiren fie auf unendliche Art, 
und die eben angefuͤhrten Verſchiedenheiten gehen man⸗ 
nigfaltig in einander über, Selten aber läßt ſich aus 
der Denkungsart und dem Character eines geſunden Men— 
ſchen auf die Art feiner Verruͤcktheit ein Schluß machen, 
und viele Verruͤckte ſind gerade das Gegentheil von dem, 
was ſie im geſunden Zuſtand waren. Manche Menſchen 
werden nur einmal voruͤbergehend von einer Geifteszers | 


IM 
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ruͤttung befallen, z. B. in hitzigen Fieber wo man er 
gewöhnlich nicht einmal hieher rechnet. Häufig iſt die 
Verruͤcktheit periodiſch, oder doch periodiſch ſtaͤrker, oft 

wechſelt ſie der Art und den Symptomen nach, oft iſt 
ſie aber auch anhaltend und gleichfoͤrmig. a 
Unter die entfernten diſponirenden Urſachen der Gel⸗ 
ſteszerruͤttung gehört zuerſt eine angeborene und oft erb⸗ 
liche Anlage, die nicht ſelten bey vielen oder den meiſten 
Gliedern einer Familie mehr oder weniger deutlich hervor⸗ 
tritt. Mit dieſer erblichen Anlage cosriſtirt oft eine eis 
genthämliche Form des Schaͤdels, den man bisweilen 
auffallend platt, oder verſchoben, oder wie verzerrt fin⸗ 
det. Oft iſt jedoch nichts an der aͤußeren Organiſation 
auffallendes wahrzunehmen. Eine zweyte diſponirende 
Urſache iſt eine fehlerhafte Cultur der Seelenkraͤfte, denn 
jede Verruͤcktheit laßt ſich als überwiegende einſeitige 
Seelenthaͤtigkeit anſehen. Jede uͤbermaͤßige Anſtrengung 
des Geiſtes, beſonders von einerley Art; uͤppige Spiele 
der Einbildungskraft, tiefe anhaltende Meditationen, 
Grübeleyen über metaphyſiſche und religioͤſe Dinge, koͤn⸗ 
nen zur Verrücktheit führen. Aber auch Mangel an Be⸗ 
ſchaͤftigung, oder vielmehr nicht anſtrengende Beſchaͤfti⸗ 
gung erzeugt Zerſtreuung, muͤßige Gedanken, und wird 
fo Quelle der Narrheit. Endlich wird beſonders durch 
Vernachlaͤßigung der Cultur der praktiſchen Vernunft den 
Leidenſchaften das Thor geoͤffnet, die wieder eine gegen a 
urſache der Krankheiten des Geiſtes ſind. EN 
Ucbermäßige Reitzbarkeit des Nervenſyſtems EN eine 
gewiſſe Unſtetigkeit der Lebensgeiſter gehoren ebenfalls 
eber, Dabey gerathen leicht einzelne Provinzen des 
Nervenſyſtems in zu große Thaͤtigkeit; die Empfindun⸗ 
gen des Gemeingefuͤhls werden zu lebhaft und Meiſter 
über den Verſtand. Bey dem melancholiſchen Tempera- 
ment, das ebenfalls zur e diſponirt, fin⸗ 
/ | det 
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det vielmehr der üdfgegengefefte Fall fatt, Solche Per⸗ 
ſonen richten ihre Aufmerkſamkeit beharrlich auf einen 
Gegenſtand, bruͤten lange uͤber dem, was einmal ihre 
Seele einnimmt, und verlieren darüber den Zuſammen⸗ 
bang mit dem uͤbrigen. Der Sprung von einem ausge⸗ 
bildeten melancholiſchen Temperament bis a Mensen 
Bote ift nicht: groß. 

Sowohl zu den diſponirenden als den Welt obi 
Basen der een gehoͤren Affecte und Lei⸗ 
denſchaften. Affect heißt jede heftige Bewegung des Ge⸗ 


muths, die das Verlangen oder die Verabſcheuung eines 


Gegenſtandes in ſich ſchließt; Leidenſchaft iſt die Stim⸗ 


mung der Seele, leicht in Affect zu gerathen, auch von 


1 die ihrer Natur nach weniger hiezu geeig- 


net ſind. In dem Affect erfuͤllt ein Gegenſtand die Seele 


ganz, eine Thaͤtigkeit derſelben iſt ſo uͤberwiegend, daß 
alles andere davor verſchwindet. Bey dem Leidenſchaft⸗ 
lichen muß der Zuſtand des Affects ſehr oft eintreten. 


ammenhang der Leidenſchaften und der Geiſteszerruͤttun⸗ 
gen nicht nur ein, ſondern ſie werfen auch das hellſte 
Licht auf dieſe. So iſt ein Zorniger, ein Raſender; ein 
ohne Hoffnung Verliebter, ein Melancholiſcher; ein eit— 
ler verliebter Geck, im Moment feines Affects ein Narr, 
nur mit dem Unterſchied, daß bey ihnen der Gegenſtand 
ihrer Leidenſchaft ſich noch nicht ganz und bleibend der 
Seele bemaͤchtigt hat, und ſie alſo noch faͤhig ſind, durch 


e der ihre Seele einnimmt, abgezogen zu werden. 

Da die heitere oder mißmüthige Stimmung des Ge: 
müͤths ſehr von den Affecten abhaͤngt, je nachdem 5 
ihrer Natur nach excitirend oder niederſchlagend ſind: 
ſcheint auch die Art der Verrückung, ſofern fie durch He 
I Gmelins allg. Pathologie ate Ausg. 13 
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Da nun jede Geiſtesverwirrung eine übermäßige einſei⸗ 
tige Seelenthaͤtigkeit vorausſetzt, fo ſieht man den Zus 


andere beſonders ſinnliche Eindrücke von dem Gegen⸗ 
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Gemuͤthsſtimmung beſtimmt wird, ſehr von der Art der 
erregenden Affecte abzuhaͤngen. So bewirken Kummer, 
Sorgen, gekraͤnkter Ehrgeitz, unbefriedigte Liebe, Me⸗ 
lancholie; Zorn, Raſerey; Eitelkeit und verliebtes Ber 
ſen, Narrheit im engern Sinn des Worts. \ 

Andere Gelegenheitsurſachen der Verrücktheit ſind man⸗ 
cherley Heiße, die heftig auf das Nervenſyſtem und be⸗ 
ſonders auf das Gehirn; als naͤchſtes Seelenorgan, wirs 
ken. Von dieſer Art ſind alle berauſchende Dinge, und 
beſonders die narkotiſchen Stoffe. Jeder Rauſch iſt im 
Grund eine voruͤbergehende Verruͤcktheit oft von der 
verſchiedenſten Art. Er entſteht durch Exaltation der 
Sinnorgane und der Phantaſie, deren Bilder ſich zu 
ſchnell folgen, und durch den Verſtand nimmer in ein 
Ganzes zuſammen gefaßt werden koͤnnen. Der Betrun⸗ 
kene iſt bald wahnſinnig, bald tobend und ſtreitſuͤchtig, 
bald wahnwitzig, bald melancholiſch; im hoͤchſten Grad 
geht der Rauſch in völlige Bewußtleſigkeit uͤber. Be⸗ 
ſonders zeichnen ſich einige narkotiſche Stoffe durch die 
ſonderbare Art von Verruͤckung aus, die fie oft erregen, 
wie das Opium, der Stechapfel, die Mandragora u, ſ. w. 
Ferner Hitze und Kaͤlte. Viele Verrückte find es blos 
im hohen Sommer, in andern Faͤllen bricht die Verruͤckt— 
beit bey ſtrenger Kälte aus. Oertliche mechaniſche Reitze, 
die auf das Gehirn wirken, wie Verletzungen und Er 
ſchuͤtterungen deſſelben, Druck durch Knochenſplitter, Aus⸗ 
wuͤchſe, Hydadiden. Ferner Reitzung des Gehirns, vo 
Gefaͤßſyſtem aus erregt. So wird jedes heftige Fieber 
von Geiſteszerrüttung begleitet, befonders aber die Fie 
ber, die man wegen des hervorſtechenden Leidens des Nera 
venſyſtems Mervenfieber nennt. Dieſe Verruͤcktheiten 
bleiben oͤfters noch geraume Zeit, nachdem das Fieber 

aufgehört hat; in ſeltenern Fällen werden fie ganz pers 
manent. Auch von der Transfuſion des Bluts ſoll haͤuff 
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Verrücktheit entſtanden ſeyn. Insbeſondere aber bemerkt 
man als eine aͤußerſt häufige Urſache unterdrücte Blut⸗ 
ausleerungen und andere Gecretionen, beſonders die des 
| Stüblgangs. Ueberhaupt iſt es merkwürdig , daß bey 
Verrückten die Secretionsthaͤtigkeit ſo geſchwaͤcht iſt; faſt f 
alle leiden an Verſtopfung, und haben eine trockene uns 
thaͤtige Haut. Auch koͤnnen allerley pathiſche Stoffe, 
Kraͤtze, Flechten, Weichſelzopf metaſtatiſch Verrüͤcktheit 
erregen. Unmittelbare Reitzungen des Nervenſyſtems, 
tuch in denen vom Gehirn entfernten Provinzen, gehd— 
en ebenfalls zu den Gelegenheitsurſachen. Man hat 
Beyſpiele von Wunden ſehnigter Theile, die Wahnſinn 
regten. Der heftigſte Schmerz geht in Wahnſinn über, 
on welcher Art oft der hyſteriſche Wahnſinn zu ſeyn 
| eint. Der Reitz der Wuͤrmer und aͤhnliche Reitze ſchei⸗ 
en ebenfalls hieher zu gehoren; überhaupt aber ſcheinen 
| erböfe Schmerzen vorzugsweis geeignet, Geiſteszerrüt⸗ 5 
ing hervorzubringen. 5 
Endlich gehören noch zu den Gelegenheitsurſachen der 
Jeiſteszerruͤttung verſchiedene abnorme koͤrperliche Thaͤ⸗ 
gleiten und Functionen. Mangel an Schlaf, übers 
| näßige Strapazen und Erhitzungen, die Schwangerſchaft, 
as Gebaͤhren, die Nichtbefriedigung des heftig erregten 
Zeſchlechtstriebs, übermäßiger Saͤfteverluſt, e 
n Blut, Milch, Saamen u. ſ. w. 

Die Geiſteszerruͤttungen find von mancherley teper⸗ | 
chen Symptomen begleitet, deren zwar einige faſt im⸗ 
ler vorhanden find, wovon aber doch keines ganz con» 
ant iſt; deren Zuſammenhang mit der Geiſteszerruͤttung 
lan auch nicht immer deutlich einſieht. Dahin gehört 
n ſtaͤrkeres Pulſiren der Kopf⸗ und Halsarterien und 
hr oft ein ungewoͤhnlich rother und heißer Kopf (dieſe 
ö rſcheinungen gewohnlich nur in den Ausbrüchen der 
aͤrkeren Zerrüttung); kleiner, langſamer, ſchwacher Puls 

13 * 
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an den Extremitaͤten; kalte und blaße Ertremitaten; ſpar 4 
ſame Aus leerungen; trockene Haut; mangel an Schlaf, 4 
ungewöhnlich ſtarker Appetit, oft mit Mangel an Eßluſt 
wechslend; abnorme thieriſche Triebe, z. B. unmaͤßiges 
Schnupfen von Taback; ein eigener Geruch der Hauts 
ausdünſtung. Unter die conſtanteſten Erſcheinungen ges 
hoͤrt ein veraͤnderter Blick, der gleichſam der Spiegel der 
Seele iſt; die Augen bald wild umherrollend, bald ſtier 
auf einen Punkt geheftet, bald trüb und niedergefchlae 
gen, oder völlig matt und geiſtlos. „ a 

Die Folgen der Geiſteszerrüttung find ſehr mannig⸗ | 


faltig. Die verſchiedenen Arten derfelben gehen oft in 1 
einander über; die meiſten endigen mit Stumpf» und 


Bloͤdſinn. Wenn fie geheilt werden, fo geſchieht diß ge- 1 
woͤhnlich unter vermehrter Thaͤtigkeit anderer Organe, 
Fiebern, Blurflüßen, Ausleerungen, Exanthemen. Wenn 
Verruͤckte ſterben, ſo magern ſie gewoͤhnlich vorher ab, 
verlieren allen Appetit und ſterben an allgemeiner Ent⸗ 
kraͤftung und Auszehrung. Die Verruͤcktheit kann viele 


Jahre dauern, doch erreichen Verruͤckte nicht leicht ein |r 


hohes Alter. Nach dem Tode findet man bisweilen Des⸗ 
organiſationen in den Haͤuten des Gehirns, bisweilen 
Veraͤnderungen in der Subſtanz deſſelben ſelbſt und ihren 
Theilen, z. B. widernatüͤrliche Ausdehnung der Gefaͤße, 
Waſſer in den Ventrikeln; die Subſtanz hart, trocken, 


broͤcklich, ſpecifiſch leichter; oder weich, breyartig, ſulzig; Ei 


bisweilen endlich findet man gar Fine in die Sinne fals |i 
lende Veranderung. Intereſſant wäre es, beſonders bey 
hereditaͤrer Verrücktheit und bey auffallender Verſchieden⸗ 


heit in der Kopfform die verſchiedenen Theile des Ge⸗ 1 
hirns ihrer verhaͤltnißweiſen Größe und Lage nach genau 


mit dem Gehirn geſunder Perſonen zu vergleichen. A 
Ueber die nächfte Urſache der Geiſteszerruͤttungen lafs ” 
fen fih nur Vermuthungen wagen. Die Thätigkeit der 


e 


Seele iſt in dem geſſtig körperlichen Weſen, das wir 
Menſch nennen, an die Lebensthaͤtigkeit des Gehirns, 
als ihres naͤchſten Organs, gebunden, und Geiſt und Mas 
terie ſtehen hier in einer als Thatſache erwieſenen aber 


unerklaͤrlichen Wechſelwirkung, deren Princip ſelbſt außer⸗ 


halb der Grenzen der empiriſchen Naturforſchung liegt. 
Wenn aber Thaͤtigkeit der Seele und des Gehirns ein— 
ander wechſelsweis bedingen und begleiten, ſo muß jeder 
Veraͤnderung der Seele eine körperliche Veränderung ents 
ſprechen, und dieſe letzte heißt materielle Idee. Dieſe 
materielle Idee aber entgeht ſelbſt der Beobachtung, eben 
ſo wie jede andere Veraͤnderung im Nervenſyſtem, z. B. 
die, die eine Empfindung vermittelt. Es iſt alſo hier die 
große Schwierigkeit, daß etwas Koͤrperliches erklaͤrt wers 
den ſoll, das ſelbſt durchaus kein Gegenſtand der Wahr— 
nehmung iſt, ſondern auf deſſen Daſeyn wir blos von 
einem andern unkoͤrperlichen, mithin in einer ganz an⸗ 
dern Sphäre liegenden, aus, den Schluß machen. 

Ueber die Natur der Makrelen Ideen laſſen ſich aber 
weiter folgende ſehr muthmaasliche Saͤtze aufſtellen: 1) 
| Sie find keine Veränderungen der palpablen groͤberen 
Subſtanz des Gehirns, die traͤg und ſchwer beweglich, 
nothwendig ein ſehr thaͤtiges, beſtaͤndigem Wechſel und 
ſchneller Bewegung faͤhiges Princip vorausſetzt. Dieſer 
Satz wird beſonders noch durch die pathologifchen That— 
ſachen beftätigt, daß oft Geiſteszerruͤttungen aͤußerſt vors 
übergehend find (wie z. B. der Rauſch), und daß man 
ſelbſt bey ſolchen, die lange Zeit gedauert haben, oft 
gar keine Veraͤnderung in der palpablen Subſtanz des 
| Gehirns antrifft. 2) Die Normalität der materiellen 
Ideen ſetzt die Integritaͤt der palpablen Subſtanz des 
Gehirns, wenigſtens in den weſentlichen Theilen und bis 
auf einen gewiſſen Grad voraus. Dißierweißt ſich daraus, 
daß Zerſtoͤrungen dieſer Subſtanz immer Störung oder 
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Aufhebung der Scelenthaͤtigkeit zur Folge haben; daß 


man bey Geiſteszerruͤttungen ſo oft dieſe Subſtanz vers | 


ändert findet, 3) Die Vitalitaͤt des Gehirns (wobey 


hier immer nur die materielle Kraft verſtanden wird) 
beruht auf demſelben Princip, auf dem die Vitalitaͤt des 
Nervenſyſtems beruht, und mithin auf der Senſibilitaͤt. 
Die Beweiſe für dieſen Satz find: der Urſprung der New | 
ven im Gehirn, mit dem fie zum Theil völlig zerfließen, 9 
und die ganz aͤhnliche Subſtanz beyder; das Ineinander⸗ 
fließen ihrer Functionen, z. B. Empfindung und Vorſtel⸗ 1 


lung ſind im Grund eins und gleichzeitig, und nur in 
der Abſtraction des Verſtandes getrennt in die Veraͤnde⸗ 


rung am peripheriſchen und in die am centralen Ende des N 
Nervens; die gleichen Schritt haltende Entwicklung des 
ſenſoriellen Syſtems überhaupt mit der Stärke des Sees 
lenvermoͤgens, theils in der ganzen Reihe der Organiſa- 
tionen, theils in einzelnen Individuen; der ähnliche Eins | 
fluß aͤußerer Dinge auf Nerven- und Seelenthaͤtigkeit; 


die Aehnlichkeit und oft der Uebergang ihrer Krankheiten, 
3. B. Epilepſie, Hyſteriſmus in Wahnſinn u. ſ. w 
Aus allem dieſem aber geht hervor, daß die naͤchſte 


Urſache der Geiſteszerruͤttungen in einer veränderten Vi⸗ ' 
talitaͤt des Gehirns begründet ſey, wobey wieder folgende 1 
Faͤlle unterſchieden werden koͤnnen, die zugleich die Wirs f 
kung der entfernten Urſachen erlaͤutern. | 
I. Durch pſychiſche Urſachen, z. B. Affecte, Geiſtes⸗ 

anſtrengung u. ſ. w., und mithin durch felbfiftäne 

dige Seelenthaͤtigkeit entjtandene Störung der Vita⸗ | 


- lität des Gehirns. 
II. Durch veränderte Reitzung bewirkte Störung, und 


diefe wieder a) durchs Medium des Gefäß» oder 


b) des Nervenſyſtems. 
III. Durch Veraͤnderung der ſichtbaren Subſtanz (dieſe 


geſchehe nun unmittelbar von außen, oder mittelbar 


erh veränderte: nutrition) bewirkte Erirung feiner | 
Bitalität, ! 
Ueber dieſe dent File nur roch einige Be⸗ 
mer kungen. 
CE.s ſcheint in RR augenommen werden zu muͤſſen, 
daß die Thaͤtigkeit der Seele an ſich etwas von den ma⸗ 
teriellen in ihrem Organ liegenden Bedingungen Unab⸗ 
haͤngiges ſey, daß fie . durch bloße plychiſche 
| Kräfte erregt werden koͤnne. Wegen der Wechſelbezie— 
| hung aber, in welcher Seele und Leib ſtehen, muß die 
| Seelenthaͤtigkeit nothwendig auf dieſen zurückwirken. 
Man wird alſo wohl mit Wahrſcheinlichkeit annehmen 
koͤnnen, daß es Geiſteszerruͤttungen gebe, die aus rein 
pſychiſchen Anlaͤſſen entſtanden; daß aber durch die vers 
kehrte Seelenthaͤtigkeit nach und nach eine körperliche Ab⸗ 
normität hervorgebracht worden ſey, in der immer der 
naͤchſte Grund der Seelenkrankheit liegen muß. 
Außer Verletzungen kann die ſichtbare Subſtanz des 
Gebirns vornehmlich durch die benachbarten Organe, die 
| Haͤute des Gehirns, die Knochen des Schaͤdels u. ſ. w. 
geſtoͤrt werden. Zu dem kommt, daß das Gehirn wie 
jedes andere Organ beſtaͤndig ernaͤhrt und reproducirt 
wird, und daß eine fehlerhafte Nutrition eben ſowohl 
feine Function ſtoͤren und aufheben kann, wie andere Ors 
gane dadurch zu ihren Functionen unfaͤhig werden. 
Die meiſten Geiſteszerruͤttungen aber ſcheinen vom 
| Gefäß» und Nervenſyſtem aus erregt zu werden. Unter 
die erſten gehören beſonders die, die die Fieber begleiten; 
die, von unterdrüdten Blut- und andern Ausleerungen, 
von unterdruͤckten Ausſchlaͤgen u. ſ. w. Wenn man be⸗ 
denkt, daß der Lebensproceß im Gehirn wie in jedem Or⸗ 
gan durchs Gefaͤßſyſtem unterhalten wird, daß durchs 
Blut wahrſcheinlich ſelbſt das feinere Agens abgeſondert 
wird, das im Gehirn thaͤtig iſt; daß Ueberfüllung mit 
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Blut eben ſowohl als Mangel deſſelben die Gehienthätig⸗ 
keit laͤhmt, ſo wird man den Zuſammenhang zwiſchen 
Gefaͤß⸗ und Seelenkrankheiten einigermaaßen einſehen 
können. Zu dem kommt noch der innere Gegenſatz zwi— 


ſchen den zwey Factoren des Lebens, der Senſibilitaͤt 4 
und der Srritabilität, der ſich auch hier zu erkennen giebt. 
Dahin mag man das deuten, daß Narren faft immer 
einen kleinen und ſchwachen Puls, ſparſame Ausleerun- 
gen und trockene Haut haben, und daß Narrheiten am 


eheſten durch Fieber, vermehrte Ausleerungen, Ausſchlaͤge 


u. ſ. w. critiſch entſchieden werden; daß es endlich Men⸗ 


ſchen giebt, bey denen dieſe Krankheiten periodiſch mit 
Seelenkrankheiten abwechſeln. Was aber das Nerven— 


ſyſtem anlangt, ſo kann dieſes theils durch mitgetheilte ö 


Reitzung, theils durch Conſens und Antagonismus auf 
das Gehirn einwirken, und dieſer Einfluß wird begreif⸗ 
lich durch die Annahme, daß das im Gehirn thaͤtige 


Princip eins und daſſelbe ſey mit dem im uͤbrigen Ner⸗ 4 
venſyſtem, deſſen Leiter gleichfam die Nerven find, So 
ſieht man ein, wie z. B. in der Epilepſie die aura epi- I 
leptica dem Kranken fuͤhlbar von einem Theil aufſteigt, 1 


und ſo wie ſie ins Gehirn gelangt, Schwindel, Be— 


wußtloſigkeit u. ſ. w. hervorbringt; wie ein Schmerz und 


am Ende jede heftiger eingreifende nicht gerade ſehr 
ſchmerzhafte Reitzung der Nerven (3. B. von Wuͤrmern 


oder bey Verletzung ſehnigter Theile) Geiſtes zerruͤttung 1 
hervorbringen koͤnne. So wie gewiſſe Subſtanzen das 


Nervenſyſtem vorzugsweis vor andern Syſtemen reitzen, 
ſo ſcheint es auch welche zu geben, die einzelne Verzwei— 


gungen deſſelben, vielleicht ſelbſt einzelne Provinzen des 


Gehirns vorzugsweis afficiren, wie z. B. die Belladonna 
die Sehnerven und ihre Urfprünge im Gehirn, die Digi- 
talis die plexus cardiacos u. ſ. w. 


Jede Reitzung an ſich iſt etwas vorübergehendes, und 


— 


b 


| Alpen: erklärt ſich, wie manche Geiſteszerrüttungen ſchnell 
voruͤbergehen, z. B. die im Rauſch, in Fiebern. Da aber 

die Ernaͤhrung jedes Organs Folge ſeines Lebensproceßes 
| iſt, dieſer ſelbſt aber durch die verſchiedenartigen Reitzun⸗ 
gen bewirkt wird, die auf das Organ einwirken, ſo er⸗ 
Härt ſich hieraus, daß ſolche vorübergehende Zuſtaͤnde 
in ihrer oͤftern Wiederholung eine bleibende Veraͤnderung, 
mithin eine bleibende Geiſteszerruͤttung zur Folge haben 
muͤſſer. Dieſe bleibende Veraͤnderung im Gehirn be— 
zeichnet den Punkt der ſo haͤufigen Unheilbarkeit der Gei⸗ 
Keszereh tungen. | 


Schwache 111 Sete 


Man verſteht darunter den kranken Zuſtand, bey wel⸗ 
chem eine, oder mehrere, oder alle Seelenverrichtungen 
nicht gebdͤrig vollzogen werden konnen, ohne daß dabey 
eine Verkehrheit ſtattfaͤnde. Aber hier iſt die Grenze der 
Krankheit in der That hoͤchſt unbeſtimmt. Welche Vers 
ſchiedenheiten nach dem Alter und Geſchlecht, nach der 
groͤßern oder geringern Cultur der Seele, nach der indi- 
viduellen Menge von Kraft, die die Natur Jedem vers 
liehen hat! Welcher Unterſchied zwiſchen dem ungebil⸗ 
deten Wilden, der kaum fünfe zählen lernt, und dem ers 
habenen Genie, das den Geſtirnen ihre Bahnen vormißt, 
ohne daß man jenen deswegen krank nennen konnte. 
Wenn wir aber von dieſen Verſchiedenheiten abſehen, 

ſo finden wir dennoch eine gewiſſe Schwaͤche des Geiſtes, 
die weder im Alter noch in der Cultur begründet, ſo tief 
unter dem niveau des alltäglichen menichlichen Berfians 
des liegt, fo ſehr zu den Geſchaͤften unfähig macht, des 
nnen ſich der zur Geſelligkeit beſtimmte Menſch unterzies 
hen muß, daß wir keinen Anſtand nehmen koͤnnen, ſie 
unter die Krankheiten, wenigſtens unter die Abweichun— 
gen vom Normal der menſchlichen Species zu zaͤhlen. 
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Diele Schwäche heißt in Beziebung auf das . 1 
d tionsvermoͤgen Stumpfſinn; in Beziehung auf das Ge 
daͤchtniß amnesia; in Beziehung auf die hoͤhern Ver⸗ 
ſtandskraͤfte Beſchraͤnktheit (amentia), die man freylich 
kaum zu den Krankheiten rechnet; in Beziehung auf die 
niedern, Bloͤdſinn (imbecillitas) ). Im Blödfinn iſt 
gewöhnlich die Schwäche aller Geiſtesverrichtungen verei⸗ 
nigt. Wenn diß aber auch nicht der Fall iſt, ſo hat doch 
durch eine ſehr natuͤrliche Folge die Schwaͤche der einen, 
Schwaͤche der andern zur Folge, z. B. bey der Gedaͤcht⸗ 
nißſchwaͤche wird immer auch der Verſtand ſchwach, weil 
ihm die noͤthigen Ideen zur Vergleichung u. ſ. w. fehlen. 
Eine der haͤufigſten entfernten Urſachen der Geiſtes⸗ 
ſchwaͤche iſt eine ererbte Anlage, die gewoͤhnlich und noch 
bäufiger als bey der Geiſteszerruͤttung mit einer eigens 
thuͤmlichen Form des Schaͤdels beyſammen iſt. Die 
Feuerländer, die ſaͤmmtlich in einem dem Blödfinn nahen 
Zuſtand ſich befinden, haben eine verzerrte Form des | 
Schaͤdels. Willis fand bey einem von Geburt bloͤdſin⸗ g 
nigen Menſchen das Gehirn kleiner als es hätte ſeyn fole, 
len, und Malacarne zählte bey dem kleinen Gehirn Bloͤd⸗ 
ſinniger nur 300 Blaͤtter, da es bey Geſunden 800 ent— 
halten ſoll. Der Schaͤdel der Cretinen iſt entſtellt und 
verengt, ſo daß das Gehirn einen viel kleinern Raum 
einnimmt *). Ueberhaupt ſcheint die Natur den verſchie⸗ 
denen Menfchenracen einen verſchiedenen Grad von Gei⸗ 
1 a a 1 | v 
„) Dumm nennt man eigentlich den, welchem die Stoffe zum 
denken nicht fehlten, welcher aber ihre Verbindung nicht 
überfehen kann, blödfinnig dagegen den, welchem ſelbſt das 
Material des Denkens mangelt. Aber wie ſehr gehen, 
wann gleich in einem Punkt entgegengeſetzt, dieſe wen Bere 
haͤltniße in einander über! 


) Reil Fieberlehre 4. Bd. 6. 38. 
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Aetanlare a zu haben. Die nach unſern Begrif⸗ 
fen ſchoͤnſten Menſchenragen, die Weißen, die Europa, 
Weſtaſien und Nordafrika bewohnen, ſcheinen hierin von 
ihr am meiſten beguͤnſtigt zu ſeyn. Dieſe Verſchiedenheit 
erhaͤlt ſich ſelbſt auf der unterſten Stufe der Cultur und 
pflanzt ſich fort, ſo daß ſich z. B. in den Süpfeeinfeln 
die weißen ſchoͤnen Menſchen von den minder ſchoͤnen 
ſchwarzen und gefaͤrbten auffallend durch schdere Mae 
kraͤfte unter cheiden *). 


Cline zweyte diſponirende Urſache iſt das Alter. Die 
| Empfindungen werden mit zunehmenden Jahren ſtum⸗ 
pfer, das Gedaͤchtniß und der Verſtand ſchwaͤcher, der 
Greis wird zuletzt wieder Kind. Dieſes Kindiſchwerden 
bemerkt man beſonders bey ausgezeichneten Koͤpfen oder 
ſolchen, die ihren Geiſt ſehr angeſtrengt haben, oder es 
ift wenigſtens bey ihnen auffallender. 


Alles, was das Gehirn und Nervenfoftem heftig a 
|: eirt, kann Geiſtesſchwaͤche veranlaſſen. Geiſteszerruͤttun⸗ 

gen gehen aͤußerſt häufig in Bloͤdſinn über; das Delirium 
in hitzigen Fiebern verwandelt ſich in Stumpfſinn, Abwe⸗ 
ſenheit und Bewußtloſigkeit. Heftige Zuckungen, Schlage 
fluͤße, Epilepſien, Ausſchweifungen, uͤbermaͤßiger Bere 
luſt an Saͤften hinterlaſſen ſehr oft Bloͤdſinn. 


Unter die Gelegenheitsurſachen gehoͤrt hauptſaͤchlich 
das Clima. Tübingen liegt auf den beyden Abhängen 
der hier ausgehenden kleinen Bergkette, die das Neckar⸗ 
und Ammerthal ſcheidet. Unter den Bewohnern der nice 
dern Stadt, die dem Ammerthal zugehoͤrt, trifft man 
häufig Taubſtumme und Bloͤdſinnige, und daſſelbe iſt 
zum Theil in noch Hm Grad in allen den Ae der 


— 


er. Meiners e e uͤber die Verſciebenzetten der 
Menſchennaturen pag. 307. 


— 
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Fall, die aufwärts von Tübingen in dem Ammerthale lies 
gen, während man im jenfeitigen Thal und bey denen 
Einwohnern, die den Rüden des Bergs und den jenfeitis 
gen Abhang bewohnen, nichts der Art antrifft. Das 


auffallendſte Beyſpiel geben die Cretinen, die man im 


Wallis, in Savoyen, im Tyrol und in Salzburg an⸗ 
trifft. Hier iſt die Geiſtesſchwaͤche von der angebornen | 
Dummheit bis zum volleudetſten Blödfinn, wo der Menſch 1 
tief unter das Vieh ſinkt, endemiſch. Daß diß vom Clima 
herruͤhre, beweist beſonders der Umſtand, daß Kinder 


4 
von Familien, in denen der Cretiniſmus in einem ent⸗ | 
4 


ſchiedenen, doch nicht zu hohen Grad vorhanden iſt, da⸗ 
von befreyt bleiben, wenn ſie in einem andern Clima er⸗ 
zogen werden, und im gegentheiligen Fall beſtimmt da⸗ 
von befallen werden. Es iſt unter allen Meynungen die 
wahrſcheinlichſte, daß der Gretiniimus von dem Aufents 


halt in den tief eingeſchnittenen engen Thaͤlern des Hoch— A 


gebirgs abhängig ſey, da weder eigentliche Bergbewoh— 
ner, noch die Bewohner des flachen Landes oder der tiere 
fen breitern Thaler bey ganz gleicher Lebensart ihm unter⸗ 


worfen ſind *). Sauſſure, dieſer genaue Beobachter, 


iſt auch der Meynung, der Cretiniſmus finde ſich nur in 
einer gewiſſen Höhe über der Meeresflaͤche vor, die frey— 
lich fuͤr verſchiedene Breiten eine verſchiedene ſeyn wird, 
und ſchreibt feine Urſache nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
der in dieſen, von der Sonne nie durchdrungenen Thaͤ— 
lern, ſtagnirenden, immer feuchten und truͤben Luft zu. 
Ueberhaupt aber ſcheint eine feuchte ſtagnirende Luft auf 
Bergen eine Anlage zum Cretiniſmus zu begründen, wenn 2 
gleich nicht überall fo auffallend, wie in den tief einges 


ſchnittenen Thaͤlern der hohen Alpen, und wenn gleich 


m 


1 Saus sure Voyages dans les. Alpes etc. Tom. IV. Chap. 47. ! 
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| noch 80 te zur Erzeugung dieſer Krankheit mit⸗ 
wirken mogen. 

Alles, was die ſichtbare Organiſation des Gehirns 
verandert und ſtoͤrt, kann auch Bloͤdſinn veranlaſſen. So 
Verwundungen, Druck, Desorganiſationen u. ſ. w. End⸗ 
lich alles, was Geiſteszerruͤttungen hervorbringt, kann 
auch unmittelbar Blödſinn erregen, wenn es ſtaͤrker, ſtd⸗ 

render wirkt. So beſonders wirkt der Genuß narcotiſcher 

Stoffe. Sie bringen auf aͤhnliche Art Bloͤdſinn hervor, 

wie die Geiſtes zerruͤttung, weil ihr Genuß jedesmal 5 

hervorbringt. 

Mit dem Bloͤdſinn coeriftirt immer Schwäche in a 
übrigen. fenforiellen Lebensverrichtungen. Blödfinnige, 
achten auf nichts und haben für nichts Intereſſe. Sie. 
lernen nicht ſprechen oder verlernen es wieder, oder ihr 
k Sprechen iſt ein bloßes Lallen, weil ihnen die Kraft fehlt, 
die Zunge gehörig zu bewegen. Bey einem geringern 
Grad des Bloͤdſinns beſtehen alle Aeußerungen der Seele 
in thieriſchen Begierden, bey einem noch groͤßern fehlen 
ſelbſt dieſe; es bedarf des Anblicks der Speiſe, um Ver⸗ 
langen nach ihr zu erregen. Das Aug iſt todt, leblos, 
| die Bewegungen traͤg, ohne Leben, der Mund offen, die 
Arme ſchlotternd, die Knie gekruͤmmt; jeder Aeußerung 
des Lebens fehlt Energie. Sie befinden ſich in einem 
ſchlafaͤhnlichen Zuſtand, in welchem ſich das Leben nur 
noch durch Vegetation und durch unvollkommene Bewe⸗ 
gungen, wie bey den niederſten Organiſationen offenbart. 

Der angeborene Bloͤdſinn bleibt das ganze Leben 
durch; ſelten erreichen Bloͤdſinnige ein hoͤheres Alter. 
Eben diß gilt meiſtens von dem in früher Jugend ermors 
benen Bloͤdſinn. Ueberhaupt verliert ſich eingewurzelter 
Bloͤdſinn ſelten, nie in höherem Alter. Bisweilen iſt er 
ganz vorübergehend, wie in Fiebern, wo er aber doch 

oft lange eine gewiſſe Schwaͤche der Seelenkraͤfte zuruͤck⸗ 
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läßt. Er geht oͤfters in Verrücktheit uͤber, oder wechſelt 
mit ihr; felten mögen die Faͤlle ſeyn, wo er durch Fieber, 
Ausleerungen, Ausſchlaͤge gehoben wird. Gewdͤhynlich 
endigt er mit Zuckungen, Kraͤmpfen und Lähmungen. der “4 
Muskeln, und dem Tod. In einem geringern Grad gilt 
alles diß von der Schwaͤche einzelner Seelenvermoͤgen; 
doch iſt bier eher Heilung möglich. Noch mehr als nach 
Geiſteszerrüttungen findet man nach dem Tode Desorga⸗ 
niſationen des Gehirns und ſeiner Bedeckungen von man⸗ 
cherley Art, und ſpeluzuch abweichenden Bau deſe 
ſelben. ET „ 
uẽuber die naͤchſte Urſache der Schwäche det Seelen⸗ 1 
verrichtungen laͤßt ſich das ſagen: Sie beſteht in der Be⸗ 
ſchraͤnkung oder Aufhebung derjenigen Thaͤtigkeiten, die 
die unmittelbare materielle Bedingung der Seelenverrich⸗ 
tungen ſind. Unter dieſe Bedingungen gehoͤrt aber eine 
beſtimmte Organiſation der ſichtbaren Subſtanz des Ge⸗ 
hirns, und jede ſtaͤrkere Abweichung hierin erſcheint ſo⸗ 
mit als Urſache des Bloͤdſinns. Von den niederen Thie⸗ 
ren bis zum Menſchen herauf finden wir das Gehirn im⸗ 
mer vollkommener ausgebildet, ſchaͤrfer vom Ruͤckenmark 
geſchieden, größer im Verhaͤltniß zu den Nerven und zu 
der Maſſe des übrigen Körpers; bey den geiſtreichſten 
Menſchen am ſtaͤrkſten, beſonders nach vorne zu gewölbt, 
und nach Gall überhaupt mit den meiſten Erhabenheiten 
verſehen. Bey den von der Geburt an Blöoͤdſinnigen 
ſcheint das Gehirn in ſeiner Entwicklung gehemmt, und 
gleichſam auf einer niederen Stufe der Organiſation ſtes 1 
hen geblieben zu ſeyn, wie der höhere Organiſmus übers 7 
haupt in feinen fruͤheſten Entwicklungsperioden den nie— 
deren Organiſationen aͤhnlich iſt. Da aber der Bloͤdſinn 
auch bey Erwachſenen eutſtehen kann, deren Gehirn volle 
kommen ausgebildet iſt; da er bisweilen mit keinem Feh⸗ 
ler in der ſichtbaren Organiſation cosxiſtirt; da er oft 


- vorübergehend iſt, fo muß er auch in Abweichungen des | 
unſern Sinnen entgehenden, im Gehirn thaͤt gen Princips 


begründet ſeyn koͤnnen. Dieſe Abweichungen laſſen ſich 


vorſtellen als Mangel dieſes Princips überhaupt, oder 
als mangelnde Erweckung und Erpanſion deſſelben; fo 


3. B. durch übermäßigen Verbrauch deſſelben bey Gei⸗ | 


| ſtes zerrüͤttungen, geiſtiger Anſtrengung, Fieber; man⸗ 
gelnder Erſatz und Abſonderung deſſelben nach langwieris 
gen Krankheiten, Saamen , Blut- und anderem Saͤfte⸗ 
verluſt; mangelnde Erweckung deſſelben 11. 1 
und mangelnde Cultur des Geiſtes. 


Dem abſtracten Begriff nach ſind Geiſteszerrüttung 
und Bloͤdſinn deutlich unterſchieden, aber nicht immer in 
conereten Fallen. Da Geiſteszerruͤttung als überwiegende 
Thaͤtigkeit eines Seelenvermöͤgens, mithin als 117 
Schwaͤche der übrigen angeſehen werden kann, ſo laͤßt 
ſich diß im Voraus erwarten. Auch ſagt diß der gemeine 
Sprachgebrauch aus, z. B. er hat einen Sparren zu viel 
| oder zu wenig. Bey jedem Verruͤckten find gewiſſe Sees 
ö lenvermdgen ſchwach, z. B. bey dem Phantaſten die Ap⸗ 


perceptionen und der Verſtand; beym Wahnwitz die Ver⸗ | 


| nunft, ſonſt würde der Wahnwitzige ein Genie ſeyn koͤn⸗ 
nen. Auch giebt es einen verruͤckten Blödſinn. Im Alfa 
| gemeinen aber läßt fich bemerken, daß der Blödfinn vors 
nehmlich dann entſteht, wenn die erſte Materialien für 
die Geiſtesthaͤtigkeit fehlen, z. B. die Apperceptionen und 
das Gedaͤchtniß ſchwach find; dagegen es bey der Ver⸗ 
ruͤcktheit mehr an der weiteren Bearbeitung des gleichſam 
drohen Stoffs durch den Verſtand und die Urtheilskraft 
fehlt. Die Verwandtſchaft beyder Zuſtaͤnde erhellt noch 
aus ihrem wirklichen Uebergang in einander. 


/ 


u 


Allgemeine Urte der fenforietten 
a N . 9 


Volliges Aufhören aller ſenſoriellen Toänigteit iſt Tod, 


indem ohne ſie das Leben hoͤherer Organiſationen nicht 1 
beſtehen kann. Im Schlaf iſt ſie auf einige Zeit unter 
brochen, aber fie kann jeden Augenblick durch Reitze wie | 
der erweckt werden; fie iſt vielleicht nur anderwaͤrts thaͤ e 


tig im vegetativen Lebensproceß. N Es giebt aber Zus 
ſtaͤnde, wo fie auf einige Zeit wenigſtens ſcheinbar vollig 


erloͤſcht, und mit ihr mehr oder weniger die übrigen Bes | 


bensäußerungen, wo gewöhnliche Reitze fie nicht zurück⸗ 
rufen, und dennoch eine Ruͤckkehr ins Leben moͤglich iſt. 
Sie heißen im hoͤchſten Grad Scheintod (asphyxia), in | 
geringerem Ohnmacht (syncope), wenn die übrigen Le⸗ 
bensthaͤtigkeiten gleichmaͤßig erloͤſchen; Schlag (apople- 
xia), wenn andere Lebensthaͤtigkeiten, und namentlich 
die Bewegungen des Gefaͤßſyſtems, wenigſtens anfängs 


lich eher ſtaͤrker hervortreten; Starrſucht (katalepsia), 


Wenn bey Aufhoͤren aller ſenſoriellen Thaͤtigkeit die Mus⸗ 
kelthaͤtigkeit in dem Zuſtand beharrt, in welchem fie ſich 
gerade befindet; fallende Sucht, (Epilepsia) wenn. die 
Mus kelthaͤtigkeit ſich ſtaͤrker und convulſiviſch aͤußert. 
Uebrigens iſt in allen dieſen Zuſtaͤnden die Verbindung der 
Seele mit dem Körper völlig aufgehoben. 

Das Merkwuͤrdige an dieſen Erſcheinungen iſt, daß 


ſie in einem Augenblick eintreten koͤnnen, und oft im 4 


Augenblick wieder aufhören, wenn die veranlaſſende Ur⸗ 
ſache hinweg geraͤumt wird, z. B. bey einem Gehenkten, 


der ſchnell vom Galgen genommen wird. Auch, hintere % 
läßt ein folder Zuſtand, fo nahe in ihm das Leben an If, 


der Grenze des Todes ſchwebte, dennoch oft gar keine A 
oder eine unmerkliche Schwäche. 


In dem Scheintod hoͤrt jede Aeußerung des Lebens N 
Ni 1 das Herz und Zwerchfell ruhen. In der Ohn⸗ 


macht 


| macht hat blos die ſenſorielle Thätigkeit und die willkühr⸗ 
liche Muskelbewegung aufgehoͤrt, Herz und Zwerchfell 
bewegen ſich noch ſchwach. Sonderbare Anomalien kom⸗ 
| men hier bisweilen vor; z. B. man hat Ohnmaͤchtige be⸗ 
obachtet, in welchen kaum mehr eine Spur des Lebens 
vorhanden war, und bey denen das Bewußtſeyn und die 
Thätigkeit der Sinnorgane dennoch völlig wach blieben, 
wo die Ohnmaͤchtigen hoͤrten, als man von ihrem Tode 
ſprach, aber ſich durchaus nicht bewegen konnten u. ſ. w. 
In dem Schlag hat das Bewußtſeyn, die Thaͤtigkeit der! 
Sinnorgane, die willkuͤhrliche Muskelbewegung völlig‘ 
aufgehoͤrt; aber das Herz und die Arterien pulſiren oft ftärs 
ker. Die willkuͤhrlichen Muskeln zucken bisweilen, oder 
| Ausleerungen, Erbrechen und Stuhlgang ſtellen ſich noch 
eins In der Katalepſief und Epilepſie werden Puls und 
Athem nicht ſehr veraͤndert, und die 1 iſt 
bedeutend erhöht: 0 111 
Bey dem Scheintod und der Ohnmacht erfolgt entwes 
der die Ruͤckkehr in das Leben oder der wirkliche Tod. Era 
ſtere gewöhnlich ſchnell, und vom Herzen und Zwerchfell 
aus, von denen ſich das Leben in die ubrigen Organe vers: 
breitet, und den Ohnmaͤchtigen wie aus einem tiefen Schlaf 
erweckt. Der Uebergang in den Tod iſt wahrſcheinlich, 
wenn auch die heftigſten Reitze keine Zuſammenziehungen | 


— 


mehr veranlaſſen; gewiß erſt dann, wenn die Symptome 


der Faͤulniß eintreten, und die völlige Herrſchaft der che 
miſchen Affinitäten über das Leben verkündigen. Der 
Scheintod ift uͤbrigens keine nothwendige Bruͤcke vom Leben 
zum Tod; die meiſten Menſchen ſterben auf einmal, oft 
bis ans Ende mit Bewußtſeyn begabt. Auch bey dem 
Schlag findet entweder eine Rückkehr ins Leben, oder Ue⸗ 
bergang in den Tod ſtatt, aber im erſtern Fall ſehr oft mit 
Hinterlaſſung von Laͤhmungen der Muskel, der Sinnorgane 
oder des Gehirns ſelbſt, und damit Gedaͤchtnißſchwaͤche, 
Smelins allg. Pathologie zte Ausg. 14 


Bloͤdſinn u. ſ. w. Daſſelbe gilt von der Katalepſie und b 
Epilepſie, nur mit dem Unterſchied, daß dieſe haͤufig ſehr 
oft wiederkehren, bis ſie dieſe Folgen hervorbringen. 
Die entfernten Urſachen coincidiren im Allgemeinen mit 
allen denen Umſtaͤnden, die den wirklichen Tod herbey fuͤh⸗ 
ren. — Aufhebung der Bedingungen, unter denen das Le⸗ 
ben möglich iſt, nur darf dieſe Aufhebung keine abſolute, 
darf nur temporaͤr ſeyn. Vornehmlich gehoͤrt hieher alles, 
was die Lebensverrichtungen, das Athmen und den Kreis? 
lauf unterbricht. So entſtehen Scheintod und Ohnmacht 
von Verſchlieſſung der Luftwege, von irreſpirabler Luft, 
von organiſchen Fehlern des Herzens und der großen Ges 
faͤße, bey denen der Kreislauf oft einige Zeit ſtill ſteht. 
Hemmung des Einflußes des Nervenſyſtems auf die Lebens⸗ 
verrichtungen bewirkt ebenfalls Ohnmacht, ſo kann ſie ein 
heftiger Affect, z. B. Freude, Furcht erregen; bey reitzbaren 
nervenſchwachen Perſonen bewirken fie gewiſſe, eher anges 


nehme als unangenehme Geruͤche. Leichtere Ohnmachten 


entſtehen heſonders haͤufig von Affectionen des gaſtriſchen 
Syſtems, beſonders des Magens, z. B. von Entbehrung 1 
der gewohnlichen Nahrung oder Ueberfuͤllung des Magens 
Eckel u. ſ. w. Endlich alles, was das Gehirn und Ner⸗ 
venſyſtem heftig angreift, kann auch Ohnmacht, Schlag, 
Katalepſie und Epilepſie bewirken; ſo entſtehen Ohnmach⸗ 
ten von Mangel an Schlaf, in Nervenfiebern, von einem 
Schlag auf den Kopf — ſchlagartige Zufaͤlle aber insbe⸗ 
ſondere, wenn eine permanentere Urſache auf dieſes Sy⸗ 
ſtem einwirkt, z. B. Druck und Austreten von Blut, 
Lymphe u. ſ. w. im Gehirn. Katalepſie und Epilepfie 
von heftigen Reitzen des Gehirns und der Nerven, z. B. 
von Schrecken, Reitzen der Geſchlechtstheile, Wuͤrmern, 
Druck auf einzelne Nerven aus verſchiedenen Urſachen. 

Nächfte Urſache dieſer Erſcheinungen. In dem Schein⸗ 
tod hören zwar alle Aeußerungen des Lebens auf; da aben 
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N eine Nückebr ins 3 Leben noch möglich if, ſo 115 


nicht nur Lebenskraft uͤberhaupt, ſondern ſenſorielle Kraft 
noch vorhanden ſeyn, ſonſt waͤre der Scheintod wirklicher 


Tod. Auch kann man nicht annehmen, daß das Lebens 


princip im Scheintod bis auf ein Minimum conſumirt fey, 
weil die. Rückkebr ins Leben oft plöͤtzl ich, allgemein und 
ohne ein Gefühl von Schwaͤchung erfolgt. Da der Schlaf 


ein natürlicher Zuſtand iſt, in welchem ein ähnliches Auf⸗ 


‚hören aller ſenſoriellen Thaͤtigkeit erfolgt, ſo hat man ihn 


mit dem Scheintod mit Recht in Parallele zu ſtellen; wie 
auch bildlich ſchon die Alten den Schlaf einen Bruder des 


Todes genannt haben. Nur findet der Uuterſchied ſtatt, 


daß im Schlaf faſt jeder aͤußere Reitz die Thaͤtigkeit des 


Senſoriums wieder erweckt, und die Kraft des Willens 


u 


ihn abhalten kann, während im Scheintod nur die ſtaͤrkſten 


Reitze wirken, und er ein ganz unwillfö 85 icher von feind⸗ 


ſeligen Potenzen erregter Zuſtand iſt. Dieſe Analogie des 
Schlafs und des Scheintods wind 2 beſonders durch N 
den S Scheintod von Erkalten beſtaͤtigt, dem eine unwider⸗ 


| ſtehliche Neigung zum Schlaf vorangeht, und der im An⸗ 


fang wirklich nur ein ſehr tiefer Schlaf iſt, aͤhnlich dem 
Winterſchlaf n mancher Thiere, den der Reitz der Waͤrme 


bald wieder hebt. Unter andern Erſche einungen außer dem 


Kreiſe des Lebens läßt ſich der Scheintod mit einer durch 


9 plötzliche Entzie hung der Luft erloſchenen Flamme verglei⸗ 


* 


chen, die mit Rückkehr der Luft ſogleich wieder hell auflo⸗ 


dert; oder mit einem electriſirten Körper, deffen Electri⸗ 
eitaͤt durch die Naͤhe eines andern gebannt wird, mit ſei⸗ 
ner Entfernung aber ſogleich wieder erſcheint. Wie der 
| Blitz den Scheintod oder wirklichen Tod erregt, ſo raubt 
ein electriſcher Schlag einem magnetiſchen Stab ſeinen 
| Magnetiſmus, der durch einen ſchwaͤchern Schlag wieder | 


erregt werden kaun. 

end des SEHON ſcheint das in ben Nerven— 
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ſyſtem thätige Princip in einem latenten 8 Zu⸗ 
ſtand zu ſeyn, in welchem ſeine Bewegung unterbrochen iſt, 
wie im Saamen oder im unbebrüteten Ey das Lebensprin⸗ 
cip noch ſchlummert, und durch Waͤrme, Licht u. ſ. w. er⸗ 
weckt und expandirt wird. Eine ſolche Unterbrechung aber 
kann bey hoͤheren Organiſationen nicht lange dauern, wenn 


nicht die Moͤglichkeit der Wiederanfachung aufhoͤren ſoll. 


Anders verhaͤlt ſich's bey den niederen Organiſationen; die 
Pflanze iſt waͤhrend des Winters in einem Zuſtand von 
Scheintod; noch mehr die in Wein erſaͤufte Muͤcke, oder 
das vertrocknete Raͤderthierchen, deren Leben durch Waͤrme, 
Feuchtigkeit u. ſ. w. wieder erweckt wird; und ſchon der 
Winterſchlaf mancher Saͤugthiere aͤhnelt dem Scheintod. 
Die Thaͤtigkeit des ſenſoriellen Princips ſelbſt aber ers 
fordert als Bedingung ununterbrochenen Lebensproceß, und 
Daher führt jede Hemmung der Reſpiration, des Kreislaufs, 
Druck auf's Gehirn, Scheintod herbey. Schwindel, Eckel 
bewirken vielleicht deswegen ſo gerne Ohnmacht, weil bey | 
ihnen eine der urfprünglichen entgegengeſetzte und fie des 


wegen aufhebende Bewegung des Lebensprincips ſtatt⸗ 


findet. 
So wie nun in dem Scheintob die Bewegung und Thaͤ⸗ 


tigkeit des im Nervenſyſtem thaͤtigen Princips vollkommen, 


in der Ohnmacht unvollkommen in allen Syſtemen ge- 
hemmt iſt, fo ſcheint diß in den übrigen aͤhnlichen Zuſtaͤn⸗ 4 


den nur partiell und zum Theil mit andern Nebenbeftims 
mungen ſtatt zu finden. So findet z. B. im Schlag of- 


fenbar Hemmung der Thaͤtigkeit i im Gehirn ſtatt, die ſehr 
oft von einer ganz localen Urſache, z. B. von einem Druck 


hervorgebracht wird; hingegen in der Catalepſie und Epi⸗ 


lepſie iſt zwar ebenfalls dieſe Hemmung der Thaͤtigkeit 
im Gehirn und die damit unterbrochene Verbindung zwi— Y 
{den der Seele und dem Körper aber die Urſache, die 1 
dieſes hervorbringt, wirkt zunaͤchſt nicht laͤhmend, ſou⸗ 4 
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dern reitzend auf andere Theile des Nervenſyſtems und 
nahmentlich auf die Muskel⸗Nerven, und daher der Starr⸗ 
. krampf, die Convulſionen. Daher endigen ſich dieſe Zu⸗ 
ſtaͤnde ſeltener mit dem Tod, weil die Lebensthaͤtigkeit 
nicht allgemein unterdruͤckt „ 


Partielle Schwäche und Aufhebung der ſenſoriellen 
Thätigkeit, oder Laͤhmung einzelner Nerven. 


Das Aufhören der ſenſoriellen Thaͤtigkeit in einem eins 
zelnen Organ wird nach dem Symptom, wodurch es ſich 


gewohnlich verkündigt, Unempfindlichkeit (anasthesia) ger 
nannt. Da eine gewöhnliche Folge davon Lähmung der its 
ee Organe iſt, fo bezeichnet man daſſelbe auch mit 


Ausdruck Laͤhmung (paralysis), der jedoch eigentlich 


ji die irritablen Organe beſchraͤnkt, oder durch den Zuſatz 
Nervenlaͤhmung von Muskellaͤhmung unterſchieden werden 


ſollte. Inſofern vorher in einem Organ heftige Schmer⸗ | 


zen vorhanden waren, fällt dieſer Zuſtand bisweilen mit 


der ploͤtzlich eintretenden 1 BIN Knechte zu⸗ 


ſammen. 


\ 
Die Lähmung der Nerven kann in ſolchen Organen, die 


keinen abſolut nothwendigen Beytrag zum Leben geben, 
laͤngere Zeit anhalten, z. B. in den Extremitaͤten, den 
Sinnorganen; er iſt ſogar bisweilen angeboren, wie bey 
der Taubheit, ohne das Leben im geringſten zu gefaͤhrden. 
Doch ſind in einem ſolchen Organ nicht gerade alle Nerven 


gelaͤhmt, z. B. die der Gefäße nicht; ſonſt müßte alle Le ⸗ 


bensthaͤtigkeit aufhoͤren, und das Organ abſterben. Selbſt 
die Muskelnerven find bisweilen bey voͤlliger Unempfind⸗ 
lichkeit der Sinnnerven nicht gelaͤhmt, wie man diß häufig 
bey dem Aug, ſeltener an den Extremitaͤten beobachtet. 

Bey denen Organen, die einen weſentlichen Beytrag 
zum Leben liefern, kann eine totale Laͤhmung der Nerven 
| nur kurze Zeit dauern; ‚fie geht i in den ele oder wirk⸗ 
Ä * 


/ 


1 
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lichen Tod uͤber. Doch giebt es Grade der Lähmung, wie 
man fie beſonders im letzten Stadium von Nervenfiebern, . 
von der bloßen Schwaͤche der Empfindungen an, bis zu 
völliger Unempfindlichkeit beobachtet, bey welchen das Le⸗ 
ben noch beſtehen kaun. Auch kann in denen Organen, 
die nicht zunaͤchſt den Lebensverrichtungen vorſtehen (z. B. 
in den Eingeweiden des Unterleibs) voͤllige Laͤhmung ein⸗ 
treten, und das Leben doch noch einige Tage fortbeſtehen. 
Zu den entfernten Urfachen der Nervenlaͤhmung gehört 
vorerſt alles das, was die in die Sinne fallende Subſtanz der 
Nerven verletzt, oder ihre Communication mit dem Cen⸗ 
trum des Nervenſyſtems unterbricht, als: Druck, Unter⸗ 
bindung, Quetſchung der elben u. f. w. Ferner Unterbre⸗ 
chung der Blutcirculation, die nothwendige Bedingung der 


— Nerventhaͤtigkeit iſt; fo wird z. B. bey der Operation eines 


ane vrysma ein Glied unempfindlich, wenn gleich mit her⸗ 
geſtellter Circulation auch die Senſibilitaͤt deſſelben zuruͤck⸗ 
kehrt. Großer Verbrauch der Senſibilitaͤt ſelbſt, eutweder 
| allgemein, oder örtlich. So entſteht oft in Nervenſiebern 
ein halb paralytiſcher Zuſtand im ganzen Syſtem, der nicht 
ſofort tödtlich endigt, weil er ſich in keinem Organ voll⸗ 
kommen ausbildet; oft aber endigen ſich Nervenſieber, 
Schlagflüſſe, Convulſionen mit partiellen Nervenlaͤhmun⸗ 
gen, durch die die Senſibilitaͤt im Allgemeinen wieder ge⸗ 
ſteigert wird, weil ſie jetzt auf einen engern Kreis von Or—⸗ 
ganen beſchraͤnkt iſt, nachdem fie ſich von einzelnen zurüͤck⸗ 
gezogen hat. Oertlich bewirkt uͤbermaͤßiges Licht Kühe 
mung des Sehnerven, und jede allzuheftige partielle Reis 7 
ung hinterlaͤßt eine Senſibilitaͤtsſchwaͤche, die bis zur # 
völligen Unempfindlichkeit geſteigert werden kann. — 
Es giebt gewiße Gifte, die ohne vorangehende ver⸗ 
mehrte Reitzung die Senſibilitaͤt ſpeeifiſch zerſtoͤren, und 
theils auf das ganze Nervenſyſtem, theils auf einzelne 4 
Verzweigungen deſſelben wirken. Dahin gehören die nar⸗ 


| 
| 
ö 


— 


— 
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/ kotiſchen Stoffe, das Bley, der Arſenik und noch andere 
N Metalle. Die Opiophagen werden zuletzt an verſchiede⸗ 
nen Nerven gelaͤhmt; Belladonna macht, auf verſchiedene 


Art an den Koͤr per applicirt, blind. Eine der gewoͤhnlichſten 


Folgen der Metallvergiftungen ſind Laͤhmungen der Sinn⸗ 
werkzeuge und der Muskel. Auch gewiße Miasmen und 


Contagien gehoͤren hieher, bey deren Einwirkung organi⸗ 


ſche Theile ohne alle Schmerzen zerſtört werden, wie z. 


B. das Miasma des Hoſpitalbrands, des Karbunkels, 


des Typhus, vielleicht der Faulfieber uberhaupt. 


Die Senfibilität eines einzelnen Theils hängt zwar von 


der Spannung derſelben im ganzen Nervenſyſtem ab, weil 


ſie ſich durch ihre Leiter, die Nerven, überall hin verbrei⸗ 
tet; doch führt auch hierin wieder jedes Organ ſein be⸗ 


ſonderes Leben. Wer ſehr ſchlaͤfrig iſt, ſieht, hoͤrt und 
empfindet nicht mehr, und nach einem gefunden Schlaf 


ſind alle Sinnorgane ſchaͤrfer. Aber doch ermüdet z. B. 
das Aug durch Anſtrengung, während die Senſibilitaͤt 


des uͤbrigen Koͤrpers ungeſchwaͤcht iſt. So haben auch 


nicht ſelten einzelne Theile urſpruͤnglich ein geringeres 
Maas ſenſorieller Kraft erhalten, ohne Schwache. des gan⸗ 
zen Syſtems; 3. B. Menſchen, die bey vollkommenem 


Mechanismus des Augs von Natur ein ſchwaches Geſicht 


baben, ohne gerade weder kurz⸗ noch fernſichtig zu ſeyn. 
In krankhaften Zuſtaͤnden ſcheint eine ſolche partielle Ner⸗ 
venſchwaͤche beſonders da haͤufig vorzukommen, wo die 


Nervenleſtung beſchraͤnkter ift, wie bey allen weichen Ner⸗ 
ven der, Eingeweide, und hieraus ſind manche ganz Wr 


7 tielle Nervenkrankheiten begreiflich. 


Mit der völligen Zerſtoͤrung eines Theils hoͤrt auch 


alle Empfindung auf, und da in dieſem Fall gewoͤhnlich 


heftige Schmerzen vorangehen, ſo entſteht hier das Phaͤ⸗ 
nomen der Anodynie, die ſich meiſtens plotzlich und un⸗ 


ter bedenklichen Zufaͤllen einſtellt, und Beweis des Ab⸗ 
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ſterbens eines Theils iſt. Vornehmlich wird sie bey bn 
Brand der Unterleibseingeweide beobachtet. | 


Die allgemeinfte Folge der bisher betrachteten Zuftäns 


de ift der Tod, wenn das Organ einen zum Leben noth⸗ 


wendigen Beytrag liefert, oder in der Naͤhe von wichtigen 


Organen iſt, auf die ſich dieſer Zuſtand verbreitet. SSD 


ſcheint in Nervenſiebern oft geraume Zeit vor dem Tod 
ein oder der andere Nerve gelaͤhmt, 3. B. wenn völlige 
Taubheit eintritt, oder die Augen unbeweglich werden. 


Bey Organen, deren Beytrag zum allgemeinen Leben nicht f 


weſentlich iſt, ſtirbt das Organ erſt feiner ſenſoriellen Func⸗ 
tion nach ab, z. B. das Aug wird blind; alsdann wird es 
unbeweglich, und zuletzt hoͤrt auch das vegetative Leben 
auf, es wird atrophiſch, weil die Nerventhaͤtigkeit auch 
zur Ernaͤhrung nothwendig if. 


Die naͤchſte Urſache der partiellen Nervenlaͤhmungen | 


ergiebt ſich aus dem in dem vorigen Abſchnitt Geſagten, 
zuſammengehalten mit dem Geſetz, daß ſich die Senſibili⸗ 
tät von einzelnen Organen zuruͤckzieben kann, und ſich als 
expanſive Kraft vorzugsweis von der Peripherie gegen das 
Centrum zuruͤckzieht; ferner aus der Moͤglichkeit mecha⸗ 


niſch und dynamiſch unterbrochener und beſchraͤnkter Coms 


munication der Nerven mit ihrem Centro, wo immer die 


ſenſorielle Thaͤtigkeit mit aufgehobenet Communication | 


aufhört, 


an 
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5. erſcheinungen krankhafter orgonifchet 
Bewegung. 


Eine große Anzahl thieriſcher Erſcheinungen und zwar 


gerade diejenigen, durch welche ſich das Leben nach auſ⸗ 


ſen offenbart, beſtehen in Bewegungen, die aus innerer 
Kraft und ohne bleibende Veraͤnderung des bewegten Ma— 


— 
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terſals erfolgen. Durch dieſe letztere Beſtimmung fi fi nd 
dieſe Bewegungen von den Erſcheinungen des Wahr 
thums und der Ernaͤhrung unterſchieden, die ſich zwar 
auch auf den Begriff der Bewegung der Materie zuruͤck— 
fuͤhren laſſen, bey denen aber eine bleibende Veraͤnderung 
des bewegten Materials ſtattfindet. Zwar iſt es immer⸗ 
hin moͤglich, daß dieſe beyde Claſſen von Bewegungen 
auf einem Princip beruhen, allein dieſe Moͤglichkeit be⸗ 
rechtigt uns noch nicht, ſie als identiſch zu betrachten. 
Denn nicht nur iſt die organiſche Bewegung in der Ers 


ſcheinung hoͤchſt verſchieden von dem Wachsthum und der 


‚Ernährung, indem bey ihr die Bewegung hoͤchſt auffals 
lend ift, die Veränderung des Materials aber völlig der 
Wahrnehmung entgeht, während in der Ernaͤhrung und 
dem Wachsthum die Bewegung nur in ihrem Reſultat, 
der Peraͤnderung des Stoffs erkennt wird; ſondern es 
giebt auch ein ganzes Reich organiſcher Weſen, die Pflan« 
zen, in welchen ſich Ernährung und Wachsthum in ihrer 


ganzen Vollendung darſtellen, während. ihnen mit wenis 


gen Aus nahmen ſichtbare Bewegung voͤllig mangelt. So 
lange alſo dieſe 2 Claſſen von Erſcheinungen nicht wirklich 
auf einander zurüͤckgefuͤhrt find, iſt die organiſche Bewe⸗ 


gung als eine eigenthuͤmliche Claſſe von Lebens Erſcheie 


nungen anzuſehen. (S. pag. 20. Anmerk.) Alle organiſche 
Bewegung aber wird entweder durch Verkürzung, Zus 
ſammenziehung und Verdichtung, oder durch Anſchwel⸗ 
lung und Ausdehnung thieriſcher Theile hervorgebracht. 

In jedem Theil iſt eine Kraft der Zuſammenziehung und 
eine Kraft der Ausdehnung, die miteinander wenigſtens 
in einem relativen Gleichgewicht ſind; wo aber eine Kraft 
augenblicklich ſtaͤrker wird, geht der Zuſtand der Ausdeh⸗ 
nung in den der Zuſammenziehung und umgekehrt uͤber. 
Weil aber waͤhrend des Lebens keine dieſer Kraͤfte die an⸗ 
dere abfolut überwindet, ſondern nach einiger Zeit noth⸗ 


\ 


immer erneuerten Bewegung. 
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wendig die thaͤtige Kraft wieder ulthättz wird, d die 
unthaͤtige damit und durch die Ruhe ſelbſt wieder re! latib 


maͤchtiger, ſo beſteht alle organiſche Bewegung in ab⸗ 


wechſelnder Zuſammenziehung und Ausdehnung, oder in 


einer fortdauernden Oscillation zwiſchen zwey entgegen⸗ | 


geſetzten Richtungen, bey der es nie zul vollkommener Ru⸗ 


he oder abſolutem Gleichgewicht kommen kann, weil in 


dem Maaß, in welchem eine Kraft vorherrſcht, fie ſich 


durch die Thaͤtigkeit ſelbſt ſchwaͤcht, waͤhrend die entge⸗ 


gengeſetzte Kraft durch Unthaͤtigkeit waͤchst, bis fie ſelbſt 


thaͤtig wird, und damit das umgekehrte Verhaͤltniß ein⸗ 


den thieriſchen Bewegungen, und die Möglichkeit einer 


. ; 


tritt. Auf dieſem Verhaͤltniß beruht das Rhythmiſche in 


Die Natur hat die thier'ſchen Körper fo be ch \ 


daß in verſchiedenen Theilen die Kraft der Ausdehnung 


und Zuſammenziehung in einem ſehr verſchiedenen Vers 
haͤltniß zu einander ſtehen, ungeachtet in allen relatives 
Gleichgewicht iſt. In denen Theilen, in welchen die Rich⸗ 
tung der Zuſammenziehung vorherrſcht, ſcheint alle Be⸗ 


wegung durch ſie zu erfolgen, und man belegt die bewe⸗ 
gende Kraft mit dem Aus druck Irritabilitaͤt; in den Theis 


len, wo die Richtung der Ausdehnung vorherrſcht, ſcheint 
dieſe, die man turgor vitalis heißt, alle Thaͤtigkeit zu 4 
bewirken. Soll aber nicht die Moͤglichkeit aller ferneren 9 


Bewegung aufhoͤren, ſo muß der zuſammengezogene Theil 


ſich wieder ausdehnen, der ausgedehnte ſich wieder zuſam⸗ 1 
menziehen, und ſchon hieraus geht als nothwendig beronk, 
daß in jedem Theil die entgegengeſetzten Richtungen der 
hoͤchſt wahrſcheinlich ihrem Princip nach identiſchen bew, 1 | 


genden Kraft liegen muͤßen. $ 


Es koͤnnte hier die Einwendung gemacht werden, daß N. 
bie entgegengeſetzten Richtungen der Bewegung nicht durch 5 
den inneren Hegenſat der pete Kräfte, ſondern % 
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Wb einen Gegenſaß in der Age der Organe, wödurch 
dieſelbe Kraft in entgegengeſetzter Richtung wirkt, (was 
man einen aͤußeren Antagonismus nennen kaun) oder 
durch Elaſtieitaͤt, durch Andrang von Fluͤßigkeiten oder 
ihren Abfluß und andere mechaniſche Kraͤfte be wirkt 
werden. Es laͤßt ſich auch wirklich nicht laͤugnen, daß 


die Natur dieſe Huͤlfsmittel zugleich benutzt habe, um die 


entgegengeſetzten Bewegungen zu erleichtern, aber allein 
find fie nicht im Stande, dieſe Bewegungen zu bewirken. 
Denn es läßt ſich ebenſowohl in den Muskeln, z. B. aufs 
fallend in den Sphinkteren, die gar keinen Antagoniſten 
haben, in allen Muskeln, ſofern ſie in lebendiger Erſchlaf⸗ 
fung länger werden als fie im todten Zuſtand ſind, eine 
Kraft der Ausdehnung, als in dem turgeſeirenden Zell⸗ 
geweb eine Kraft der Zuſammenziehung nachweiſen, und 
manche Bewegungen, z. B. die der Iris, ſind ohne in⸗ 
neren Gegenſatz der bewegenden Kraft ſelbſt gar nicht be⸗ 
greiflich. Wenn es aber gewiß iſt, daß in jedem Theil 


beyde entgegengeſetzte Richtungen vorhanden find, fo muͤſ— 
fen ſie nothwendig einen inneren Antagonismus bilden, 


| 
0 
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in welchem jede Richtung die andere beſchraͤnkt und in eis 
nem Gleichgewicht erhalt, deſſen tmöntenfäe Aufhebung 
Bewegung zur Folge haben muß. 

Aus Gruͤnden, deren Auseinanderſetzung nicht hieher 
gehoͤrt, iſt es wahrſcheinlich, daß Ausdehnung und Zu⸗ 


ſammenziehung auf einer und derſelben Kraft beruhen, 


die ſich in zwey, ihrer Richtung nach entgegengeſetzte Fae⸗ 
toren trennt. Waͤre diß aber auch nicht der Fall, ſo 
müßten doch beyde Kraͤfte einander wechſelsweis beſtim— 
men, wie diß uͤberhaußt bey bewegenden Kraͤften der 
Fall ſeyn muß, die in ihrer Richtung entgegengeſetzt eins 
ander beruͤhren. Darum iſt eine ſtreng geſonderte Be⸗ 
trachtung der Erſcheinungen der Jritabilität und des 
urge telt 9600 wohl moglich. 
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Die krankhaften Verhaͤltniſſe aber, welche in Hinſi cht 
der organiſchen Bewegungen ſtattfinden, laſſen ſich auf 
folgende zurückführen: Erhöhung oder Verminderung eis 
ner der beyden Kraͤfte; verkehrte Richtung, in welcher 
die Bewegungen erfolgen; veraͤndertes Verhaͤltniß, in 
welcher die bewegenden Kräfte zu einander ſtehen; end⸗ 
* Schwaͤchung und Untergang beyder. 8770 


Web ermäßige Spannung, (Strietura), 


Dieſer Zuſtand wird von einer mit ihm immer coeri⸗ | 
ſtirenden größeren Feſtigkeit, Derbheit und Spannung der 
thieriſchen Faſer benannt. Wenn innerhalb der Grenzen 
der Geſundheit zu ſtarken und ausdaurenden Bewegun⸗ 
gen ein gewiſſer Grad von Feſtigkeit und Spannung der 
thieriſchen Faſer erfodert wird, fo wird jeßı dieſe Grenze 
überfchrittem, und durch eine zu große Annaͤherung der 
Theile, eben ſowohl im Moment der Erſchlaffung, als in 
dem der Zuſammenziehung, nähert ſich dete Zuſtand der 
Rigiditaͤt. x. 

Jeder bewegungsfaͤhige Theil kann von Strictur be⸗ 
fallen werden. In dem Muskel äußert fie ſich durch fühle 
bare Straffheit, die zuletzt in wirkliche Steifigkeit und 
Unbeweglichkeit übergeht; das Zellgewebe fühlt ſich feſt, 
geſpannt an; der Puls iſt hart, nicht nur weil die Stric⸗ 
tur der Haargefaͤße dem Durchgang des Bluts ein Hin⸗ 
derniß entgegengeſetzt, ſondern wahrſcheinlich, weil die 
Arterie ſelbſt feſter iſt und ſich deswegen härter ans 

fühlt. Bey allgemeiner Strictur hat der ganze habitus 
etwas geſpanntes, trockenes; die Haut felbft iſt trocken, N 
und hat nicht das weiche nacgiebige Anfuͤhlen einer ges 
ſunden Haut. 

Die coeriftirenden Erſcheinungen der Strictur PA dies 
fe; die Faſer iſt geneigter in dem zufammengezogenen Zus - 
ſtand zu verharren; die Zuſammenziehungen ſelbſt erfol- 
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gen mit derer Enden und Ausdauer. Es ft a Gt, | 
fühl von Spannung in dem von Strictur befallenen Theil; 
verminderte Menge von Fluͤßigkeit und größerer Conſiſtenz 


des Fluͤßigen; verminderte Abſonderung. Alle dieſe Ers 


ſcheinungen konnen, wie die Strictur ſelbſt, A allge⸗ 


mein, theils örtlich ſeyn. 6 
Als diſponirende Urſachen wirken bauptſächlich alle 
diejenigen Zuſtaͤnde, in denen ſchon im geſunden Zuſtand 


eine großere Spannung der Faſer ſtattfindet. Das er⸗ 


wachſene Alter, das männliche Geſchlecht, das choleri— 
ſche und melancholiſche Temperament ſind zu Krankheiten 
von Strictur diſponirt. Heißes, trockenes Clima, anges 
ſtrengte thaͤtige Lebensart, koͤrperliche Bewegung, beſon⸗ 


ders in freyer Luft; ſparſamer Schlaf, Magerkeit, kraͤf⸗ 


tiges cruorreiches Blut ſind ebenfalls vorbereitende Urſa⸗ 
chen, und in einigen Nationen ſcheint die Anlage zu über: 
maͤßiger Strictur allgemein zu ſeyn. 

Zu den Gelegenheitsurſachen gehoͤrt alles das, was 
die Irritabilitaͤt ſtaͤrker hervorruft, und Contraction be⸗ 
wirkt. Kaͤlte, beſonders trockene, und wenn ſie nach vor⸗ 

angegangener Waͤrme einwirkt; heftige Leidenſchaften, 
beſonders Zorn; üͤbermaͤßiger Genuß erhitzender Dinge, 
Reitze jeder Art, die Wallungen, Congeſtionen, Fieber 
| und Entzündungen hervorbringen, 5B. ERANIDE Ders 
| letzungen. 1 
Da die Irritabilitaͤt als eine Kraft gene wer⸗ 
den muß, welche in ihrer Thaͤtigkeit ein Annaͤhern der 
Theile und eine innigere Beruͤhrung derſelben bewirkt, 


aus hervor, daß der Zuſtand der Strictur ein ſtaͤrkeres 
Hervortreten der Irritabilitaͤt bezeichne. Auch zeigt ſich 
wirklich dieſe Kraft in der Zuſammenziehung ſtaͤrker, in⸗ 
dem 3. B. das Herz die Blutwellen mit groͤßerer Gewalt 


und da im Zuſtand der Strictur wirklich eine größere 
Dichtheit der Faſern wahrgenommen wird, fo geht bier⸗ 


I 
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vorwaͤrts treibt, die Muskel einen röhren Wiberfand | 


| überwinden u. ſ. w. 


Aber die Strictur aͤußert fi) fomohl in dein Moment 
der Erſchlaffung als in dem der Zuſammenziehung. Stric⸗ 


tur an ſich bezeichnet demnach keinen momentanen, Zus | 


ſtand überwiegender Irritabilitaͤt über die Kraft der Aus⸗ 
dehnung, ſondern mehr ein daurendes Vorherrſchen uͤber 


die entgegengeſetzte Kraft, wobey der ungeſtoͤrte Ueber⸗ 


gang der Ausdehnung in Zuſammenziebung und umges 


kehrt beweißt, daß das relative Gleichgewicht beydet 


Kraͤfte noch nicht nothwendig geftört iſt. Auch laͤßt ſich 
Spannung nur denken bey dem Anſtreben entgegengefeße 


ter Kraͤfte, und mithin muß bey dem Zuſtand der Stric⸗ 
tur die Kraft der Ausdehnung ebenfalls noch thaͤtig ſeyn. 


Ja, weil im organiſchen Koͤrper das Geſetz des Antago⸗ 
gonismus überall herrſcht, ſo muß bey der Strictur, die 


einen gewißen Grad erreicht, die Kraft der Ausdehnung 
ebenfalls ſtaͤrker hervortreten, und es muß ein Kampf ent⸗ 
gegengeſetzter Kraͤfte eintreten, die einander wechſelsweis 
hervorrufen — bekaͤmpfen. Alsdann aber iſt das Gleiche 


gewicht geſtoͤrt, und die Strictur iſt nimmer ein einfa⸗ 


25 pathologiſcher Zuſtand, ſondern ſie zeigt ſich im 
Kampf zwiſchen Aus dehnung A Zuſammenziehung, wie 
N 725 Kraͤmpfen, im Fieber u. ſ. w. 

Ihrer Natur nach i Potenzen, wie Waͤr⸗ 
e und Kälte, rufen auch im Organismus entgegenges 
ſetzte Thaͤtigkeiten hervor; die Wärme erpandirt, die Kälte 
contrahirt. Schnelle Abwechslung beyder, z. B. Kaͤlte 

nach vorangegangener Erhitzung, erregt den Kampf der 


einen Thaͤtigkeit gegen die andere, womit eben das Phaͤ⸗ A 
nomen der Strictur gegeben iſt. Man kann in dicfer Hin, 
ſicht die Reitze in erpandirende und contrahirende eintheilem 4 
Aber die Entgegenſetzung der erpandirenden und con⸗ 

trahirenden Thaͤtigkeit iſt keine abſolute. Es giebt Reitze, 
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die beyde bene erregen, z z. B. ehe Verlegung, 
Nach der hoͤchſten Anſtrengung ſinken am Ende beyde gleich⸗ 
zeitig, z. B. im letzten Stadium von Fiebern, und gewiffe 
Potenzen, z. B, irreſpirable Luftarten, zerſtoͤren beyde 
gleichmäßig, Der Antagoniſmus findet nur ftatt, fo lan- 
ge beyde noch in einer gewiſſen Staͤrke vorhanden ſind, 
und im völligen Untergang der einen geht immer auch die 
andere unter. 


Atonie, (Atonia fibrae). 

Dieſer der Strictur entgegengeſetzte Zuſtand verfüns 
digt ſich durch ſichtbare und fühlbare Schlaffbeit und 
Weichheit der thieriſchen Faſer. Die Bewegungen erfol⸗ 
gen mit geringer Staͤrke, ohne Anhalten und Ausdauer, 
und haben baldige Ermüdung zur Folge. Sie koͤnnen 
dabey lebhaft und haſtig und auf geringe Veranlaſſungen 
erregbar, oder traͤg, langſam, ſchwer erregbar ſeyn. Die 
Thaͤtigkeit der Lebensproceſſe iſt im Ganzen geringer, aber 
die Secretieuen haͤufiger. Dieſer Zuſtand kann ebenfalls 
in allen der Bewegung faͤhigen Theilen ſtattfinden, er i 
kann allgemein oder örtlich ſeyn, und im erſten Fall iſt 
der ganze habitus ſchlaff und welk, eh blaß, 
mehr ſaftig als trocken. 0 
Diſponirende Urſachen ſind das ölegmatiſche Tempes 
rament; das Kindesalter, das weibliche Geſchlecht; Fet⸗ 
| tigkeit, Caſtration, traͤge, ſitzende Lebensart, Traͤgheit 
des Geiſtes und Uebermaas des Schlafs, Genuß wenig 
reitzender vegetabiliſcher Nahrung, feuchtes Clima. Auch 
Be Atonie ſcheint die Diſpoſition einigen 1 ih 
zu ſeyn. 
| Gelegenheitsurſachen find: 1) directe echachurg der 
Irritabilitaͤt durch uͤbermaͤßige Ausdehnung, wodurch die 
Theilchen weiter von einander entfernt werden, als diß 
die normale Irritabilitaͤtserſchlaffung geſtattet, und wo⸗ 


Wie 
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durch zugleich die Elafticität des Theils verloren Be 


So bewirkt z. B. uͤbermaͤßige Aus dehnung der Blaſe durch 
Urin, des Herzens durch Blut bey gehemmtem Durch⸗ 


gang deſſelben durch die Lungen; ſo jede heftige 5 | 


ftion und Zurgefcenz eines Theils Atonie deſſelben. 23 
Gehemmter Erſatz der Irritabilitaͤt. Sie wird nebſt ih⸗ 
rem Subſtrat, der ſichtbaren Faſer, vom Blut und zwar 


von ſeinem Faſerſtoff und von dem Cruor beſtaͤndig er⸗ 
neuert. Alles, was die Blutmaſſe verderbt, befonders 


ihre Plaſticitaͤt vermindert, bewirkt daher Atonie. So 


gehemmter Reſpirationsproceß, Genuß verdorbener Luft; 


Cachexien, wie Scorbut, Bleichſucht; gewiſſe Gifte und 
Contagien, die die Blutmaſſe verderben, wie Kirſchlor⸗ 


beergift, Viperngift, einige metalliſche Gifte, wie das 
Queckſilber; das Contagium des Faulfiebers, die Peſt. 


Wahrſcheinlich beruht das Leben des Bluts auf denſelben 


Bedingungen, wie das der Muskelfaſer, und daher die 
oft gleichzeitige Aufloͤſung der Blutmaſſe und Zerftörung 
der Irritabilitaͤt, wie in Faulfiebern. 3) Uebermaͤßiger 
Verbrauch der Irritabilitaͤt durch allzuſtarke Kraftaͤuße⸗ 
rung. So geht jede heftige Strictur zuletzt in Atönie 
über; wenn die heftige Anſtrengung aufhört: Fieber, 
g Entzündungen endigen ſich in einen atoniſchen Zustand. 


Die Atonie iſt im Allgemeinen der der Strictur entges 


gengeſetzte Zuſtand, ein Unterliegen der Irritabilitaͤt. Sie 
kann oͤrtlich ſeyn, weil die Irritabilitaͤt nicht wie die 
Senfibilität durch leitende Verbindung mit andern Orga⸗ 
nen ſich ausgleichen kann; ſie iſt allgemein, wenn die all⸗ 
gemeinen Bedingungen ihrer Exiſtenz und ihrer Erneue⸗ 
rung ergriffen ſind. Uebrigens kann bey der Atonie die 
E enfibilität normal oder fogar gefteigert ſeyn, und dann 
erfolgen die Bewegungen lebhaft und auf geringe Veran⸗ 
laſſungen; oder die Se ift ebenfalls geſunken, 
6 | und 
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und dann find die Bewegungen zugleich träg und nur 


durch ſtaͤrkere Reitze erregbar. ' 
Die allgemeinſte Folge der Atonie iſt Schwäche ber 


Bewegungen. Iſt ſie allgemein und mithin auch über die 


zum Lehen nothwendigen Organe verbreitet, ſo iſt Schwäs 
che allet Lebensthaͤtigkeiten, und beſonders der Vegetation 


die Folge, die durch die Bewegungen der irritablen Or— 
gane bedingt iſt. Oertlich und in Organen, die zum Les 


ben nicht nöthig find, kann fie ſich in völlige. Lähmung ens 
digen, und fo eine völlige Unfähigkeit zur Bewegung bes 
wirken, während der hoͤhere Grad allgemeiner Atonie noths 


wendig den Tod zur Folge haben muß, wenn ſie nicht, 


wie diß haͤufig geſchieht, durch ea ee des ee 
ven Lebens toͤdtlich wird. 


N Allgemein vermehrter Lebensturgor. 
i {m u | 


775 


Die bewegende Kraft der Ausdehnung, welche, wie 
oben gezeigt worden iſt, allen bewegungsfaͤhigen lebenden 
Theil n gemein iſt, ift vorzüglich in denen auffallend, in 

ichen die Kraft der Zuſammenziehung zuruͤcktritt. Sie 


zeigt eh daher vorzugsweis in den weicheren blutreichen 
Theilen, wie in den Geſchlechtstheilen, den Bruͤſten, dem 
Zellgewebe, den kleineren Gefaͤßen, und giebt ſich durch 
die elaſtiſche Anſchwellung dieſer Theile zu erkennen. Sie 
wird durch eine Menge Reize waͤhrend des Lebens beſtaͤn— 


dig erregt, z. B. durch Waͤrme, Wein, durch Gemuͤths⸗ 


Reize, und ſie iſt daher immer veraͤnderlich; da ihr aber 


die Kraft der Zuſammenziehung entgegenwirkt, ſo iſt die 
Aus dehnung auf eine Grenze beſchraͤnkt, die im geſunden 
Zuſtand nicht Überfchritten wird. Ueber dieſe Grenze 
hinaus entſteht das pathiſche Wien des vermehrten 


Turgors oder des Orgaſmus. 


Gmelius allg. Pathologie zte Ausg. 15 
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Zorächſt äußert ſich dieſer durch Anschwellung und größe⸗ 
res Volumen der Theile. Die Bruft- und Zungenwaͤrz⸗ 
chen richten ſich auf; die Genitalien ſchwellen an; der 
Puls der Arterien wird voller, der ganze Koͤrper wird 
ausgedehnter. In einem einzelnen Theil entſteht Ges 
ſchwulſt. Eine zweyte Erſcheinung, die den Orgasmus | 
begleitet, iſt Spannung, ſchon weil der natürliche Tonus 
und die Elafticirät der Theile der ſtaͤrkeren Ausdehnung 
widerſteht. Eine dritte conſtante Erſcheinung iſt: Ver⸗ 


mehrung der ſenſoriellen Thaͤtigkeit des turgeſcirenden 


Theils. Am auffallendſten zeigt ſich diß bey den Ge⸗ 
ſchmackspapillen, den Bruſtwaͤrzchen, den Genitalien. 
Eine jede Geſchwulſt, die durch bloßen Lebensturgor hervor⸗ 
gebracht wurde (3. B. bey nicht einer verletzenden Reitzung 
der Haut), iſt empfindlicher, als der Theil im Normal- 
zuſtand iſt. Bey zuſammengezogener Pupille, d. i. bey 
turgefeirender Iris, iſt die ſenſorielle Thaͤtigkeit des Augs 
vermehrt. Bey allgemeinem Orgasmus iſt die Empfind⸗ 
lichkeit des ganzen Koͤrpers geſteigert, die Lebensthaͤtig⸗ 
keit eines turgeſcirenden Theils überhaupt vermehrt, na» 
mentlich der Zufluß des Bluts ſtaͤrker, die t 
raſcher, die Entwicklung der thieriſchen Wärme großer. 

| Die entfernten Urſachen, welche einen vermehrten Tur⸗ 0 
gor des Lebens veranlaſſen, ſind Reitze mannigfaltiger Art, 
die aber alle darin überein kommen, daß fie ihrer Natur 
nach expandirend und expanſibel ſind. So vermehrt das N 
Licht den Turgor der Iris. Wärme vermehrt den Turgor 
im ganzen Koͤrper, wie in jedem einzelnen Theil. Pon⸗ 
derable Stoffe, dem Koͤrper innerlich beygebracht, bewir⸗ 
ken um fo mehr eine Vermehrung des Turgors, je expan- 
ſibler fie find, oder je mehr fie die Entwicklung thierticher 
Waͤrme befördern. So in Beziehung aufs erſte Naphta, ; 
Ammonium, Weingeiſt; in Beziehung aufs letztere Phos- 
phor, aͤtheriſche Oele. Alle 9 durch die der 


Umlauf des Bluts beſchleunigt und damit mehr Wärme 
erzeugt wird; ſo z. B. Reibungen der Haut. Endlich alle 
Affecte, die ihrer Natur nach excitirend ſind; Freude, Lie⸗ 
be, Zorn u. ſ. w., ‚überhaupt alles, was die ſenſorielle 
Thaͤtigkeit vermehrt, waͤhrend alle deprimirende Affecte 
den Lebensturgor vermindern, wie Furcht, Schrecken u. ſ. 
w. Sodann wirken als entfernte Urſachen eines vermehrs 
ten Turgors alle Schwaͤchungen des Tonus, der Elaſtici⸗ 
tät und des Drucks der Theile. So vermehrt ſich der Le— 
bensturgor, wenn wir uns in verduͤnnter Luft auf hohen 
Bergen befinden. Ein Theil, der unter die Luftpumpe ges 
bracht wird, ſchwillt an. Eben ſo ein Theil, deſſen Tonus 
geſchwaͤcht iſt, z. B. durch Quetſchung. Nach wieder⸗ 
holten Ausdehnungen, z. B. nach Entzuͤndungen, beharren 
die Theile in einem ausgedehnten Zuſtand, um ſo mehr, je 
geringer ihr Tonus von Natur iſt, z. B. das Zaͤpfchen, die 
Mandeln nach Halsentzuͤndungen. te 

Naͤchſte Urſache. Da es höͤchſt wahrſcheinlich it, daß 
dasjenige Agens, das die Erſcheinungen des ſenſoriellen Le⸗ 
bens vermittelt, ein erpanfibles, den imponderablen Mate⸗ 
rien ähnlich wirkendes Agens iſt, da der Lebensturgor ſelbſt 
nichts anders iſt, fals eine durch das Leben bewirkte größere 
Expanſion der Theile; und da endlich vermehrter Lebenstur⸗ 
gor und vermehrte ſenſorielle Lebensthaͤtigkeit conſtant cosxie⸗ 
ſtiren, und Reitze, die die ſenſorielle Lebensthaͤtigkeit ver⸗ 
mehren, wie Licht, Waͤrme, excitirende Affecte, auch den 
Lebensturgor vermehren, fo läßt ſich hieraus folgern, daß 
das, was das ſenſorielle Leben vermittelt, und das, was 
die lebendige Ausdehnung bewirkt, auf einem Princip be- 
ruhe. Dieſer Schluß wird gleichermaaßen durch die entges 
gengeſetzten Erſcheinungen des verminderten Lebensturgors 
erwieſen, der mit verminderter ſenſorieller Thaͤtigkeit con⸗ 
ſtant beyſammen iſt. Hieraus ſieht man ein, wie die nehm: 
N en die die M e e 
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bey der Wiederkehr der Wärme von innen nach außen ent» 


= 


innen nach außen gehen muß Es erklaͤren ſich dann noch 


genommen iſt, ſelbſt die fluͤßigen nicht, wie das Blut. Wenn | 
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auch den Lebensturgor vermehren muͤſſen, und man ſieht 
ein, daß dieſe Reitze ihrer Natur nach expanſible Potenzen 
ſeyn muͤſſen, wenn fie ein expanſibles Agens in größere Thaͤ—⸗ 
tigkeit ſetzen ſollen. Man ſieht ferner ein, wie excitirende 
Affecte, z. B. Freude, indem ſie das ſenſorielle Princip in 
größere Thaͤtigkeit ſetzen, den Lebensturgor vermehren mäfs 
ſen; und wie den Geſetzen expanſibler Kraͤfte gemaͤß, jede 
Wirkung dieſer Art von dem Mittelpunkt des Lebens, von 


insbeſondere die Erſcheinungen beym Scheintod, beſonders 
von Kälte, wo ſich durch entgegen wirkende Kräfte beſchraͤnkt, 
das fenforielle Leben von außen nach innen in gleichem Maas 
zurückzieht, als der turgor vitalis abnimmt, und eben fo 


wickelt. Endlich ſieht man die Möglichkeit der Schnellige _ 
keit dieſer Wirkungen ein, z. B. die im Augenblick der 
Schaam eintretende Schaamröthe, oder im Gegentheil das 
ploͤtzliche Erblaſſen bey der Furcht u. ſ. w. 

Die Erſcheinungen des turgor vitalis ſind die ehe 
wo das unſern Sinnen entgehende ſenſorielle Princip gleiche 
ſam ſichthar den ponderablen Stoff des Körpers verändert, 1 
und ſich eben damit als etwas ſelbſt Materielles verkuͤn⸗ 
digt. Wie aber diß geſchehe, iſt eben ſo wenig zu ſagen, 
als wie z. B. die Waͤrme einen Koͤrper ausdehnt. Nur 
das laͤßt fi) mit Beſtimmtheit ſagen, daß dieſe Wir⸗ 
kung eine Wirung des Lebens und um ſo ſtaͤrker und auf- 
fallender ſey, je belebter und reitzbarer die Theile find; 
3. B. in den Haargefaͤßen, in der Iris, in der Expanſion 
der Geſchmacksnerven; daß aber kein Theil von ihr aus⸗ 


bey einem allgemeinen Orgasmus der Puls aller Arterien 
voller, mithin die Höhle des ganzen Gefaͤßſyſtems ausge- 
dehnter ift, fo mußte entweder ſchnell mehr Blut entſtanden 


ſeyn, oder 1 müßte ein Theil der Gefäße mit etwas an⸗ 
derm, z. B. mit Luft erfuͤlt ſeyn, wenn nicht das Win Ei 
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ſelbſt ſich in einem p itte Zuſtand befaͤnde. Eben 
ſo ſcheint beym Orgasmus venereus der belebte Saamen in 
einen ſolchen Zuſtand größerer Expanſion verſetzt zu werden, 
und ſo ſelbſt andere Flußigkeiten, nach Maasgabe ihrer 
groͤßern oder geringern Belebtheit. Von dieſer Expanſion 
durch das thaͤtige Princip des Lebens, ſcheint das Leben der 
Fluͤßigkeiten, ſo weit man ihnen ein ſolches zuſchreiben 

0 kann, groͤßtentheils abzuhaͤngen. 

Dieſe Erklaͤrung des turgor vitalis erhält noch weitere 
Bedeutung durch die Erſcheinungen des Wachsthums or⸗ 
ganiſcher Körper. Denn dieſes iſt nichts anders als eine 
von einem Punkt nee nach verfchiedenen Richtungen 

in verſchiedener Stärke erfolgende Expanſion, die bleibend 
iſt, während der Turgor nur momentan iſt und das Wachs- 
thum vorbereitet. Wenn man aber bedenkt, daß das Wachs⸗ 
thum durch dieſelben Erpanfivfräfte beſchleunigt wird, die 5 
den Turgor vermehren, daß man z. B. bey Pflanzen durch 
Waͤrme das Wachsthum bis zur Krankheit ſteigern kann; 
wenn man noch die bekannte Erſcheinung hinzunimmt, daß 

nach Fiebern und andern Krankheiten, in denen der Turgor 
ſehr vermehrt war, ſich auch das Wachsthum ſehr beſchleu⸗ 
nigt zeigt, ſo ſieht man die Aehnlichkeit beyder Wirkungen 
ein. Und gerade dem vorzugsweiſen Wachſen eines Theils 
muß ein hoherer Grad von Turgor vorangehen. So bey 
der Bildung neuer Geweyhe bey Hirſchen, bey der Bildung 
der Zaͤhne, bey der Zeugung eines neuen Individuums. 
Dieſem expanſiven Printip aber ſtehen andere Kräfte 
entgegen, die ſeine ſonſt ins Unendliche gehende Tendenz 
beſchraͤnken. Sie find der Druck der Atmoſphaͤre, die Ela⸗ 
ftieität der Theile, und hauptſaͤchlich ihre belebte Irritabi⸗ 
litaͤt, ihr Tonus. Daher entſteht vermehrter Turgor, wo 
dieſe Kräfte aufgehoben oder geſchwaͤcht werden. Dieſer 
iſt darin verſchieden, daß in ihm die Thaͤtigkeit des erpan⸗ 
ſiden Prineips nicht abſolut, ſogern blos relativ geſteigert 


— 
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ift. Man könnte 19 0 active, dieſes paſſibe Turgeſcen | 


benennen, 1 
Auch im Wachsthum zeigt ſich die Wirkſamkeit dieſer 
ihrer Tendenz nach entgegengeſetzten Kraͤfteu. In feorbuti- 
ſchen und andern aͤhnlichen Geſchwuͤren, in denen der Tonus 
in hohem Grad geſchwaͤcht iſt, und deswegen ein uͤber⸗ 
maͤßiges Wachsthum (Bildung von ſchwammigtem Fletſch) 
ſtattfindet, wirken ſolche Dinge am beſten, die die Irrita⸗ 
bilitaͤt in vermehrte Thaͤtigkeit ſetzen und Contraction bers 
vorrufen, 3. B. Eichenrinde, Eiſenoryde u. ſ. w. 


Auf eine hoͤchſt zweckmaͤßige Art hat die Natur die ih⸗ * 
rer Tendenz nach entgegengeſetzten Kraͤfte im Organiſmus » 
vertheilt, ſo daß ſie einander theils wechſelsweis erregen, 
theils das Gleichgewicht erhalten muͤſſen. Gerade im 
Mittelpunkt des Gefaͤßſyſtems iſt gleichſam der Brenn⸗ 
punkt der Irritabilitaͤt, während an der Peripherie deſ⸗ 
ſelben in den Haargefaͤßen die Knaak aß ſich am 


thaͤtigſten aͤußert. Kr 
Die Folgen des Orgasmus een bereits angeführt. 7 
Die wichtigſte iſt Strictur. Sie erfolgt nicht nur, weil 
der Tonus der Theile der Ausdehnung widerſteht, fondern | 
weil im Organiſmus jede vermehrte Lebensthaͤtigkeit ihr 
Entgegengeſetztes hervorruft. Der Grad dieſer Spannung 
richtet ſich theils nach der Groͤße der Turgeſcenz, theils nach 
dem Ton des Theils und ſeiner Elaſticitaͤt. In einem 
ſchwammigen Gewebe, 3. B. der Schleimhaut des Halſes, 
kann die Strictur nicht den hohen Grad erreichen, als in 
einem an ſich ſchon geſpannten, z. B. der aͤußern Haut. 
Wo der Tonus vorher geſchwaͤcht wurde, oder gar feine, 
Schwaͤchung entfernte Urſache der Turgeſcenz iſt, kann die 
Spannung ebenfalls nicht den hohen Grad erreichen. 
Eine zweyte Folge iſt der vermehrte Lebensproceß, der I 
ſchon mit dem ſtaͤrkern Andrang der Fluͤßigkeit gegeben ift, 
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158 f in deſſen Folge ſich allmaͤhlig alle Aeußerungen des Fr 
ke und Wielt das Wachsthum vermehrt zeigen. 
en 1 x 1 Verminderte Lebensturgor. e 
Die Erf cheinungen, durch die ſich dieſer Zuſtand verkün⸗ 
808 ſind denen des vermehrten Turgors gerade entgegen⸗ 
geſetzt. J Im gan zen habitus des Koͤrpers zeigt ſich folgendes: 8 
der Koͤrper ſinkt ein, die Naſe wird ſpitz, die Augen bekom⸗ 
men einen eingeſunkenen blauen Ring, der ganze Menſch 
bekommt das Anſehen eines Todten. Einzelne Theile er⸗ 
ſcheinen ſchlaff, welk, blaß; der Puls iſt klein, das Volu⸗ 
men der Theile iſt geringer. Zugleich zeigt ſich nicht nur 
die ſenſorielle, ſondern uͤberhaupt jede Lebensthaͤtigkeit ges 
ringer, und die Entwicklung der thieriſchen Wärme ver⸗ 
miert 
Am auffallendſten ſieht man dieſe Erſchtimnagen an ei⸗ 
nen Sterbenden, der an irgend einer liens 3. B. 
an Blutverluſt, ſtirbt. | 3: 
Entfernte Urfachen find: 1) alle diejenigen Dinge, die 
die ſenſorielle Lebensthaͤtigkeit ſchwaͤchen; Erſchuͤtterung des 
Gehirns und Ruͤckenmarks, Furcht, Schrecken, Kaͤlte, 
Eckel; gewiſſe Potenzen, wie Saͤuren, Salpeter, nauſeoſe 
Dinge, die oft im Augenblick den Lebensturgor vermindern, 
und alſo durch ihre bloße Impreſſion aufs Nervenſyſtem zu 
wirken ſcheinen. 2) Alles, was den Blutumlauf ſchwaͤcht, 
oder feine Wirkungen hemmt. Bey organiſchen Fehlern 
des Herzens iſt der Turgor vermindert, wenn ſie nicht von 
der Art ſind, daß ſie eine Anhaͤufung des Bluts in einzelnen 
Theilen bewirken, z. B. in den Gefaͤßen des Kopfs. Eben 
ſo gehemmte Reſpiration; Blutverluſt; andere uͤbermaͤßige 
Ausleerungen; ſchlechte Beſchaffenheit des Bluts. 3) Als 
les das, was die Entwicklung der thieriſchen Waͤrme hin⸗ 
dert, wohin insbeſondere wieder eine ſchlechte Beſchaffenheit 
des Bluts gehoͤrt. 4) Alles, was der expanſiven Tendenz 
ö | Kl | 
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des fenforiellen Princips eine andere Richtung giebt. Da⸗ 
her iſt mit Eckel und Erbrechen verminderter Turgor immer 
vorhanden. Kraͤmpfe von ungleicher Vertheilung der Sen⸗ 
fibilität find ebenfalls mit vermindertem Turgor in denen 
Theilen, wo ſie nicht ſind, begleitet, z. B. bey innern 
Kraͤmpfen ſind die Extremitäten blaß und kalt. Auch heftige 
Schmerzen, beſonders nerodfer Art, bewirken durch *. 
hi ati verminderte Lebensthaͤtigkeit in andern Theilen⸗ 
Aus allen dieſen entfernten Urſachen, ene ee 
ten mit dem, was bey vermehrtem Turgor gefagt wurde, 
ergiebt ſich als naͤchſte Urſache verminderter Turgeſcenz: 
Verminderte Expanſion des Lebensprincips. Sie kann Folge 
ſeyn: 1) einer größern Conſumtion deſſelben, durch die Ac⸗ 
tionen des Lebens ſelbſt, daher z. B. nach allen hitzigen 
Krankheiten der Turgor vermindert iſt. Eine geringere 
Summe von Kraft kann den gleichen Raum nicht mit glei⸗ 
cher Spannkraft ausfüllen, wie eine großere. 2) Einer 
Schwächung feiner expauſiven Tendenz. So ſcheitit die 
Kaͤlte, ſo Furcht, Schrecken u. dgl. zu wirken, weil, wenn 
dieſe Urſachen aufhoͤren, der vorige Zuſtand ſogleich wieder 
eintritt. Ein Glas Wein hemmt die Wirkung der Furcht 
und der Kaͤlte. Dieſe Schwaͤchung der expanſiven Ten⸗ 
denz kann man einigermaaßen durch die Analogie des La⸗ 
tentwerdens der Wärme und anderer Imponderabilien be⸗ 
greifen. 3) Einer verminderten Erzeugung. Dahin muß 
die Wirkungsweiſe aller der Urſachen gezaͤhlt werden, die 
die Lebensverrichtungen hemmen. 4) Einer verkehrten 
Richtung, beſonders einer Anhaͤufung der Senfibilität: in 
einzelnen Provinzen des Nervenſyſtems, die um ſo mehr 
anzunehmen iſt, als unter ſolchen Wan andere df 
oft ſtaͤrker turgefeiren, nf | 
Als Folge verminderter Turgeſoenz etfiheint atmehal 4 
ein Sinken aller Lebensthaͤtigkeit, wie z. B. im Tod, der 
aus Entkraͤftung erfolgt, wiewohl auch da am Ende ſehr oft 
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die Irritabilitaͤt noch gewaltſame Exploſionen bewirkt, wie 
3. B. in den Convulſionen von Blutverluſt, von Vergiftung 
mit narcotiſchen Subſtanzen; oder die Irritabilitaͤt tritt 
gleich anfangs ſtaͤrker Neeber wie z. B. bey der Einwirkung 
der Kaͤlte. 
AIJIſt die verminderte Tünheſten Folge eines abſoluten 
Mangels des thaͤtigen Princips, ſo iſt der Tod die Folge, 
wie diß z. B. im natuͤrlichen Tod der Fall iſt; iſt ſie blos 
Folge verminderter Expanſion deſſelben, fo kann dieſe wies 
der erweckt werden, wie z. B. in Ohnmachten und Schein⸗ 
tod. Iſt fie endlich Folge einer verkehrten Richtung, fo 
entſtehen Schmerzen, Kraͤmpfe und Zuckungen in denen 
Theilen, in denen ſi ch das e e ge im Uebermaas 
Keen See 


Auf pallung des Bluts. „ seele 8 


Die Aufwallung des Bluts ſtellt das Phaͤnomen eines 
vermehrten turgor vitalis ſpeziell in Beziehung auf das Ge⸗ 
faͤßſyſtem dar. Weil aber dieſes Syſtem der Regulator 
aller Lebensthaͤtigkeit iſt, ſofern dieſe nicht vom Nerven⸗ 
ſyſtem ausgeht, das Nervenſyſtem ſelbſt aber als ſolches 
keiner Turgeſeenz, ſondern blos einer vermehrten ſenſoriel⸗ 
len Thaͤtigkeit (die man freylich bildlich Turgeſeenz des 
Nerven ⸗Fluidums nennen koͤnnte) fähig iſt, ſo iſt auch die 
Aufwallung des Bluts die haͤufigſte und ene | 
Akußerung des vermehrten turgor vitalis. 

Sie verkuͤndigt ſich durch einen ſtaͤrkern cle vol⸗ 
term uud haͤufigern Puls aller Arterien. Die Waͤrme des 
Körpers iſt vermehrt, die Haut roͤther, der ganze habitus 
turgider. Dieſe Phaͤnome dauern einige Zeit, und hören 
dann allmaͤhlich abnehmend wieder auf, oder endigen mit 
einem allgemeinen Schweiß, oder gehen in Fiebern, Con⸗ 
geſtionen, Blutfläffe und Entzuͤndungen über, von welchen | 
ſaͤmmtlichen Krankheitszuſtaͤnden die Aufwallung des Bluts 
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gleichfem die Grundlage ausmacht, we fie begleitet und ers 
laͤutert. 

Die diſponirenden Urfachen dieſes Zustandes fi nd eine 
größere Reitzbarkeit des Gefaͤßſyſtems und das ſanguiniſche 
Temperament, womit ein Ueberwiegen dieſes Syſtems 
über die übrigen begriffen wird. Das jugendliche Alter, 

plethora, und alles, was dieſe herbeyfuͤhrt. Gelegenheits, 
urſachen ſind: aͤußere Waͤrme, heftige Bewegung und Er⸗ 
hitzung des Koͤrpers, excitirende Leidenſchaften, alle exe 
panſiblen Reitze, und alles, was algemeinen Dranimat 
hervorbringt. N 
Die naͤchſte Urſache der Aufwallung des Blutes iſt ch 
ßere expanſive Thaͤtigkeit in dem Gefaͤßſyſtem ſelbſt. Dieſe 
bezieht ſich aber nicht blos auf die feſten Theile, indem die 
ganze Hoͤhle dieſes Syſtems weiter wird, ſondern auch auf 
den Innhalt deſſelben, das Blut. Dieſe organiſirte und 
belebte Flüßigkeit koͤnnte nach den Geſetzen unorganiſcher 
Fluͤßigkeiten nicht in der Schnelligkeit und in dem Grad 
ausgedehnt werden, wie diß wirklich allem Anſchein nach 
bey jeder Aufwallung geſchieht, da doch die ganze Hoͤhle 
des Gefaͤßſyſtems erweitert und mit der gleichen Fluͤßiakeit 
des Bluts erfullt iſt. Die Moͤglichkeit einer ſolchen, blos 
nach den Geſetzen des Lebens erfolgenden, Expanſion der 
Blutmaſſe erhellt aus der von andern Fluͤßigkeiten ganz 
abweichenden Zuſammenſetzung des Bluts aus organiſchen 
Elementen, den Blutkuͤgelchen, und ihre Wirklichkeit wird 
aus der Schnelligkeit einiger gehörigen Erſcheinungen, z. 
B. der Schaamröthe, und den oft aͤufſerſt vollen Puls aller 
Arterien nach den ſtaͤrkſten Blutflüſſen erwieſen. Die aͤl⸗ 
tern Pathologen haben dieſen Zuſtand richtig erkannt, und 
plethora ad volumen genannt, d. h. Vollbluͤtigkeit nicht 
von uͤbermaͤßiger Menge des Bluts, ſondern von groͤßerer I 
Expanſion deſſelben, von größerem Raum, den daſſelbe 
einnimmt. Durch directe Verſuche laͤßt ſich freylich dieſe 
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Eigenſchaft des Bluts nicht erweiſen, weil, ſobald wir 


dieſe Fluͤßigkeit dem Experiment unterwerfen wollen, wir 
ſie nothwendig dem Kreis des Lebens entziehen, und ſie 


| eben damit dieſer Eigenſchaft berauben muͤſſen. 


Daß aber gerade in dem Gefaͤßſyſtem dieſer Zuſtand 
ſo deutlich hervortritt, und wir bey andern Syſtemen 
3. B. den lymphatiſchen nur dunkle Spuren einer ver⸗ 
mehrten Turgeſcenz wahrnehmen, das ſcheint theils dar⸗ 
aus begreiflich, daß das Gefaͤßſyſtem die belebteſte Fluͤßig⸗ 
keit enthaͤlt; theils daraus, daß ſeine Veraͤnderungen weit 


mehr wahrnehmbar ſind, als die anderer Syſteme und 
i Naa des Koͤrpers. 


I 


Congeſtion des Blutes, 


8 Im gefunden Zuſtand wird das Blut in den verſchie⸗ 
denen Organen fo vertheilt, daß jedem die ihm angemefs 
ſene Menge zuſtroͤmt, die freylich bey verſchiedenen Or⸗ 
ganen. ſehr verſchieden iſt. Aber auch innerhalb der Grenz⸗ 


linie der Geſundheit veraͤndert ſich die Menge des jedem 


Organ zuftrömenden Bluts. Jeder Reitz, jede Vermeh⸗ 
rung der Lebensthaͤtigkeit bewirkt einen ſtaͤrkern Zufluß 
des Bluts. So treiben Waͤrme und andere Hautreitze 


das Blut gegen die Haut, Schaamröthe ins Geſicht, der 


veneriſche Orgasmus gegen die Geſchlechtstheile u. ſ. w. 
Wird aber hierin die Grenze der Geſundheit überfchritten, 


ſo entſteht der pathiſche Zuſtand der Blutcongeſtion. 


In dem von der Congeſtion befallenen Theil iſt der 
Puls voller, und man empfindet die Pulſation kleinerer 


Arterien; er iſt ſchneller und bisweilen nicht ſynchroniſch 


mit dem Herzſchlag; das Blut dringt in die kleinern Ge⸗ 


f fäße, und dehnt fie aus; der Theil ift waͤrmer, roͤther, 


turgider; er giebt das Gefühl von Volle, Schwere, grog 
ßerer Empfindlichkeit, die bisweilen ſich zu wirklichem 


* 
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Schmerz ſteigert. Seine Bunction ift mehr oder weniger 


verletzt. 
Waͤhrend ein Organ von Congeſtion befallen if, ‚find 


ſehr oft andere entfernte Theile bläffer, blutleerer, kälter 


anzufuͤhlen gleichſam als wenn ihnen das Blut entzogen 


waͤre. Diß mag zum Theil auch wirklich der Fall ſeyn, 


aber dennoch liegt dieſer Erſcheinung noch etwas anders 
zum Grund. Denn man laſſe einem Menſchen weit mehr 
Blut aus der Ader, als der von Congeſtion befallene 
Theil mehr als ſonſt enthalten kann, ſo wird deswegen 
kein Theil blaß und blutleer werden, ſondern die nehm⸗ 
liche Urſache, die einen Zutrieb des Bluts gegen gewiſſe 
Theile, und eine vermehrte Lebensthaͤtigkeit in ihnen bes 
wirkt, bringt in andern das Gegentheil hervor, auf aͤhn⸗ 
liche Art, wie bey Kraͤmpfen entfernte Theile blaß und 
kalt ſind. Es iſt nicht blos das Blut, das von gewiſſen | 
Organen weg und gegen andere hinfließt, ſondern es iſt 
die Lehensthaͤtigkeit überhaupt, die von den erſtern weg⸗ 
wandert, und den letztern in vermehrter Menge zuſtroͤmt. 
Diß iſt der Zuſtand, den die altern Pathologen unter dem 
Ausdruck plethora ad spatium begriffen haben. 1 
Einer der haupfſaͤchlichſten diſponirenden Urfachen iſt 


| ein gewiſſes Hin- und Herſchwanken in der Lebensthaͤtig · 


keit verſchiedener Organe, und in den verſchiedenen Ver⸗ 
zweigungen des Gefaͤßſyſtems. Dieſe Oſcillationen wers 
den zum Theil ſchon durch das ungleiche und ungleich» 
zeitige Wachsthum der Theile bedingt. Jedem Theil, 
der ſtaͤrker wachſen, ſtaͤrker ſich entwickeln ſoll, muß das 


Blut in vermehrter Menge zuſtroͤmen. So entftehen Con⸗ 


geftionen gegen den Kopf bey der Zahneutwicklung, ge⸗ 
gen die Geuitalien und Brüfte bey der Pubertaͤtsentwick⸗ 
lung. Außerdem findet eine beftändige Ebbe und Fluth 
ſtatt, theils durch die periodiſche Einwirkung - äußeren ik 
Reitze, theils durch die periodiſche Anhaͤufungen der Er | 


2 I ee | 
regbarkeit in einzelnen Organen. So erfolgen bey der 
Verdauung Congeſtionen gegen den Magen, zur Zeit der 
monatlichen Reinigung gegen den uterus. Im Kindese 
alter geben die Congeſtionen vorzugsweis gegen den Kopf, 
bey dem Juͤngling gegen die Bruſt, im hoͤhern Alter ge— 
gen den Unterleib. Ueberſchreiten dieſe Congeſtionen das 
normale Maas, ſo werden ſolche Organe bleibender Brenn⸗ 
punkt groͤßerer Thaͤtigkeit. Auch Mißverhaͤlfnifß in der 
‚Größe der Theile, und zuruͤckgebliebene Entwicklung bers 

ſelben diſponirt zu Congeſtionen, z B. dey enggebautem 
thorax findet eine Neigung zu Congeſtionen gegen die 

Bruſt ſtatt, gleichſam als wenn die Natur die verſaͤumte 
Entwicklung ſpaͤter noch nachholen wollte. Dieſe Oſcilla⸗ 
tionen find zum Theil in den noch unerklärten urſpruͤng⸗ 

lichen Geſetzen der Richtung der Vethes nde Kraͤfte des 

Lebens begruͤndet. 

Eine zweyte difponirende Urſache zu Congeſtionen if 

jede Schwaͤchung des tonus eines Orgaus. Es wird 
dann locus minoris resistentiae, dem das aufwallende 

Blut in groͤßerer Menge zuſtroͤmt. So entſteht auf eine 

Quetſchung eine Geſchwulſt, ohne daß nothwendig Blut 

austritt, wie ſie entſteht, wenn unter dem Schroͤpfkopf 

der Luftdruck vermindert wird. Wiederholte Congeſtio— 
nen ſchwaͤchen den Ton eines Theils, und werben damit 
Veranlaſſung zu neuen. Diejenigen Congeſtionen, die 

durch vermehrte Lebensthaͤtigkeit eines Organs veranlaßt 
werden, heißen active, die durch geſchwaͤchten Ton ‚vers. 
anlaßte, paſſive. Wohl koͤnnen aber beyde Urſachen zus 
ſammen wirken, weil auch ein Organ, deſſen Ton nicht 
uͤber einen gewiſſen Grad geſchwaͤcht iſt, vermehrter Les 

bensthaͤtigkeit faͤhig iſt. A 

Geelegenheitsurſachen der e e ſind alle die 
Dinge, die Wallungen bewirken, welche dann vorzugs⸗ 

weis auf die Organe wirken, die z einer Congeſtion 


1 


diſponirt fi fr nd, Ferner RN Reitzbarkeit in den Ge. 
fäßen eines Organs, Unterdruͤckung anderer Congeftios 
nen; Stoͤrung von Blutfluͤſſen und Ausleerungen, wo⸗ 
durch Congeſtionen gegen andere Organe veranlaßt 
„ 

An ſich ſind die Cong en voruͤbergehende Krank⸗ 
heitszuſtaͤnde. Durch die vermehrte Oſcillation der Ge⸗ 
fäße wird die Erregbarkeit derſelben verzehrt, und ſo 
kehrt, wenn keine weitere Stoͤrung entſteht, der geſunde 
Zuſtand zuruck. Sehr oft aber werden Congeſtionen die 
entfernte Urſache von Blutfluͤſſen, uͤbermaͤßigen Secre⸗ 
tionen und Entzuͤndungen. Kehrt eine Congeſtion oͤfters 
zurück, werden die Gefaͤße wiederholt über ihren Durch⸗ 
meſſer ausgedehnt, fo geht der tonus des Theils verlo⸗ 
ren, und dieſe Schwaͤche bleibt dann eine diſponirende 
Urſache zu neuen Congeſtionen. Das Blut ſtroͤmt dann 
ebenfalls in vermehrter Menge einem ſolchen Theil zu, 
aber jetzt iſt nicht mehr vermehrte Thaͤtigkeit, ſondern 
Mangel an Widerſtand die Urſache der Congeſtion. Weil 
aber auch bey einem geſchwaͤchten Theil oft noch eine 
mehr als normale Reitzbarkeit ſtatt findet, ſo entſtehen 
hieraus Congeſtionen gemiſchter Art, mit erhoͤhter Reitz⸗ 
barkeit und vermindertem Wirkungsvermoͤgen. Diß iſt 
auch da gleich Anfangs der Fall, wo die Urſache, die / | 
die Congeſtion gegen einen Theil bewirkt, zugleich ſeinen 
Ton ſchwaͤcht, wie bey einer Quetſchung. Wo aber der 
Ton eines Theils voͤllig verloren geht, wird auch die 
Congeſtion ganz paſſiv, und das Blut ſtockt in ihm, ſtatt, 
wie in der activen Congeſtion, ſich ſchneller zu bewegen. 

Es ergiebt ſich alſo aus dem bisherigen eine gedops 
pelte nächfte Urſache der Congeſtionen, die einander bis 
auf einen gewiſſen Grad wechſelweis unterſtuͤtzen, in ih- 
ren Extremen aber in Gegenſatz treten. Die erſte iſt ver— 
mehrte Örtliche Expanſion, verbunden mit größerer Oſcil⸗ 
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lation der Gefaͤße und größerer Lebensthaͤtigkeit übers 
| haupt Die zweyte iſt Verluſt der Elafticität und des 
tonus, und daher ruͤhrender geringerer Widerſtand. Der 
Gegenſatz beyder Urſachen ergiebt ſich daraus, daß bey 
großer Expanſivthaͤtigkeit der tonus nie ganz geſchwaͤcht 
ſeyn kann, indem eben dieſe Thaͤtigkeit nur durch groͤßere 
Reſiſtenz des Gegenſatzes ſollicitirt wird, auf der an— 
dern Seite aber bey völlig geſchwaͤchtem tonus auch die 
Expanſivthaͤtigkeit aufhört. Abſolut paſſive Congeſtion 
muß den Tod eines Organs zur Folge haben. 
Noch eine Frage, die die Pathologen haͤufig befchäfs 
tigt hat, iſt zu eroͤrtern uͤbrig, nehmlich ob der Sitz der 
Congeſtion in den Arterien oder in den Venen ſey. Die 
gemeine Meinung iſt, die active Congeſtion ſeye vorzugs⸗ 
weis in der Arterie, die paſſive in der Vene. Die Gruͤnde 
ſind: wenn bey activen Congeſtionen etwa ein Austritt 
des Bluts erfolgt, ſo habe es eine mehr hellrothe, bey 
paſſiven eine mehr dunkelrothe Farbe; die Arterie ſey 
überhaupt das Thaͤtigere, die Vene mehr das Paſſive; in 
activen Congeſtionen ſey ein bemerkbares ſtaͤrkeres Klo— 
pfen der Arterien, in paffiven agen ſeyen die Venen 
ſichtbar ausgedehnt. N 
So ſcheinbar dieſe Gründe find, fo halten fie doch bey 
einer genauern Unterſuchung nicht Stich, oder find wes 
| nigſtens nicht ſtreng beweiſend. Die verſchiedene Farbe 
des ausfließenden Bluts kann eben ſo gut von dem ſchnel⸗ 
lern oder langſamern Umlauf des Bluts herrühren, weil 
in dem erſtern Fall feine Umwandlung in venofes Blut 
nicht ſo vollkommen erfolgen kann, als in dem zweyten. 
Man hat keinen Grund, die Vene als das minder Thaͤ⸗ 
tige anzuſehen, und der in ihnen, ſelbſt ohne Unterſtuͤ⸗ 
ktzung des Herzens, erfolgende Kreislauf widerlegt ſchon 
dieſe Anſicht. Daß bey activen Congeſtionen dle Arte: 
rien ſtaͤrker pulſiren, beweist ihre groͤßere Thaͤtigkeit, 
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aber nicht eine Unthaͤtigkeit der Venen, die doch alles ei⸗ 
nem Theil zuſtroͤmende Blut wieder wegfuͤhren, und die 
bey paſſiven Congeſtionen ſtatt findende Ausdehnung der 
Venen iſt der Nachgiebigkeit ihrer Haͤute zuzuſchreiben, 
die bey den Arterien viel feſter ſind, und dieſe Ausdeb⸗ 
nung nicht geſtatten. 

So viel lehrt der Augenſchein, daß der Hauprfik der 
Congeſtionen in den kleinern Zweigen der Gefaͤße und in 
den Haargefaͤßen ſey. Auch lehren genaue anatomiſche 
Unterſuchungen, daß der Uebergang der Arterie und Vene 
gar nicht zu beſtimmen, und zwiſchen beyden keine ab⸗ 
geſchnittene Grenze feſtzuſetzen ſey, auch ſieht man deut⸗ 
lich, daß die Umwandlung des Arterienbluts in Venen⸗ 
blut nicht auf einmal, ſondern allmaͤhlig erfolge. Bey 
dieſem allmaͤhligen Zerfließen eines Syſtems in das an⸗ 
dere iſt es ſehr unwahrſcheinlich, daß eine pathiſche Af⸗ | 
fection nur das eine Syſtem befalle und dem andern ganz 
fremd ſey; vielmehr ſcheinen die Haargefaͤße, die zuſam⸗ 
men den dem Herzen entgegengeſetzten thuͤtigen Punkt 
des ganzen Syſtems ausmachen, ein Ganzes zu bilden, 
das der eigentliche Sitz der Congeſtionen, und der von ihe 
nen abzuleitenden Krankheitszuſtande iſt. 

Giebt es auch andere Congeſtionen, als die des Bluts? 
Da auch andere Fluͤßigkeiten, z. B. der Saamen, die 
Milch, Turgeſcenz zeigen, und die Kanäle, in denen ſie 
enthalten ſind, belebt ſind, ſo iſt wohl nicht zu zweifeln, 
daß eine vorzugsweiſe Bewegung nach einer gewiſſen 
Richtung, d. h. eine Congeſtion ſtattſinden koͤnne, und 
viele Erſcheinungen ſind ohne dieſe Annahme gar nicht 
erklaͤrbar. Allein dieſe Congeſtionen entgehen weit mehr 
der Beobachtung und find daher in ihren verſchiedenen 
Beziehungen ſehr ſchwer aus zumitteln, weil ſich die Be⸗ h 
wegung und Turgeſcenz anderer Fluͤßigkeiten, bey welten 
weniger wahrnehmen laͤßt, weil ferner die mehre en an⸗ 

dern 


A 


dern Fluͤßigkeiten weniger belebt find, als Blut, mithin 


dieſe Erſcheinungen in geringerem Grad zeigen, endlich 


weil, da das Blutſyſtem in alle andere Syſteme und Or⸗ 
gane verflochten iſt, mit jeder andern Congeſtion ſich 
nothwendig eine Congeſtion des Bluts verbinden muß, 
durch welche die Aale unmerklicher wird. | 


* 


i Krampf und gudung, (en et Conyulsi). 


l Jede in Staͤrke, Schnelligkeit und Rythmus von ihrer 


Norm merklich abweichende Bewegung kann mit dem allges 
meinen Ausdruck Krampf! (Spasmus) bezeichnet werden. 
Abnorm anhaltende Zuſammenziehung wird im engern 
Sinn Krampf (Spasmus tonjens), abnorm abwechſelnde 
Zuſammenziehung und Ausdehnung, dagegen Zuckung 


(Spasmus clonicus, convu!sio) genannt. Beyde Zuftände 


kommen miteinander und unter denſelben Bedingungen 
vor, gehen oft und ſchnell in einander über, und ſind da⸗ 
her blos als zufaͤllig verſchieden anzuſehen, wie fpäter 
genauer gezeigt werden fol. Sie koͤnnen in allen, organi⸗ 
ſcher Bewegung faͤhigen Theilen ſtattfinden, und deuten 


dieſe in wirklicher Thaͤtigkeit begriffen ſind. 
Willkühr unterworfenen Muskeln die Bewegungen uns 


dem gewoͤhnlichen Rythmus, Staͤrke und Schnelligkeit; 
‚gewöhnlich haſtig, unſtet und ſprungweiſe. Die krampf⸗ 
haften Bewegungen bewirken im toniſchen Krampf bis⸗ 
weilen ein Aufhören aller Bewegung, im cloniſchen einen 
ſchnellen Wechſel, in jedem Fall eine Störung der Funk⸗ 
tionen, zunachſt in Beziehung auf Bewegung, ſodann 


Berfchiebenbeit der Organe. 


| Gmelins allg, Pathologie zte Ausg. N 16 
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auf ein Mißverhaͤltniß der bewegenden Kraͤfte, ſofern 
Bey dem krampfhaften Zuſtand, erfolgen in den der 


willkuͤhrlich, in allen Bewegorganen erfolgen ſie nicht in | 


auch in anderer Hinſicht und verſchieden, je nach der 


Diſponirende Urſachen der Kraͤmpfe, ſind bisweilen 
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eine angeborene oft erbliche Anlage, grott Reizbarkeit 
des Nervenſyſtems und der reizbaren Faſern, welche vor⸗ 


Luftroͤhre und des Kehlkopfs jeder fremde Koͤrper, der 


allgemeine Zuckungen hervorbringen. Die krampfhaften 
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zugsweis dem Kindesalter und mehr dem weiblichen, als 
dem maͤnnlichen Geſchlecht eigen iſt; Unſtetigkeit des Xen I 
bens uberhaupt, beſonders im Wachsthum und in der 
Entwicklung; Anlage zu heftigen Gemuͤcthsbewegungenz 
vorangegangene Krämpfe und Zuckungen. f 


Die Gelegenbeitsurſachen laſſen fi auf zwey laſen 
zurückführen. 


— 


e 1. Jeder Reitz, der A Grad nach bedeutend ſtärker U 
iſt, als die gewoͤhnlich auf ein Bewegungsorgan einwir⸗ 
kenden Reitze, oder der der Art nach ſehr von ihnen ab⸗ 
weicht, uͤberhaupt jeder ungewohnte ſtaͤrkere Reitz, er 
mag nun auf die irritablen Faſern ſelbſt y oder auf die 
zu ihnen gehörigen. Nerven einwirken, erregt Krämpfe I 
und Zuckungen. So in den willkuͤhrlichen Muskeln jeder 
mechaniſche oder chemiſche Reitz; in den Muskeln der |, 


in die Luftroͤhre faͤllt; im Herzen jedes mechaniſche Hin⸗ 
derniß des Kreislaufs, im Darmkanal jeder heftige Reitz 
oder jedes mechaniſche Hinderniß in der periftaltifchen |, 
Bewegung. Heftiges Licht, das ins Aug faͤllt, bewirkt 
eine krampfhafte Zuſammenziehung der Augenmuskeln, 
ein Blaſenſtein eine krampfhafte Zuſammenſchnuͤrung der 
Muskelfaſern der Blaſe. Seelenreitze und namentlich |, 
heftige Gemuͤthsbewegungen, Schrecken, Zorn, koͤnnen fi 


Bewegungen koͤnnen im Anfang ſehr oͤrtlich ſeyn, mit 
fortwirkender Einwirkung des Reitzes aber nehmen ſie an 
Ertenſion zu, und ſo kann ſich der krampfhafte Zuſtand 
über das ganze Syſtem verbreiten. Es entſteht eine Alle. 


| . 43 
ab die man Nane bete Spannung nennen 100 Der 
Reitz, der ſie hervorbringt, heißt der krampfhafte Reitz. 


Die krampfhafte Spannung dauert ſo lange fort, bis 


entweder der Reitz, der ſie bervorbrachte, entfernt wird, 


oder bis durch das Uebermaas der Anſtrengung eine Ers x 
ſchoͤpfung und mit ihr eine Abſpannung eintritt. Wirkt 


in dem letztern Fall der Reitz noch fort, ſo treten nach 
einiger Zeit die Kraͤmpfe von neuem ein, wenn ſich in 
der Ruhe die Erregbarkeit wieder angehaͤuft hat. Die 
1 Kraͤmpfe ſind gleich vom Anfang an verbreiteter und vers 
breiten ſich ſchneller, wenn der Reitz auf das Gehirn, 
Rückenmark und die Nervenſtaͤmme ſelbſt, oder auf den 


tung, z. B. auf das Herz, den Magen, den Kehlkopf, 


| peripherifchen Endigungen der Nerven wirkt. 


Mit den Kraͤmpfen iſt zugleich Schmerz verbunden, 
und zwar Schmerz von Uebermaas des Reitzes. Dieſe 
Cosxiſtenz iſt nothwendig, weil es kein irritables Organ 
giebt, das nicht auch ſenſibel wäre, Weil es aber unzaͤh— 
| lige Verſchiedenheiten in dem Verhaͤltniß dieſer Kraͤfte 


I) 
„tiger Schmerz; in den Muskeln kann bey heftigem Krampf 
"mäßiger Schmerz ſtattfinden. Der Schmerz iſt theils 
N unmittelbare Folge der Einwirkung des Reitzes, theils 
m Folge der heftigen krampfhaften Zuſammenziehung. E 


[ganen, fie mag nun durch Entziehung von Reitzen oder 
durch Ueberreitzung entſtanden ſeyn, kann Krampf und 
1 Zuckung bewirken. So bewirkt Kälte die Art von Con⸗ 
i bulſionen, die man Schnattern nennt, und die im Froſt⸗ 
N 
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giebt, fo iſt auch der Grad dieſer Cosxiſtenz ſehr verſchie⸗ 
den. Im Aug iſt bey heftigem Krampf immer auch hef⸗ 


anfall von Fiebern toͤdtlich werden koͤnnen; Hunger be⸗ 


— 


Mittelpunkt eines Syſtems oder einer Nervenverbrei⸗ 


als wenn er mehr auf ein iſolirteres Organ oder auf die 


2. Jede Anhaͤufung der Senſibilitaͤt in irritablen Or⸗ 
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wirkt krampfhaftes Erbrechen; übermäßige Ausleerungen, 
3. B. Blutverluſt erregen Convulſionen; beſonders gern 
aber werden Convulſionen durch widernatuͤrliche Reitze 
erregt, die wiederholt aber ſo ſchwach einwirken, daß ſie 

die Senſibilitaͤt nicht erſchoͤpfen, ſondern vielmehr Urſache 

der Anhaͤufung derſelben werden, B. Kitzel verſchiede | 
ner Art, der Reitz der Würmer, Der Kitzel des Bey⸗ 
ſchlafs erregt im natuͤrlichen Zuſtand eine convulſiviſche 
Zuſammenziehung, bey welcher der Saamen ejaculirt 

wird. Ueberhaupt erregt alles das Convulſionen im ir⸗ 
ritablen Syſtem, was im ſenſiblen nervoͤſen Schmerz er⸗ 
regt, und gerade die Organe, die weniger empfindlich 

find, ſcheinen eher von Krämpfen beate zu werden, 

wie z. B. der Uterus. 

Conſtante Begleiter dieſer Art von Kraͤmpfen fi ſind ner⸗ 
voͤſe Schmerzen, und man kann daher dieſe Kraͤmpfe auch 
nervoͤſe Krämpfe nennen. Mit ihnen coeriftirt gewöhnlich 
verminderte Lebensthaͤtigkeit in andern Organen, Blaͤße 
der Haut, Kälte der Extremitaͤten u. ſ. w. 

Die Ausgänge der nervöͤſen Krämpfe find folgende: 
1) Sie hören auf, wenn die Reitzungen eintreten, deren 
Mangel eine Anhaͤufung der Senſibilitaͤt bewirkte. So 
hoͤrt das Schnattern durch Wärme, der Magenkrampf 
durch Speiſe auf. 2) Sie hoͤren auf, wenn die krank⸗ 
haft angehaͤufte Senſibilitaͤt andern Organen zugeleitet 
wird, z. B. das Erbrechen hoͤrt auf durch Hautreitze. 
3) Sie hören auf, wenn die krankhaft angehäufte Sens 9 
fibilitär durch die krampfhafte Bewegungen ſelbſt erfchöpft 
iſt. Dieſe Erſchoͤpfung kann allgemein und total ſeyn, } 
und dann iſt der Tod die Folge, z. B. im Froſtanfall des . 
Fiebers, in dem Starrkrampf; oder ſie iſt unvollkommen 
und partiell, es tritt eine Periode von Ruhe mit Abſpan⸗ 1 
nung und Erfchlaffung ein, die fo lange dauert, bis ſich 5 
aus den nehmlichen Urſachen die Senſibilitaͤt wieder ans 1 


— 


790 | in a 

gehäuft hat, und die Krämpfe von neuem eintreten, z. B. 
in der Epilepſie. Daher der periodiſche Gang der mei⸗ 
ſten krampfhaften Krankheiten. 

Naͤchſte Urſache der Kraͤmpfe. Jede organiſche Be⸗ 
wegung beruht auf Zuſammen ziehung oder Ausdehnung. 
Krampf findet ebenſowohl in denen Organen ſtatt, die, 

wie die Muskel, vorzugsweis durch Zuſammenziehung, 
als in denjenigen, die wie die Capillargefaͤſſe, vorzugs⸗ 
weis durch Ausdehnung thaͤtig ſind. Wahrend des Zum 
ſtandes der Ruhe, beſitzt jeder Theil die Kraft der Zuſam⸗ 
menziehung und die der Ausdehnung; da aber dennoch 
weder die eine noch die andere ſtattfindet, ſo muß waͤh⸗ 
rend der Ruhe die eine Kraft die andere beſchraͤnken und 
ſo ein Gleichgewicht hervorbringen, das bey jeder Ben 
wegung aufgehoben wird. Da aber keine Bewegung im 
gefunden Zuſtand lange anhält, ſondern durch die entgen 
gengeſetzte Bewegung aufgehoben und beſchraͤnkt wird, 
ſo muß die Aufhebung des Gleichgewichts bey normalen 
Bewegungen nur vorübergehend. ſeyn. Bey dem krampf⸗ 
haften Zuſtand erfolgen anhaltende Zuſammenziehungen, 
| | oder abwechſelnde heftige und unordentliche Zuſammenzie⸗ 
bungen und Ausdehnungen, mithin iſt in ihm das Gleich⸗ 
4 | gewicht beyder Kräfte länger: und ſtaͤrker aufgehoben, als 
bey den gewoͤhnlichen Bewegungen, und die wechſels⸗ 
weiſe Beſchraͤnkung einer Kraft durch die andere, wo⸗ 
durch jede Bewegung ihre Grenze findet, und in die ent⸗ 
N gegengeſetzte uͤbergeht, . bis auf einen he N 
ü win nt.) 
, Jede organiſche Sein beruht 95 drey Bren gun ; 
5 gen, nehmlich: 1) der Irritabilitaͤt, als der der thieriſchen 
nd Safer eigenthuͤmlichen Kraft der Zuſammenziehung; 2) 
M bar Game, die in allen ‚Vewegungsfögigen Theilen 


gleichförmig Wirkende, ſondern ſowohl das Eintreten 


nehmlich auf das peripheriſche Ende der Nerven wirkt, 
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eins iſt. PN Irgend einem Reitz, welcher bey den will⸗ 
kuͤhrlichen Muskeln der Reitz des Willens ſeyn kann. 
Ein Reitz, welcher eine Zuſammenziehung hervorbrin⸗ 

gen ſoll, muß jaͤhlings einwirken. Eine an einen Nerven 
und Muskel applicirte galvaniſche Kette bringt, ſo lange | 
fie geſchloſſen iſt, keine Zuckung hervor; wohl aber, ſo 
oft ſie geſchloſſen oder geöffnet iſt. Es iſt alſo nicht das 


als das Aufhören deſſelben, was die Bewegung bewirkt. 
Da nun die Senſibilitaͤt und die Irritabilitaͤt, als die 
zwey nothwendigen innern Bedingungen jeder Mus kelthaͤ⸗ 
tigkeit ſtets vorhanden ſind, ohne daß eine Zuſammen⸗ 
ziehung erfolgt, wenn nicht ein drittes, der Reitz, hin⸗ 
zukommt, ſo iſt es offenbar dieſer, der das Gleichgewicht 
aufhebt, und ſo Bewegung hervorbringt. Indem er 


erregt er einen momentanen Zug der ſenſoriellen Kraft 
gegen den Mittelpunkt, und ſchwaͤcht damit die Kraft 
der Ausdehnung in der Peripherie, wodurch die entgegen⸗ 
geſetzte Kraft die Oberhand n * eg | 
hung erfolgt. N | 
In dem gefunden Zuſtand, ſteht die Starke der Reihe 
in einem beſtimmten gemaͤßigten Verhaͤltniß zu dem 
Maas der bewegenden Kraͤfte, und die Reitze koͤnnen 
daher nur vorübergehend und ſtetig das Gleichgewicht 
aufheben, und maͤßige und regelmaͤßige Bewegungen her⸗ 
! vorbringen. Sind aber die Reitze unverhaͤltnißmaͤßig | 
ſtark, ſo wird auch die Gleichgewichtsſtoͤrung ftärfer und 
anhaltender, und es muͤſſen heftigere Miu anbalkendere | 
Bewegungen erfolgen 9 
Aehnliche Erſcheinungen muß aber auch Anhäufung der 
Senfibilitär bewirken. Denn erſtlich ſcheint auch bey an⸗ 4 
gehaͤufter Senfibilität ein relatives Gleichgewicht von fl 
Spannung ſtattzufinden, bey welchem jetzt geringe oder 0 


N 8 


* 
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"pie gersdßnlichen Reitze Gleichgewichts an und Bes 5 
wegung bewirken (fo; erregt z. B. bey angehaͤufter Sen⸗ 
ſibilitaͤt im Magen die mildeſte Speiſe Magenkrampf) ſo⸗ 
dann wird bey der Anhäufung der Senſibilitaͤt in einzelnen 
Theilen dieſe nicht nur andern Theilen entzogen, ſondern 


es findet bey dieſem Zuſtand uͤberhaupt keine gleichfoͤrmige 2 


Spannung, ſondern eine Fluktuation ſtatt, bey welcher die 
Senſibilitaͤt bald zu bald wegſtroͤmt, und fo bey aufgeho⸗ 
bener wechſelsweiſer Beſchraͤnkung der Ra OrREMERR: 
Bewegungen entſtehen 122 1 

So erklaͤren ſich die Kraͤmpfe geweht von ae 
der Reitze, als von Exceß der Senſibilitaͤt. Es erklaͤrt ſich 


der große Einfluß des Nervenſyſtems auf den Krampfzu⸗ 


ſtand, und es rechtfertigt ſich die alte pathologiſche Anſicht, 
nach welcher ein großer Theil der Krämpfe im Nervenſy⸗ 
ſtem ſeinen Sitz hat. Was im Nervenſyſtem allein als 
Schmerz erſcheint, offenbart ſich im irritablen Syſtem als 
Krampf; den beyden Hauptgattungen von Schmerz ent ⸗ 


ſprechen die 2 Hauptgattungen von Krampf; und ſo wie 


es einen gemiſchten Schmerz giebt, ſo giebt es auch ge⸗ 


miſchte Krämpfe, die theils von Anhaͤufung der Senfibis, 


litaͤt, theils von inemüie ſtarken Reigen, bern | 


| rühren, 


Aber ſchon a 9800 drängt ſich die Frage ande ai git 
auch ein Exceß der Irritabilitaͤt ſelbſt Kraͤmpfe hervorbrin⸗ 
gen könnte? der Irritabilitaͤt, die gleichſam frey und von, 


ſich ſelbſt ihrer urſpruͤnglichen Tendenz folgte? Einige Er⸗ 


ſcheinungen ſcheinen wenigſtens ſo gedeutet werden zu koͤn⸗ 
nen. Dahin gehoͤrt das unwillkührliche Gaͤhnen und Recken 


der Glieder bey Schlaͤfrigen, was oft wirklich krampfhaft, 


iſt, und wo man weder einen Reitz, noch viel weniger An⸗ 


haͤufung der Senſibilitaͤt als Urſache annehmen kann. Ei⸗ 


nige Gifte, die die Senſibilitaͤt vorzugsweis zerftören, wie 
Opium, Kirſchlorbeer, toͤdten gewöhnlich mit Convulſio⸗ 
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nen. Manche ſonſt reitzbare Perſonen fühlen ſich Morgens 
fruͤh gleich nach dem Schlaf muͤd und unfähig zu willküͤhr⸗ 
lichen Bewegungen, und erſt nach unwillkuͤhrlichem Strek⸗ 
ken der Glieder werden ſie zu den gewoͤhnlichen Bewegungen 
fähig, Die Benezung eines Froſchſchenkels mit alkaliſcher⸗ 
Aufloͤſung erregt einen Starrkrampf, während dieſe Muskel 
fuͤr andere viel ſtaͤrkere Reitze ganz unempfindlich ſind. In 
dieſen und in ähnlichen Fällen bleiben die Muskeln ſelbſt 
einige Zeit nach dem Tode noch hart, gleichſam als wenn 
die Irritabilitaͤt den Sieg über die andern Kraͤfte erhalten 
hätte‘, und ihn auch nach dem Tod noch behauptete“ 9. b 
Alle dieſe Erſcheinungen find übrigens zu vieldeutig, das 
innere Verhaͤltniß der organiſchen Kraͤfte noch zu wenig 
erforſcht, als daß wir uns ſchmeicheln konnten, ſchon jetzt 
zu einer vollſtaͤndigen Theorie derſelben zu gelangen. 
Was iſt für ein Unterſchied zwiſchen toniſchen und ato⸗ 
nischen Kraͤmpfen? Da beyde haͤufig in einerley Krank⸗ 
heitsanfall mit einander abwechſeln, da die Umſtaͤnde ihrer ; 
Entſtebung ganz aͤhnlich find, ſo ſcheint auch kein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen ihnen ſtattzufinden. In den 
wniſchen Krämpfen iſt die Kraft der Ausdehnung anhal⸗ 
tender zurückgedraͤngt; in den atoniſchen Kraͤmpfen findet Y 
durch Vermittlung der leitenden Normen eine Fluctuation 4 
der Senſibilitaͤt ſtatt, bey welcher bald die eine bald die 
andere Kraft obſiegt, ohne daß ſich in dieſem 9 das 
Gleichgewicht herſtellen koͤnnte. % 
Wie verhaͤlt ſich der toniſche und atoniſche Zuftand der 
Mus kelfaſer zu dem Krampfzuſtand? Der toniſche und 


atoniſche Zuſtand bleibt ſich gleich, ſowohl im Moment der 


Erſchlaffung, als in dem der Zuſammenziehung, und druͤckt 4 
das Maas und Verhältniß der Irritabilitaͤt an ſich aus. 
Der Krampfzuſtand dagegen begehe ſich auf 2 en 4 


. 
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niß, unter dem die Itritabilität in Thaͤtigkeit geſetzt wird; 
und da dieſes eben ſo ſehr oder noch mehr von der Senſibi⸗ 


lität und den einwirkenden Reitzen als von der Irritabilitaͤt 


abhaͤngt, ſo druͤckt er das Verhaͤltniß dieſer Kraͤfte zu ein⸗ 
ander und der auf ſie einwirkenden Reitze aus. Kraͤmpfe 
koͤnnen ſowohl bey dem toniſchen als bey dem atoniſchen 
Zuſtand der Faſer entſtehen, und ſie entſtehen bey beyden 
eher, als wenn die Faſer einen mittlern Grad von Spau⸗ 
nung hat. Uebermaas von Spannung beguͤnſtigt eher die 
Art von Kraͤmpfen, die von Uebermaas der Reitze entſte⸗ 
hen; im atoniſchen Zuſtand entſtehen eher nervoͤſe Kraͤmpfe, 
weil bey geſchwͤͤchter Irritabilitaͤt die e g mehr zu 


ungleichfoͤrmigen Fluctuationen geneigt iſt. I N 


Bey einer jeden Bewegung können wir als eines ihrer 
haupt aͤchlichſten Elemente die ug: unterſcheiden. in 


e ſie erfolgt. 


Wenn in dem bebruͤteten Ey anfaͤnglich alles 99 
ind homogen. iſt, ſo fangen nach einiger Zeit anders ge⸗ 


faͤrbte Fluͤßigkeiten an, ſich in dem farbloſen gallertartigen 
Schleim zu bewegen; es entſtehen Stroͤmungen nach be⸗ 


* 


Veränderte Richtung der organifihen Bewegung. 


ſtimmten Richtungen im formloſen Fluͤßigen. Dieſe Strös. 
mungen entſprechen den zukuͤnftigen Gefaͤßen, und durch 
ſie wird die Lage und Form des ganzen künftigen Weſens | 
| beſtimmt. Nachdem nun aber Gefaͤße und feſte Theile 


gebildet ſind, bewegen ſich die Fluͤßigkeiten noch in derſel⸗ 5 


ben Richtung fort, wie ſie ſich vorher bewegt hatten; aber 


die Gefaͤße und Kanaͤle erſcheinen jetzt durch ihre Zuſam⸗ 
| menziehungen als Urſache der Bewegung der Fluͤßigkeiten, 
und durch den Rythmus dieſer Zuſammenziehungen und 


die mechaniſche Einrichtung der Kanäle ſcheint die Rich⸗ 
tung der Bewegungen beſtimmt. Die urſprünglich in bes 


5 nm Richtungen bewegende Kraft ſcheint verſchwunden 


* 
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zu ſeyn, wenn f ie gleich auch nachher noch vorhanden 9 | 


und die Richtung der Bewegung leitet. 


In den Syſtemen des Kreislaufs und der ntpbasifgen 


Gefaͤße, in allen Ab⸗ und Ausſonderungsorganen, im 
Darmkanal, im gebaͤrenden Uterus, erfolgen ſomit die 


Bewegungen in einer beſtimmten Richtung, und in den 


erſtern Syſtemen kann auch dieſe Richtung in krankhaften 
Zuſtaͤnden nie verkehrt werden. Aber anders verhaͤlt ſich's 

im Darmkanal und Uterus. Die Bewegungen des Ma⸗ 
gens werden ſehr oft und auf leichte Veranlaſſungen ver⸗ 


kehrt und ſtellen das Phänomen des Erbrechens dar; fels 


tener geſchieht diß im ganzen tractus des Darmkanals, wo 
aber zuletzt auch der Widerſtand der valvula coli uͤberwun⸗ 


den, und die contenta des unterſten Theils der Gedaͤrme 


| nach oben ausgeleert werden; endlich wird eine ſolche ruͤck— 


* 


gängige Bewegung nicht ſelten beym gebaͤhrenden Uterus 


wahrgenommen, und ſtellt das Phänomen der W . We 


hen dar. 
So wie die normale Neha zel hie Kante 


und Gefaͤße darauf beruht, daß ſich die irritablen Fibern 
derſelben in einer beſtimmten Ordnung und ſucceſſiv zu⸗ 
ſammenziehen, ſo wird bey dieſen abnormen Bewegungen 


dieſe Ordnung verkehrt. So fangen z. B. beym Verdauen 
die Zuſammenziehungen des Magens bey der caria an, 
und endigen bey dem pylorus; umgekehrt iſt's bey dem Er⸗ 


brechen, wo fie am pylorus 95 und Al erſt im 1 


Schlund endigen. 


Alle dieſe verkehrten 3 ſind 775 Natur nach 
nothwendig krampfhaft. Sie ſind haſtig, unordentlich, 
und mit den übrigen Zufällen der Krämpfe verbunden. Es 

giebt nur wenige Fälle von Bewegungen, die normal zu 


verſchiedenen Zeiten in verkehrter Richtung erfolgen ‚ wie 


z. B, die Bewegungen in dem Ausfuͤhrungsgang der Gal⸗ | 


— 
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lenblaſe, die unwillkuͤhrlich erfolgen, das Wiedertäien, 615 


welches eine willkuͤhrliche Bewegung iſt. N 

Die entfernten Urſachen dieſer verkehrten Bewegungen 
ſind alle mechaniſchen Hinderniſſe der Bewegung und heftige 
Reitze, die an dem Ort, wo ſie einwirken, eine krampf⸗ 
hafte Zuſammenſchnürung hervorbringen. So geſellt ſich 
3. B. das Miſerere zu eingeklemmten Brüchen, zum vol⸗ 
vulus, zu einer Entzündung der Gedaͤrme. Die Stelle 
des mechaniſchen Hinderniſſes wird alsdann der Punkt, von 
dem die Bewegungen nach oben und unten ausgehen; wenn 
aber die verkehrte Bewegung anhaltend und heftig wird, ſo 
wird ſie zuletzt herrſchend, und tritt auch da ein, wo das 
mechaniſche Hinderniß nicht iſt, z. B. im Maſtdarm. Eben 
fo bewirkt Anhaͤufung der Senſibilität, ſowohl von Entzie⸗ 
hung der Reitze, als von Ueberreitzung, verkehrte Bewe⸗ 
gungen, 5. B. Hunger und ee des W bes 
wer Erbrechen, 5 

Die Urſachen der berkebrten Bewegungen kommen alſo 
ſehr mit den Urſachen der Krämpfe überhaupt überein; nur 


ſtattfinden, in welchen der Mechanismus der Valveln und 

18 anderer Einrichtungen ihnen nicht völlig entgegen iſt. 
Außer den angeführten Urſachen der verkehrten Bewer 
gungen giebt es aber noch andere. Gewiſſe Stoffe, die 


empört, bringen im Magen verkehrte Bewegungen hervor. 
Alle die Urſachen, die Schwindel hervorbringen, bringen 
auch Erbrechen hervor. Nach einem Schlag auf den Kopf, 
bey apoplectiſchen Unfällen, bey dem hoͤchſten Grad des 
Sinkens der Lebenskraͤfte i in Nervenfiebern entſteht oft Er⸗ u 
brechen; eben fo bey eintretendem Brand im b 
Schluchzer und Erbrechen. | | f 
Was die naͤchſte Urſache der verkehrten Wisczunges be⸗ 
emo fo kann fie ie, vorerſt darin geſucht werden, daß an e 


— 


N 


konnen verkehrte Bewegungen allein in deln weiten Kanaͤlen . 


man naufeofe nennt, und gegen die ſich das Nervenſyſtem 
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Stelle eines Kanals ein mechaniſches Hinderniß oder eine 
| ſpaſtiſche Zuſammenziehung vorhanden iſt, und dadurch die 
regelmaͤßige Ordnung der Zuſammenziehungen mechaniſch 
gehemmt wird. Die durch die Zuſammenziehungen der 
Kanaͤle fortzubewegenden Stoffe wirken ſelbſt als der Reitz, 
der die Zuſammenziehungen veranlaßt, und zwar in der 
Ordnung, in der ſie fortbewegt 105 ſollen, wie man 
diß am deutlichſten bey dem Schlingen wahrnehmen kann. 
Iſt aber an irgend einem Ort ein mechaniſches Hinderuiß, 
ſo regurgitirt das Fortzubewegende, und ere eee, 
durch feinen Reitz die Bewegungen in verkehrter Ordnung. 
Nach, dem Geſetz der Aſſociation verketten ſich dann dieſe 
Bewegungen, und werden zuletzt auch da eintreten muͤſſen, 
wo das mechanische Hinderniß oder die krampfhafte Zuſam⸗ 
menziehung zunaͤchſt nicht hinwirkt. Allein mit dieſer Er⸗ 
klaͤrung kann man deswegen nicht allein zufrieden ſeyn, 
weil es viele Falle verkehrter Bewegungen giebt, wo we— 
der ein mechaniſches Hinderniß, noch eine krampfhafte Zu⸗ 
ſammenziehung nachgewieſen werden kann, wie z. B. beym 
Erbrechen vom Fahren auf dem Schiff, von bloßer Schwa⸗ 
che des Magens. Da ferner die in beſtimmter Ordnung 
erfolgende Reitzung der Kanäle die in normaler Richtung 
erfolgenden Zuſammenziehungen der Kanäle deswegen nicht 
erklärt, weil ſolche beſtimmte Richtungen ſchon vor dem 
Daſeyn aller Kanaͤle ſtattfanden, ſo iſt man gendthigt, bey 
der Erklarung dieſer verkehrten Bewegungen auf die Urs 
ſache der beſtimmten Richtung der Bewegungen uͤberhaupt 
zurückzukommen. Und da dieſe keine andere ſeyn kann, 
als die urſpruͤnglich in beſtimmten Richtungen und nach 
beſtimmten Geſetzen wirkende, ſchaffende und bildende Les 
benskraft, ſo kann auch die Urſache dieſer verkehrten Be⸗ 
wegungen nur in der Veränderung der urſpruͤnglichen Bes 
wegungsrichtung des Lebensprincips ſelbſt geſucht werden. 
Dieſe Annahme macht es begreiflich, wie oft anſcheinend 


\ 
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bee ce und entfernt wirkende umſtände ſolche ber⸗ 
kehrte Bewegungen veranlaffen koͤnnen, 3. B. eine eckel⸗ 


hafte Idee bey reitzbaren Menſchen, oder eine ploͤtzliche Er⸗ 


kaͤltung der Fuͤße oft heftiges Erbrechen bewirkt. Man 
vergleiche mit dieſem das beym Schwindel und Ohren⸗ 
ſauſen Geſagte. | 

Erlaͤuternd find hier beſonders die Erſcheinungen, wel⸗ 
che die Gebärmurter darbietet. Von der Empfaͤngniß an 


bis zu der Geburt expandirt ſich ihr Grund, waͤhrend der 


vordere Theil zuſammengezogen iſt; bey der Geburt expan⸗ 
dirt ſich der Hals und Mund, waͤhrend der Grund ſich zu⸗ 
ſammenzieht. So wie nun hier die veränderte Bewegung 
offenbar auf einem Wechſel in dem Verhaͤltniſſe der Ex⸗ 
panſion und Contraction beruht, ſo ſcheint uberhaupt aller 


Rythmus der Bewegung, von welchem ihre Richtung ab⸗ 


haͤngig iſt, von dem beſtimmten Verhaͤltniß der Expanſion 


und Contraction von den ee Punkten eines Ka⸗ 


nals abzuhaͤngen. 
Wenn gleich außer dem Darmkanal und dem Uterus 
keine verkehrte Richtung der Bewegungen ftattfindet, und 


namentlich in dem lymphatiſchen Syſtem eine ſolche mit 


Darwin nicht wohl angenommen werden kann, ſo findet 
doch ſchon im gefunden und noch mehr im kranken Zuſtand 
eine veränderte Richtung derſelben ſtatt. Diß beweist ins⸗ 
beſondere das ungleichfoͤrmige Wachsthum der Theile, am 
auffallendſten ſchon im foetus, wo z. B. die obern und un⸗ 
tern Extremitäten abwechſelnd ſtaͤrker wachſen. Nach der 


Geburt hört die Bewegung gegen gewiffe Theile, wie z. B. 


va 


die Bruftoräfe, beynahe ganz auf, und ſie werden daher mit 


zunehmendem Alter verhaͤltnißweis und vielleicht abſolut 


kleiner, die Zaͤhne und die Geweyhe der Thiere wachſen 


in beſtimmten Perioden hervor; ebenſo entwickeln ſich die 


Geſchlechtstheile und die Brüfte zur beſtimmten Zeit. Alle 
dieſe Erſcheinungen koͤnnen nur durch die vorzugsweiſe 


— 


Richtung der ee Hufe gegen 1 Zeile be⸗ 


griffen werden. | 15 


1 


In dieſe Reihe von Erscheinungen gebört au die vor⸗ 
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zugsweiſe Richtung der Lebensthaͤtigkeit bey dem Kind ge⸗ 


gen den Kopf, bey dem Juͤngling gegen die Bruſt, im hoͤ⸗ 


und überhaupt das praͤdominirende Leben einzelner Orga⸗ 


groͤßerer Thaͤtigkeit find. 


So ſehr aber bey allen dieſen Erſcheinungen zunaͤchſt die a 
organiſche Bewegung als das vermittelnde erſcheint, fo 
ſind ſie doch auf ſie allein durchaus nicht zurückzuführen. 


Das Nervenſyſtem zeigt bey ihnen den groͤſten Einfluß, und 
die erſten Bewegungen der Fluͤßigkeiten im Ey erfolgen, 
ehe noch belebte Kanaͤle vorhanden ſind, ſo wie die Saft⸗ 
bewegung der Pflanzen ohne Nerven und ohne reitzbare 
Faſern vor ſich geht. In dieſen Bewegungen zeigt ſich alſo 
die urſpruͤngliche Thaͤtigkeit der Lebenskraft, in welcher die 
einzelnen Kraftaͤußerungen noch ſchlummern, gleichſam 


als das primum movens des organiſchen Lebens, aͤhnlich 


der magnetiſchen Kraft, deren urſpruͤngliche Thaͤtigkeit ſich 
ebenfalls in den beſtimmten Richtungen offenbart, nach 


welchen ihre Bewegungen erfolgen. N 


— 


Fieber. 


Unter die ſchon ſehr zuſammengeſetzten und verwickelten 1 


Krankheitszuſtaͤnde gehört das Fieber, deſſen Kenntniß, 
obgleich die wichtigſte in der ganzen Pathologie, trotz den 


muͤhſeligſten und verdienſtlichſten Unterſuchungen aͤlterer 


und neuerer Zeiten noch lange nicht erfchöpft iſt. Ja ſelbſt 
nur eine völlig erſchöpfende Definition deſſelben aufzuſtel⸗ 
len, iſt ſo ſchwer, daß ein claſſiſcher Schriftſteller uͤber daſ⸗ 


heren Alter gegen den Unterleib; es gehören hieher die Con⸗ N 
geſtionen, die Metaſtaſen, die ſogenannten errores loci 


ne, z. B. der Lungen, die oft lange krankhafter geen 
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ſetzt hat. N 

Hiebey kann zuerſt der Zweifel eueſchel, ob nicht uͤber⸗ 
Haube vielleicht unter dem allgemeinen Ausdruck Fieber 
Zuſtaͤnde zuſammengefaßt worden ſeyen, die weder ihrem 
Weſen, noch auch nur einem beſtimmten Merkmahl nach 
mit einander übereinkommen, und ob mithin nicht ein Gat⸗ 
tungsbegriff auf Dinge angewendet worden ſey, die ſich 
unter ihn nicht ſubſumiren laſſen. Dieſer Zweifel hebt ſich 
aber ſchon damit, daß wirklich, trotz aller Verſchiedenheit 
der Fieber, nicht nur gemeinſchaftliche Merkmahle vorhan⸗ 
den ſind, ſondern insbeſondere dadurch daß die uͤberein⸗ 
ſtimmende Anwendung dieſes Begriffs bey den Aerzten als 
ler Zeiten und aller Voͤlker auf ein gleiches au Grund lies 
ER Weſen hinweist. | 

Zwar find in dem Fieber mehrere Neuerungen des Le⸗ 
bens ergriffen, aber am auffallendſten iſt doch die im Blut⸗ 
gefaͤßſyſtem ſich aͤußernde organiſche Bewegung veraͤndert, 
und daher muß nothwendig das Fieber unter den Krank⸗ 


beiten der organiſchen Bewegung betrachtet werden. Es 


wird ſich aber zeigen, daß weder Contraction noch Expan⸗ 
ſion allein, ſondern beyde dabey ergriffen ſeyen .- 
Einem jeden Fieder geht verminderte Thaͤtigkeit voran, 
die ſich durch verſchiedene Symptome verkuͤndigt. Zuerſt 
Mattigkeit, mit verminderter Faͤhigkeit zur Muskelbewe⸗ 
gung, verminderte Faͤhigkeit zu geiſtigen Verrichtungen, | 
verminderter Appetit, und endlich hauptſaͤchlich Froſt, mit 
Kälte und Blaͤſſe der Extremitaͤten und unterdrücter Haut— 
thaͤtigkeit. Dieſe Erſcheinungen ſtellen ſich zwar in ſehr 
verſchiedenem Grad, aber bey genauer Beobachtung im— 
mer ein. Hierauf folgt eine vermehrte Thaͤtigkeit des Her⸗ 
zens und der Arterien. Der Puls wird geſpannter, ſchnel⸗ 
ler und frequenter, die Waͤrme des Koͤrpers und der turgor 
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des Körpers Aer der Durſt ſtark, die allgemeine Stric⸗ 


tur verbreitet ſich auch über die Secretions⸗Apparate; die 


Haut iſt heiß und trocken, der Urin, der Stuhlgang, die 


uͤbrigen Ausleerungen fi ſind ſparſam oder ganz unterdrückt. 
Dieſe Erſcheinungen nehmen bis zu einem gewiſſen Maris 


mum zu, wo dann eine allgemeine Abſpannung erfolgt, die 


Haut feucht wird, und die uͤbrigen Ausleerungen ſich ein⸗ 
ſtellen, mit denen das Fieber abnimmt und aufhoͤrt. Diß 
ſind die allgemeinſten Erſcheinungen, die aber in Hinſicht 


ihres Grades, ihrer Dauer, und anderer zufaͤlligen beglei⸗ 
tenden Symptome und Umſtaͤnde wachen Mae e 05 


heiten unterworfen ſind. 

Das dem Fieber conſtante Amann ü e 
Thaͤtigkeit weißt darauf hin, daß bey jedem Fieber eine 
Gleichgewichtsſtorung ſtattfinden muͤſſe, und dadurch uns 


terſcheidet ſich das Fieber von jeder einfachen Reitzung, z 
B. einer Wallung, dem Rauſch, welche Zuftände ſonſt 


große Aehnlichkeit mit der Fieberhitze haben. Dieſe Anſicht 


wird noch beſonders damit beſtaͤtigt, daß das Fieber ſich 


mit Schweiß und andern ſeine Stelle vertretenden Erſchei⸗ 


nungen endigt, durch welche die Stoͤrung wieder ausge⸗ 
glichen wird, was bey dem Rauſch oder einer einfachen 


Reitzung keineswegs nothwendig iſt. Zugleich aber er⸗ 
giebt ſich, daß es kein einzelnes pathognomiſches Kenn⸗ 


zeichen des Fiebers giebt. Denn die vermehrte Turgeſcenz, . | 


der gereitzte Puls, die größere Hitze treffen wir auch bey 
jeder heftigen Wallung an. Das Unterſcheidende des Fie⸗ 
bers liegt in dieſem geftörten Gleichgewicht, der Thaͤtigkeit, 


das ſich nicht durch ein einzelnes Symptom, ſondern durch 
die beſtimmte Succeſſion mehrerer verkuͤndigt. Das Fie⸗ 
ber hat daher auffallender als andere Krankheiten eine ges 
wiſſe Evolution, die gewiſſermaßen der Entwicklung des ; 


ganzen Organismus entfpricht; es hat einen Anfang, eine 


Zunahme, ein Maximum, und eine Abnahme. 


Unter 


— 
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unter die tonſtanteſten Erſcheinungen des Fiebers ge⸗ 
hoͤrt die vermehrte Waͤrme, oder richtiger, eine veraͤnderte 
Temperatur des Koͤrpers uͤberhaupt. Sie giebt ſich an 
dem Thermometer zu erkennen, und deutet auf eine gerin⸗ 
gere oder groͤßere Anhaͤufung thieriſcher Waͤrme; ſie iſt 
noch mehr durch das Gefühl des Beobachters wahrzuneh⸗ 
men, und deutet auf ein geringeres oder ſtaͤrkeres Ausſtröͤ⸗ 
men derſelbeu; H endlich empfindet fie der Kranke ſelbſt, oft 
unverhaͤltnißmaͤßig ſtaͤrker als der Thermometer und das 
Gefühl des Beobachters erwarten läßt. Sie ſteht in Bezie⸗ 
hung zu der veraͤnderten Thaͤtigkeit des Gefaͤßſyſtems, doch 
ſo, daß ſie mit dieſer nicht immer gleichen Schritt haͤlt. Die 
einzelnen Erſcheinungen, durch die fich die vermehrte Thaͤ⸗ 
tigkeit des Gefaͤßſyſtems verkaͤndigt, ſind ſelbſt wieder 
keineswegs conſtant. Unter die beſtaͤndigſten gehoͤrt die 
vermehrte Spannung des Pulſes, die wohl im Anfang 
der Fieberhitze nie fehlt; ſodann die vermehrte Celeritaͤt 
und Frequenz deſſelben; doch die Spannung verliert ſich 
oft ſehr bald, die Celeritaͤt und Frequenz des Pulſes ſel⸗ 
tener im Verlauf des Fiebers. In einigen Fiebern iſt 
der Puls im ganzen Verlauf hart, dem Druck des Fin⸗ 
gers widerſtehend, und gewoͤhnlich auch voll, und nie von 
der größten Frequenz; in andern iſt er weich, nachgie⸗ 
big, zuſammendruͤckbar, gewoͤhnlich zugleich klein und 
ſehr frequent, oder er nimmt wenigſtens dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten im Verlauf des Fiebers an. Von hieraus entſtehen 
| die zwey weſentlichſten Verſchiedenheiten der Fieber, nehme 
lich Fieber mit hartem und . und ſolche mit weis 
chem und kleinem Puls. e 
Die Verrichtungen des Nerven- und willkübrlichen 
Muskelſyſtems find in jedem Fieber geftört, Ein Fie⸗ 
bernder iſt unfaͤhig zu denken, ſein Kopf iſt eingenom⸗ 
men, ſein Schlaf unruhig, von Träumen unterbrochen, 
oder er kann gar nicht ſchlafen, und traͤumt ſelbſt was 
ee allg. Pathologie zte Ausg. 17 
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2 3555 Er fuͤhlt ſich muͤd, und . zur Muskelbewegung 
unfähig. Die Heftigkeit dieſer Zufaͤlle richtet ſich nicht 
gerade nach der Heftigkeit des Fiebers, wenn wir dieſes 
dem Puls und der Hitze nach beurtheilen; in Fiebern mit 
hartem und vollem Puls ſind die Verrichtungen des Ner⸗ 
ven⸗ und Muskelſyſtems weniger geſtoͤrt, als in Fiebern 
mit weichem und kleinem Puls, und nur in dieſen letztern 
; erreichen dieſe Störungen den hoͤchſten Grad. Waͤhrend 
der Fieberhitze ſind die Ausleerungen unterdruͤckt, und 
was etwa ausgeleert wird, ift conſiſtenter. Die Haut iſt 
trocken, der Urin dunkelroth, der Stuhlgang feſt, die 
Zunge trocken. 
Dieſe vermehrte Conſiſtenz der ab⸗ und W 
ten Stoffe deutet auf eine vermehrte Reſorbtion hin, die 
ſich auch bey dem Conſens des Gefaͤßſyſtems mit dem 
lymphatiſchen erwarten laͤßt. Doch iſt dieſe Annahme nicht 
hinreichend, die Erſcheinung zu erklaͤren, weil oft gar nicht 
ausgeſondert wird; die conſiſtentern Beſtandtheile der abe 
geſonderten Stoffe aber der Reſorbtion unfaͤhig zu ſeyn 
ſcheinen. Wir muͤſſen alſo annehmen, daß die Spannung 
in den Haargefaͤßen ſelbſt die Abſonderung hemme, und 
diß wird noch damit beſtaͤtigt, daß auch in andern . 
Strictur die Abſonderung hemmt, und daß conſtant mit 
nachlaſſender Strictur die Abſonderungen wieder ene 
In jedem Fieber iſt nicht nur der Appetit vermindert, 
oder fehlt oft ganz, ſondern die Ernaͤhrung des Koͤrpers 
leidet uͤberhaupt. Daher magert ein Fiebernder mehr oder 
weniger ab; nicht nur das Fett verliert ſich, ſondern das | 
Volumen aller Theile ſchwindet. Bey einem leichten und 
kurz dauernden Fieber iſt diß freylich oft kaum merklich, 
es ſcheint aber dennoch unter die beſtaͤndigen ta j 
gen zu gehören. j 
Mit den ſich wieder einſtellenden eritiſchen Abſonde⸗ ] 
158 0 wird die Stoͤrung des Gleichgewichts Wee 
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und der Fiebenanfall be wenn die Criſis eine voll⸗ 
kommene iſt. Iſt nun zugleich auch die Urſache gehoben, 
die das Fieber erregte, ſo iſt die ganze Krankheit beendigt; 
wirkt aber dieſe Urſache noch fort, ſo entſteht nach einiger 
Zeit eine neue Störung, des Gleichgewichts, und mit ihr 
ein neuer Fieberanfall. Ein ſolches Fieber iſt alſo aus 
einer Reihe einzelner Siebetanfälle zuſammengeſetzt, und 
heißt eine febris intermittens. Iſt die Criſis aber unvoll⸗ 
kommen, ſo wird die Gleichgewichtsſtörung nicht vollſtaͤn⸗ 
dig gehoben, und das Fieber dauert auch nach der Criſis 
doch in minderem Grad fort, bis durch die fortwirkende 
Urſache ein neuer Anfall entſteht (febris continua remit- 
tens). Bey einer febris continua continens iſt mit einem 
Anfall die ganze Krankheit beendigt, der aber dann ges 
woͤhnlich laͤnger dauert. Der ganze Verlauf des Fiebers 
mit den daſſelbe beendigenden Criſen erfolgt gewoͤhnlich 
in regelmaͤßigen und für jedes Fieber beſtimmten Perioden, 
ſo daß die Zunahme, die Hoͤhe, und der Abfall der Krank⸗ 
heit ihre beſtimmten Zeiten haben. Die Alten, die das 
Fieber als eine wohlthaͤtige Thaͤtigkeit der Natur anſahen, 
bildeten ſich ein, die ſchaͤdlichen Stoffe, als die entfernten 
rſachen des Fiebers, werden im erſten Zeitraum zuberei⸗ 
tet, gekocht; ſi e nannten ſie daher roh, und dieſen Zeit⸗ 
raum das es cruditatis; wenn fie critifch wurden, 
| hielten fie fie für hinlänglich zubereitet zum Auswurf, 
und nannten ſie gekocht. Wenn gleich dieſe Vorſtellungs⸗ 
art roh iſt, ſo iſt doch die Lehre von den Criſen ſelbſt ganz 
in der Natur begründet, und wurde ehmals nur zu ſehr 
auf andere Krankheiten ausgedehnt, waͤhrend ſie mit gleis 
chem Unrecht in unſern Tagen vernachlaͤßigt wurde. 
Wenn die Natur in ihrer Thaͤtigkeit nicht geſtoͤrt wird, 
ſo ſind die critiſchen Tage in der Regel multipla der 
70 32. Der ıfle iſt der ate dann der, een der lite, 
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wahrſcheinlich richtiger der 42ſte. Manches Fieber hat 
mehrere critiſche Tage, z. B. den Irten und 21ſten, 
wenn der erſte nicht hinreichend war, die Krankheit ganz 
zu entſcheiden. Manche andere periodiſche Erſcheinungen 
organiſcher Kötper beobachten eine Ähnliche der Zeit des 
Mondsumlaufs und feinen submultiplis entſprechende 
Periode. In Griechenland und in Italien fi nd dieſe Pes 
rioden noch jetzt beſtimmter als bey uns; wahrſcheinlich 
wuͤrden ſie auch bey uns beſtimmter ſeyn, wenn wir die 
Natur ruhiger beobachteten und ſie mehr ſich ſelbſt über⸗ 
ließen. 
Die allgemeinſte und beſte eritiſche Ausleerung bey 
dem Fieber iſt Schweiß, bey welchem die Haut allgemein 
und gleichfoͤrmig weich, feucht und kuͤhl wird, das Ges 
fuͤhl innerer Hitze abnimmt, und der Kranke ſich im Gans 
zen erleichtert fuͤhlt; ſodann vermehrter Urin mit rein 
ſich abſcheidendem Bodenſatz; sputa, die ſich leicht los⸗ 
machen; breyfoͤrmige Stuhlgaͤnge, Ausſchlaͤge, Blut⸗ 
fluͤſſe aus der Naſe und andern Theilen, die jedoch mehr 
vorbereitend fuͤr andere Criſen und e als ſelbſt 
critiſch ſind, u. ſ. w. | | it 
Bey allen dieſen Criſen akt ein Nachlaſſen der all⸗ 
gemeinen Strictur ſtatt, oder ſie ſetzen dieſes vielmehr 
voraus; der innere Streit der ſich entgegen wirkender 
Kräfte läßt damit nach, und wird gehoben. Iſt aber die 
Spannung zu ſtark, der Kampf zu heftig, ſo tritt keine 
Abſpannung oder Criſis ein, und in dem vergeblichen 
Kampf erſchoͤpfen ſich die Kräfte; die Thaͤtigkeit des Ner⸗ 
venſyſtems ſinkt immer mehr; eben fo auch die des Ge 
faͤßſyſtems, der Kranke verliert den Gebrauch der Sinne 
und des Bewußtſeyns, der Puls wird klein, ſchwach, 
aͤußerſt ſchnell; das Leben zieht ſich allmaͤhlig nach innen 
zuruͤck, und erloͤſcht zuletzt in dem vergeblichen Kampf. 
Es tritt dann wohl immer noch vor dem Tod ein 1 1 
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taffen der Strictur ein, aber die expandirende Kräfte des 

Lebens ſind zu ſehr geſchwaͤcht, um noch ſo ſtark nach 
außen zu wirken, daß eine Criſis zu Stande kommen 
konnte. 

5 Auf. verſchiedene Art kann jedoch * der Organismus 
noch gerettet werden. 8 Das Leben zieht ſich von einigen 
Organen ganz zuruck, und wirkt nun in den uͤbrigen con⸗ 
centrirt mit groͤßerer Staͤrke. Diß iſt der Fall, wo Brand 
an äußeren, Theilen entſteht, und in vielen Faͤllen die 
Kranken rettet. 0 

Die Natur zu ſchwach, um eine Eriſis zu bewirken, 
die die Krankheit gleichſam aus dem Koͤrper eliminirt, 
bewirkt etwas der Criſis ähnliches in einem Organ, das 
kein Secretionsorgan iſt, und deſſen Wirkungsſphaͤre 
eben deswegen nicht bis an die n Grenze des 
Organismus reicht. Es entſteht z. B. in irgend einer 
Stelle ein Abſatz von Eyter oder von anderer Materie. | 
Es gehbrt diß unter die Metaſtaſen. Sie beendigt das 
Fieber wie die Criſis, wenn ſie vollkommen iſt; aber mit 
ihr iſt eo ipso eine zweyte Krankheit gegeben, die wohl 
immer noch toͤdtlich ſeyn kann, wenn das Organ fuͤr's 
Leben wichtig oder in der Naͤhe von ſolchen iſt. Die Me⸗ 
taſtaſe iſt bisweilen blos dynamiſch, und erſcheint als 
blos veränderte Lebensthaͤtigkeit, ohne Abſatz eines be⸗ 
ſondern Stoffs; die vorherige allgemeine Störung wird 
jetzt auf einen einzigen Punct concentrirt. Man nennt 
diß Metaſchematismus. So entſtehen Seifteögerrüttuns 
gen, Nervenkrankheiten u. ſ. w. aus Fiebern. 5 

Das Fieber nimmt aber am haͤuſigſten einen toͤdtlichen 
Ausgang, nicht durch allgemeines Aufreiben der Xebendr 
kraͤfte, ſondern durch Untergang irgend eines zum Leben 
nothwendigen Organs; es ſey nun, daß das Fieber von 
einem einzelnen Organ ausgeht, oder auf ein einzelnes, 
vieleicht vorher e Organ beſonders heftig 
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wirkt, wodurch dieſes zum Mittelpunkt des Krankheits⸗ 


prozeſſes erhoben, und durch die Ueberreitzung gelaͤhmt 


wird; oder daß im zweyten Stadium des Fiebers die ge⸗ 


ſchwaͤchten Lebenskraͤfte von einem einzelnen Organ ſich 
zuruͤckziehen, und daſſelbe in den Zuſtand der Laͤhmung 195 
verſetzen; oder daß ein zum Leben nothwendiges Organ 
metaſtatiſch ergriffen und gelaͤhmt wird; der Tod erfolgt 


dann von der Unterbrechung der Function dieſes Organs. 


Die in jeder der drey Haupthoͤhlen des Koͤrpers liegenden 


Organe koͤnnen auf dieſe Art ergriffen werden, und nach 
dieſer Verſchiedenheit entſtehen wieder unzählige Verſchie⸗ 
denheiten in dem Verlauf und Ausgang der Fieber. en 
Unter die entfernten diſponirenden Urſachen der Fieber 
gehören alle leiſe Störungen in dem Gleichgewicht der 


Thaͤtigkeit der verſchiedenen organiſchen Syſteme, insbe⸗ 


ſondere aber jede Diſpoſition des Gefaͤßſyſtems und feiner 
Verzweigungen in vermehrte Thaͤtigkeit zu gerathen. Da⸗ 
ber alles das, was zu Wallungen, Congeſtionen, Blut⸗ 
fluͤſſen und Entzündungen diſponirt, ſo wie jeder dieſer 
Zuſtaͤnde ſelbſt auch entfernte Veranlaſſung zu Fiebern 
wird. Größere Reitzbarkeit des Gefaͤßſyſtems uͤberhaupt, 


fanguinifches Temperament, plethora; ungleichfoͤrmige 5 


Thaͤtigkeit in den verſchiedenen Theilen des Gefaͤßſyſtems 


diſponirt daher zu Fiebern. Wenn die Neigung des Ges 
faͤßſyſtems, in vermehrte Thaͤtigkeit zu gerathen, eher zu 
Fiebern diſponirt, fo diſponirt eine ähnliche aber entges | 
gengeſetzte Neigung des Nervenſyſtems eher zu Nerven- 


krankheiten und Geiſtes zerruͤttungen, und Nervenkranke 


und Narren bekommen unter gleichen Umſtaͤnden weit 
weniger Fieber als Geſunde. Auch das jüngere Alter iſt 
im Durchſchnitt dem Fieber mehr ausgeſetzt, als das 


hoͤhere. 


Die beſondere Diſpoſitlon zu Fiebern mit vollem und I 
hartem Puls wird ih, größeren Ton der W 4 


\ 
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und ein kraͤftiges Nervenſyſtem begründet, die fich ge⸗ 

. woͤhnlich bey robuſtem Körperbau, geſunder Lebensart, 
Aufenthalt in freyer Luft, Kaͤlte, herrſchenden Nord⸗ und 
Oſtwinden, hoͤhern Barometerſtand, koͤrperlicher Bewe⸗ 
gung vorfinden. Zu den entgegengeſetzten Fiebern difpos 
nirt erſchlaffter Zuſtand des Muskelſyſtems, Abſpannung 
des Nervenſyſtems, Traͤgheit, feuchte und warme Luft, 
Suͤdwinde, niederer Barometerſtand, Schwaͤchungen je⸗ 
der Art, vorangegangene Krankheiten, Saͤfteverluſt. 

So zahlreich und verſchieden die Gelegenheitsurſachen 
det Fieber ſind, ſo kommen ſie doch darinn uͤberein, daß 
ſie mit einer gewiffen Schnelligkeit wirken und einen Eins 
druck machen muͤſſen, der der vorhergegangenen Stim⸗ 
mung des Nervenſyſtems entgegengeſetzt iſt. Wenn ſie 
alſo überhaupt als Reitze gedacht werden muͤſſen, fo muß 
die Art der Reitzung, die fie bewirken, mit der voranges 
gangenen Thaͤtigkeit des Organismus auf irgend eine 
Art disharmoniſch ſeyn. So bewirkt z. B. Erkaͤltung um 
ſo eher dann Fieber, wenn Erhitzung vorangieng, aber 
langſam und allmaͤhlig kann der Organismus von der 
größten Hitze zur größten Kaͤlte übergehen. So bekommt 
einer, der lange Zeit Nahrung entbehrte, Fieber, wenn 
er auf einmal viel ißt, waͤhrend er, auf gewoͤhnliche Art 

ernährt, ein weit größeres Quantum von Speiſe ohne 
Schaden ertragen haͤtte. 
| Diefe Bedingung ungleichfoͤrmiger und unharmoni⸗ 
ſcher Einwirkung auf den Organismus findet ſich nun 
am meiſten bey der Athmoſphaͤre, die mit allen in ihr 
liegenden Beſtimmungen beſtaͤndig auf uns einwirkt, mit: 
allen organiſchen Kraͤften in Beziehung ſteht, und dem 
| größten, und ſchnellſten Wechſel von Veraͤnderungen un⸗ 
terworfen iſt. Daher ſind auch die meiſten Fieber epide⸗ 
miſch oder participiren wenigſtens an dem epidemiſchen 
Genius, weil die Athmoſphaͤre mit ihren Veränderungen 
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auf die meiſten in keiner zu großen Entfernung wohnen⸗ 
den Menſchen gleich und gleichzeitig einwirkt. Daher 
herrſchen die meiſten Fieber im Frühjahr und Herbſt, wo 
die Athmoſphaͤre den groͤßten Veraͤnderungen unterwor⸗ 
fen iſt, oder im hohen Sommer, wenn bereits die größte 
Differenz zwiſchen der Hitze des Tages, und der Kühle 
der Naͤchte eingetreten iſt; oder im hohen Winter, wenn 
die Beſchaffenheit der Athmoſphaͤre mit dem kuͤnſtlichen 
Leben, das wir zu fuͤhren genoͤthigt ſind, am meiſten con⸗ 
traſtirt. Wärme und Kälte, Barometerſtand, Trocken⸗ 
heit und Feuchtigkeit der Luft, Richtung der Winde, 
Stärke der Luftelectricitaͤt find die Verhaͤltniſſe, die bes. 


ſtaͤndigem Wechſel unterworfen ſind, von welchem die 


meiſten Fieber abzuhaͤngen ſcheinen. Waͤrme namentlich 
wirkt durch Hervorrufung der Expanſionsthaͤtigkeit, Kaͤlte 
durch Contraction und Zuruͤcktreibung des Lebens nach 
innen; Trockenheit ſpannt die Safer, Feuchtigkeit er; chlafft 
fie; hoher Barometerſtand unterſtuͤtzt den Tonus, nie- 
derer erſchlafft u. ſ. w.; und alle dieſe Potenzen, theils 
fuͤr ſich, theils mannigfaltig unter ſich, und wahrſchein⸗ 
lich noch mit andern uns unbekannten combinirt, bemwirs 
ken ſo einen Wechſel der Thaͤtigkeit, eine Hervorrufung 
entgegengeſetzter Kräfte und eine Störung des Gleichge- 
wichts, die um ſo groͤßer iſt, je mehr die eine Beſchaf⸗ 
fenheit jaͤhlings in die entgegengeſetzte uͤberſpringt, und 
je mehr Difpofitionen im Körper vorhanden ind, die in 
gleichem ſtoͤrendem Sinn wirken. 

An dieſe allgemeineren Verhaͤltniſſe der Atmosphäre, | 
zu denen vielleicht noch manche uns unbekannte, in der 
Jahrszeit, dem Klima, dem Stand der Himmelskoͤrper 
u. ſ. w. begruͤndete kommen, ſchließen ſich dann die an, 
die in beſonderen Localitaͤten begründet find. Das wich- 
tigſte unter dieſen iſt, die durch die Naͤhe von Suͤmpfen 4 
und Moräften erzeugte zuſtbeſchaſſerhel bey der das 1 


gaſtriſche Syſtem beſonders afficirt, | und in disharmoni⸗ 
ſche Thaͤtigkeit mit den übrigen Syſtemen geſetzt wird; 
die durch Zuſammenſeyn vieler Menſchen entſtandenen 0 
Luftverderbniſſe, die die heftigſten und twollichſten Fieber 
hervorbringen, bey denen ſchnell eine Neigung zur Faͤul⸗ 
niß in den thieriſchen Stoffen eintritt. Ueberhaupt aber 
kann jede bedeutendere Gleichgewichtsſtoͤrung, wenn fie - 
nicht ganz auf die Sphaͤre des Nervenſyſtems beſchraͤnkt 
iſt, nur durch Fieber ausgeglichen werden. Daher er⸗ 
regt bey ſchwachen Verdauungskraͤften ſchon eine ſtaͤrkere 
Mahlzeit eine Art Fieber, das auch der gemeine Sprach⸗ 
gebrauch Verdauungsfieber nennt; jede bedeutende Ver⸗ 
letzung hat Fieber zur Folge, und jede Reproduction fra 
gend eines Organs, mithin jede Eyterung iſt beſtaͤndig 
mit Fieber begleitet. Auch der groͤßere Theil der Anſte⸗ 
ckungsſtoffe, und zwar alle, die nur eine beſtimmte Zeit 
im Körper bleiben können, und durch innere Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit der Natur bezwungen werden, erregen Fieber und 
werden eben damit getilgt. Und ſo kann endlich jeder 
phyfiſche oder pſychiſche Reitz, wenn die durch ihn erregte 
Thaͤtigkeit mit den gerade im Koͤrper liegenden Tenden⸗ 
Zen in Oppoſition tritt, Fieber hervorbringen. 

Naͤchſte Urſache des Fiebers. Da die Veraͤnderung 
des Pulſes, und namentlich eine groͤßere Frequenz und 
Spannung deſſelben, und vermehrte Wärme, die eine | 
Folge erhöhter Gefaͤßthaͤtigkeit iſt, unter die conſtanteſten 
und wenigſtens im Anfang immer vorhandenen Erſchei⸗ 
nungen des Fiebers gehören, fo ſcheint jede Erklaͤrung des 
Fiebers von dieſen Erſcheinungen ausgehen zu muͤſſen. 
Dieſe Erſcheinungen ſelbſt aber deuten zunaͤchſt auf ver⸗ 
mehrte Turgeſcenz, die ſich auch in andern Umſtaͤnden 
und namentlich darinn zu erkennen giebt, daß jeder Or⸗ 
gasmus fo leicht in Fieber uͤbergeht. Aber das Fieber 
ſelbſt iſt von dem bloßen Orgasmus auffallend verſchie⸗ 
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den, und es auß alſo noch irgend etwas hinzukommen, 
das den Orgasmus zum Fieber ſteigert. | 

Der Unterſchied des Orgasmus von dem Fieber zeigt 
r den Erſcheinungen nach darinn, daß in dem letz ⸗ 
tern der Puls geſpannt wird, und mit dieſer Spannung 
des Pulſes eine allgemeine Stricktur eintritt, die ſich 
durch die trockene und geſpannte Haut, und durch die 
Verminderung oder voͤllige Unterdruͤckung der übrigen Ab ⸗ 
ſonderungen zu erkennen giebt. Es iſt alſo bey dem Fies 
ber theils überhaupt, theils beſonders in dem Gefaͤßſy⸗ 
ſtem auch die Kraft der Zuſammenziehung erhoͤht, das 
Herz und die Arterien ziehen ſich ſtaͤrker zuſammen, und 
widerſtehen der Ausdehnung kraͤftiger. Somit erſcheinen 
die beyden Elemente der organiſchen Bewegung, ſoweit 


ſie vom Blutſyſtem abhaͤngig iſt, hee im Per 


geſteigert. \ 

In Kraͤmpfen und Conbulſionen aͤußert ſich die or⸗ 
ganiſche Bewegung auch ſtaͤrker; aber wenn ſich gleich 
einige Analogie zwiſchen dem krampfhaften Zuſtand und 
dem Fieber nicht verkennen läßt, fo iſt doch auf der ans 
dern Seite nicht nur ein großer Unterſchied, ſondern ſelbſt 


ein Gegenſatz zwiſchen beyden. Convulſiviſche Krankhei⸗ 


ten werden haͤufig durch Fieber beendigt, und Fieber 


endigen ſich oft, beſonders wenn ſie einen gs Aus⸗ 
gang nehmen, mit Convulſionen. 

In dem krampfhaften Zuſtand ſind Same bie den 
gungen lebhafter und heftiger, weil die in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung wirkenden Kraͤfte der Ausdehnung und 
Zuſammenziehung einander nimmer wechſelsweis beſchraͤn⸗ 
ken, und gleichſam der Gegenſatz zwiſchen ihnen aufge⸗ 
hoben iſt, wodurch jede ihre Richtung ungehinderter ver⸗ 
folgt. Aber in der Bewegung des fieberhaft gereitzten 
Pulſes druͤckt ſich vielmehr das Gegentheil aus. Die 
Arterien konnen ſich nicht in dem Maas ausdehnen, in 
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1 di e borbandene Turgeſcenz dit fordert, weil die 
Kraft der Zuſammenziehung zu ſehr widerſtrebt, und eben 

ſo konnen fie ſich nicht vollſtaͤndig zuſammenziehen, weil 
fie ſofort wieder zur Ausdehnung gendthigt werden. So⸗ | 
mit beruht das Weſen des Fiebers, ſofern es ſich in der 
organiſchen Bewegung ausſpricht, in einem erhoͤhten Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Ausdehnung und Zuſammenziehung; wel⸗ 

che einander wechſelsweiſe ſtaͤrker hervorrufen und be⸗ 
ſchraͤnken, als diß im geſunden Zuſtand der Fall iſt. 

Mit dieſer Erklaͤrung ſtimmt uͤberein, daß alle Urſa⸗ 
am. welche übermäßige Expanſion oder Contraction bes 

wirken, 2 B. Erhitzung und Erkaͤltung, vornehmlich aber i 

ſchneller Wechſel. beyder, vorzugsweis geeignet ſind, Fie⸗ 
ber hervorzubringen. 

Aber das Fieber iſt, wie ſchon fruͤher bemerkt wurde, ö 
ein ſehr zuſammengeſetzter Zuſtand, in welchem nicht al⸗ 
lein die organiſche Bewegung im Gefaͤßſyſtem und was 
| zunächſt von ihr abhängt, ergriffen iſt, ſondern woran 
. auch vorzüglich das Nervenſyſtem Antheil nimmt. Diß 
ergiebt ſich aus dem vorangehenden und das Fieber ſtets 
begleitenden Gefuͤhl von Ermuͤdung, eingenommenem 
Kopf, Unfähigkeit zu geiſtigen Verrichtungen, und andern 
Symptomen, die auf eine geſchwächte Thaͤtigkeit des 
Nervenſyſtems hinweiſen. 0 
| Dieſe Theilnahme des Nervenſyſtems an dem Fieber 

gruͤndet ſich im Allgemeinen auf ſeine innige Verflechtung 
mit dem Gefuͤßſyſtem, deſſen Arterien eine außerordentli⸗ 
rc che Anzahl von Nerven erhalten, während die Mittel⸗ 
punkte des Nerbenſyſtems ſelbſt, das Gehirn, das Ruͤk⸗ 
kenmark, die Ganglien unter die blutreichſten Organe 
gehören. Im befondern. aber regulirt das Nervenſyſtem 
alle organiſche Bewegung und beſtimmt ihren Rythmus, 
und zwar ſo, daß ſeine Thaͤtigkeit mit der des Gefaͤßſy⸗ 
ſtems in einem offenbaren Antagonismus ſteht. So ſe⸗ IN 
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hen wir en hervorſtechendem Nervenleiden, 3. B. in Gei⸗ 
ſteskrankheiten, bey nervoͤſen Schmerzen und Kraͤmpfen 
den Puls klein und ſchwach, und im Gegentheil bey un— 
terdruͤckter Nerventhaͤtigkeit, im Schlag, im Fieber, die 
Gefaͤßthaͤtigkeit erhoͤht. Und ſo wie uͤberall, wo ſich ein 
Antagonismus lebender Kräfte zeigt. ein Wechſel der Thaͤ— 


tigkeit, gleichſam ein Verkehren der Pole möglich iſt, fo 


ſehen wir Fieber ſich in Seelen- und Nervenkrankheiten 
endigen, wie dieſe eee nicht ſelten durch Fieber 
gehoben werden. 
Ein zweytes weſentliches Verhaͤltniß des Fiebers be⸗ 
ruht alſo, abgeſehen von der organiſchen Bewegung, auf 
dem Antagonismus der Gefaͤß⸗ und Nerventhaͤtigkeit, 
welcher krankhaft hervorgerufen iſt. t 

Dieſe beyden Verhaͤltniſſe beruhen auf einem hoͤhe⸗ 
ren Grund. Denn das Nerven 'pftem erregt die organis 
ſche Bewegung und beſtimmt den Rythmus derſelben. 


Die organiſche Bewegung beruht aber auf dem Gegen— ö 


ſatz zwiſchen Expanſion und Contraction. Wo daher das 
Nervenſyſtem kraͤftig iſt, wird auch dieſer Gegenſatz kraͤf. 
tig erregt, die organiſche Bewegung iſt energiſch und es 
entſteht Fieber mit kraͤftigem (hartem und vollem) Puls; 
wo aber die Kraͤfte des Nervenſyſtems geſchwaͤcht ſind, 
wird auch der Gegenſatz in der organiſchen Bewegung 
ſchwaͤcher, und der Puls daher klein und ſchwach. Er 
wird zugleich ſchnell, weil alle ſchwachen Bewegungen 
ſchneller ſind, und weil die ſich entgegengeſetzten Kraͤfte 
der Ausdehnung und Zuſammenziehung ſich wechſelsweis 


weniger beſchraͤnken. Da auf der andern Seite von der 
Thaͤtigkeit des Gefaͤßſyſtems aller Erſatz an Kraͤften und 


namentlich die beſtaͤndige Erneuerung der Kraͤfte des Ner— 
venſyſtems, die Thaͤtigkeit des Gefaͤßſyſtems aber von 
dem Antagonismus der Expanſion und Conttactton ab⸗ 


hängt, fo muß auch, wo dieſer Antagonismus kraͤftig iſt, 
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die Kraft des Nerbenſyſtems beſſer erhalten werden als i im 


gegentheiligen Fall. Und ſo erklaͤrt ſich bey den zwey 
Hauptgattungen des Fiebers der Parallelismus zwiſchen 


der Beſchaffenheit des Pulſes und dem Zustand des Ner⸗ 


venſyſtems. 


Jeder Reitz, welcher auf den lebenden Körper einwitkt, 


hebt momentan das Gleichgewicht auf, und bewirkt eben 
damit Thaͤtigkeit. Der gewoͤhnliche Reitz unterſcheidet 
ſich aber von dem Fieberreitz dadurch, daß durch die Thaͤ⸗ 
tigkeit, die der erſtere erregt „ das Gleichgewicht ſofort 
wieder hergeſtellt wird, während der Fieberreitz z. B. eine 


Ekkaͤltung, eine innere Störung des Gleichgewichts be⸗ 


wirkt, die auch noch fortdauert, wenn der Reitz nicht mehr 
wirkt (Vergl. pag. 35. u. 36). Die Grenze iſt aber hier 
nicht immer ſcharf beſtimmt, und eine ſtarke gewoͤhnliche 
Reitzung iſt oft von einem leichten Fieber kaum zu unter⸗ 
ſcheiden. NER 

Das ſogenannte Verdauungsfieber ſcheint bey einem 
Gefunden einfache Reitzung, bey einem Hectiſchen iſt es 
Fieber; das Milchfieber erſcheint bey manchen Woͤchnerin⸗ 
nen als leichte einfache Reitzung, bey andern ſteigert es 
ſich zu einem nicht unbedeutenden Fieber. Jede ſehr hefz 


tige Reitzung kann aber einen Eindruck auf den Organis⸗ 


mus machen, der auch nach Entfernung des Reitzes noch 
fortdauert, und damit Fieber hervorbringen. Diß kann 


ebenſowöhl durch Reitze entſtehen, die Expanſion hervor⸗ 


rufen, wie 3. B. durch Erhitzung, durch Leidenſchaften, 
durch geiſtige Getraͤnke, als durch ſolche, die Contraction 
erregen, wie durch Kaͤlte, Schrecken, unterdruͤckte Aus- 
leerungen, weil in beyden Faͤllen die organiſche Bewegung 
erhöht wird. Dieſe Fieber kann man Reitzungsfieber nen⸗ 
nen. Weil aber das Weſen des Fiebers auf der Gleich⸗ 
gewichtsſtoͤrung beruht, fo kann auch alles das, was das 


„ ſchwaͤcht, 3. B. feuchte und laue Luft, 


— 


erhalten und gehoben werden. 
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1 und andere. deprimirende Affecte, Miasmen, 
Nervenkrankheiten, wie Starrkrampf und Hydropſobie 
Fieber erregen, und man kann dieſe Fieber Nervenfieber 
nennen. In den meiſten Fällen aber concurriren zur Her⸗ 
vorbringung von Fiebern Urſachen aus beyden Klaſſen, 
ſolche, die die organiſche Bewegung ſteigern, und ſolche, 
die das Nervenſyſtem ſchwaͤchen, oder Urſachen, die beyde 
Wirkungen zugleich hervorbringen, z. B. das Typhus⸗ 
kontagium, das die Gefäße reißt und zugleich das Nerven⸗ 
ſyſtem ſchwaͤcht, und die meiſten Fieber ſind daher ge⸗ 
miſchte Fieber; auch geht ſehr oft ein Fieber, das urſprüng⸗ 
lich zur Klaſſe der Reitzungs fieber gehoͤrt, in ſeinem Ver⸗ 
lauf in ein Nervenfieber über, wenn entweder die Ur fache, 
die das Fieber erregt, in ihrer fortdauernden Einwirkung, 
oder das Fieber ſelbſt, oder endlich die Behandlung und 
andere Umſtaͤnde die Kraͤfte des Nervenſyſtems untergra⸗ 
ben. Auf der andern Seite kann ein Nervenfieber dem 
Zuſtand eines Reitzungsfiebers genaͤhert werden, wenn 
durch günſtige Umſtaͤnde die Kraͤfte des Nervenſyſtems 0 


So wie jedes Fieber durch Errund des Gleichge- 
wichts eutſteht, und gleichſam der vermittelnde Proceß ift, 
durch welchen die Natur die Harmonie herzuſtellen ſtrebt, 
ſo kann das Fieber auch nicht ſchlechthin aufhoͤren, ſon⸗ 
dern es bedarf irgend einer Thaͤtigkeit, in welcher ſich der 
Fieberproceß gleichſam erſchoͤpft, und mit welcher das 
Gleichgewicht hergeſtellt wird. Dieſe Thaͤtigkeit iſt die 
Criſis des Fiebers. Je größer und mannigfaltiger die 
Gleichgewichtsſtoͤrung iſt, deſto ftärferer und mehrfacher 
Eriſen bedarf das Fieber, während ein leichtes und einfas 
ches Reitzungsſieber mit einer Criſe, mit einem l Schweiß. 
ſich endigt. Die Secrettonsorgane find aber vorzugsweis 
geeignet, dieſe critifche Thaͤtigkeit zu übernehmen, weil 
ſie, jo wie an der Grenze des Organismus überhaupt, ſo 
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ate an der Grenze des Gefäßſpſtems liegen, auf 
welche ſich zuletzt jedes Uebermaas von Thaͤtigkeit dieſes 
Syſtems hinwirft. Sie find aber noch in anderer Hin⸗ 
ſicht hinzu beſonders geeignet. Denn fo wie der durch 
das Blutſyſtem vermittelte Lebensproceß überhaupt Pro: 
ducte erzeugt, die durch die Secretionsorgane ausgeſchie⸗ 
den werden, fo erzeugt der Fieberproceß andere, die eben- 
falls aus dem Koͤrper entfernt werden muͤſſen. Mit der 
critiſchen Thaͤtigkeit der Secretionsorgane wird alſo nicht 
blos das Gleichgewicht hergeſtellt „ſondern auch das mas 
terielle Produkt der Krankheit aus dem Körper entfernt, 
Sollen die Secretionsorgane abſondern, ſo muß die 
Strictur nachlaſſen, und die Kraͤfte des Nervenſyſtems 
muͤſſen ſich heben. Das erſte iſt von ſelbſt klar, das 
zweyte ergiebt . daraus, daß, wenn ſich das 
Nervenſyſtem nicht hebt, auch die organiſche Bewegung 
erlahmt, und mit dieſem die Krankheit ins Innere des 
| Körpers zuruͤckſinkt. Hieraus ergiebt ſich, daß eine regels 
maͤßige Criſe nothwendig drey gleichzeitige und ſich wech⸗ 
ſelsweis bedingende Erſcheinungen erfordert, nehmlich 
Nachlaſſen der Strictur, Eintreten von Abſonderungen, 
Erhoͤhung der Kraͤfte des Nervenſyſtems. Es erklaͤrt ſich 
zugleich die Erſcheinung, daß bisweilen Abſonderungen 
Lintreten, die ganz nicht critiſch find, weil ihnen die übri⸗ 
gen Bedingungen der wahren Criſe fehlen. Endlich ſieht 
man ein, daß, wenn die Bedingungen der Criſen unvolls 
| ſtaͤndig eintreten, entweder wiederholte Criſen erfolgen 
muͤſſen, oder, bey geſchwaͤchtem Nervenſyſtem, durch Zus 
rückſinken der Krankheit ins Innere des Koͤrpers das 
Fieber metaſtatiſch geendigt wird. | 
3 Wenn durchaus keine Criſe oder Metaftafe eintritt, ſo 
muß das Fieber ſich toͤdtlich endigen, denn es kann nicht, 
wie einige andere Krankheiten, eine unbeſtimmte Zeit 


| E Der toͤdtliche Ausgang erfolgt bey Fiebern 
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. 1 or 


mit hartem und vollem Puls, (wenn nicht ein e 
wichtiges Organ zerſtoͤrt wird) dadurch, daß die Strictur 
ſo lange anhaͤlt, bis im vergeblichen Kampf erſchoͤpft, die 
organiſche Bewegung zur Ausſtoßung der critiſchen Pros 
ducte nicht mehr faͤhig iſt. 

Bey der entgegengeſetzten Gattung von Fiebern geſchieht 


diß zwar auch durch Erſchoͤpfung der Kraͤfte des Nerven⸗ | 


ſyſtems und der organischen Bewegung, aber nicht in der 
übermaͤßigen Anſtrengung, ſondern durch den Mangel des 
Gegenſatzes. Diß letzte iſt zugleich die Urſache der in die⸗ 
ſen Fiebern ſo ſehr hervorſtechenden Neigung zur Faͤulniß 
und Auflöfung der Säfte, weil die gehörige Miſchung nur 
durch fortdauernde Wirkung der Gegenſaͤtze beſteht, die 
das chemiſch fi ſich anziehende auseinander halten, und ſo 
den Sieg der Affinitäten, der ſich in der Faͤulniß einſtellt, 
hemmen. | 
Bey großer S doch nicht vöüger erſchövfung | 
der expanſiven Tendenz iſt. dieſe zur Hervorbringung von 
Criſen, (d. h. zur Wirkung bis über die Grenze des Ors 
ganismus) nicht mehr fähig, und dann entſtehen Meta⸗ 
ſtaſen und Metaſchematismen. Dieſe ſind aus leicht ein⸗ 
zuſehenden Gründen mehr der zweyten als der erſten Fie⸗ 


bergattung eigen. Wo aber ein einzelnes wichtiges Or— 


gan gelaͤhmt oder zerſtoͤrt wird, iſt der dadurch bewirkte 
Tod des Ganzen aus der unterbrochenen Function dieſes 
Organs nach phyſiologiſchen Geſetzen ene 


BVlutfluß. 23 

Blutfluß heißt i im Allgemeinen jeder Erguß des Bluts 
aus der Höhle des Gefaͤßſyſtems, es mag ſich daſſelbe nun 
frey nach außen oder in innere Höhlen des Körpers ers 
gießen. Dieſer Erguß erfolgt bey jeder Verletzung der 
Gefaͤße, die durch aͤußere Urſachen bewirkt wird; er er. 
ch aber auch durch krankhafte Wie derſelben und \ 
des 


10 Bluts. Diele beyden Arten von RE find weſent⸗ 
lich verſchieden, und blos die letzte, oder eigentlich die 
krankhafte Vitalitaͤt des Gefaͤßſyſtems und des Bluts, 
deſſen Folge der Blutfluß iſt, iſt Gegenſtand der jetzigen 
Unterſuchung ), da die erſtere Art von Blutfluß blos ein 
aͤußeres mechaniſches Verhaͤltniß darſtellt. a 
Jeder Blutfluß dieſer Art iſt mit Congeſtion, Wallung, 
Fieber oder Entzuͤndung verbunden. Ueberhaupt hat der 
Blutfluß (oder vielmehr die kranke Vitalität, die ihm zu 
1 Grund liegt) große Aehnlichkeit mit der Congeſtion, doch 
fo, daß er nicht blos durch den Grad, fondern auch durch 
die Art der verletzten Vitalität von ihr verſchieden iſt. Es 
giebt ubrigens einen activen und paſſiven (oder vielmehr 
einen mit activer und paſſiver Congeſtion verbundenen) | 
Blutfluß und es gilt hierüber daſſelbe, was über active | 
and paſſive Eougeftionen geſagt wurde. 
Der Er guß des Bluts ſelbſt iſt das einzige pathogno⸗ 
moniſche Kennzeichen dieſes krankhaften Zuſtandes, der 
leicht zu erkennen iſt, wenn ſich das Blut nach außen er⸗ 
gießt, im gegentbeiligen Fall aber ſich nur durch zwey⸗ | 
| deul ge aper, und meiſtens nur im hoͤheren Grad 
verraͤth. 
Iſt der Blutfluß blos mit Wallung und Congeſtion 
begleitet, ſo gehen ihm nur die Zufaͤlle dieſer voran. Der 
Theil giebt das Gefühl von Volle, Schwere, Eingefchiaa 
| fenheit; er turgeſcirt ſtaͤrker, ift röther und wärmer; dieſe 
Zufaͤlle verlieren ſich mit dem Ausfluß des Bluts. Iſt 
der Blutfluß mit Fieber verbunden, fo geben auch die Zus 
faͤlle von dieſem voran, und der Blutfluß erſcheint ge⸗ 
woͤnlich in der Akme von dieſem; der Puls wird gewöhne 
lich mehr Wihrend doppelſchlaͤgig oder aus ſetzend; mit 
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dem Blutfluß nimmt das Fieber ab, der Puls wird wei⸗ 
cher, und es erfolgen gewoͤhnlich noch andere critiſche 
Ausleerungen. Ebenſo erfolgt bey Entzündungen der 
Blut fluß gewöhnlich in der er derſelben, iſt aber un | 

felten bedeutend. | 
| Bey paffiven Blutflüſſen gehen dieſe Zufaͤlle weniger | 
deutlich voran, mit Ausnahme des Gefuͤhls von Voͤlle und 
Schwere; noch weniger iſt ein paſſiver Blutfluß critiſch. 
Auch treten leichte Blutungen wohl ohne alle bemerkbare 
Vorboten ein, wiewohl die Zeichen der ah doch 
ſelten ganz fehlen. | i 
Das Blut hat bey activen Blutfluͤſſen eine hellrothe 
Farbe, und gerinnt ſchnell; wo es länger im Körper (z. B. 
im Darmkanal, den Lungen) verweilt hat, wird es 255 
ronnen ausgeleert. Bey paſſiven Blutfluͤſſen iſt es von 
dunkler Farbe, gerinnt bisweilen gar nicht und / iſt wie 
aufgelöst. Die Menge deſſelben ift fehr verſchieden, und 
der Menſch kann bisweilen unglaublich viel Blut verlieren 
ohne am Leben gefaͤhrdet zu werden, beſonders wenn iß 
allmaͤhlig geſchieht. Das gewöhnliche Mittel iſt von eini⸗ 
gen Unzen bis zu einem Pfund. 4 
Blutfluͤſſe konnen fich in allen Organen des Körpers 
einſtellen, und ſtellen ſich, beſonders bey einer aufgeloͤs⸗ 
ten Beſchaffenheit des Bluts, ſelbſt in Organen von feſte⸗ 
rem Gewebe, z. B. in der aͤußeren Haut ein. Doch ſind 
in gewoͤhnlichen Faͤllen die Schleimhaͤute wahrſcheinlich 
wegen ihres fchlaffen Gewebes, der Zartheit der Gefaͤß— 
haͤute, und, da ſie den Hoͤhlen des Koͤrpers angehoͤren, 
des Mangels an Gegendruck, den Blutungen am meiſten 
ausgeſetzt. Am haͤufigſten ſind Blutungen aus der Naſe, 
der Gebaͤrmutter beym weiblichen Geſchlecht, ſodann 
dem Maſtdarm, den Lungen, dem Magen und uͤbrigen 
Darmkanal, den Urinwerfzeugen u. ſ. w. 
Jedes Organ ſchafft BR 1255 ihm eigenen Ereretion® 
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| thaͤtigkeit das ergoſſene Blut weg; bey der Nafe, dem 


Maſtdarm, dem uterus fließt es unmittelbar aus; die 


Lunge entleert ſich durch Huſten, der Magen durch Erbrechen, 


der Darmkanal durch Stuhlgaͤnge. In innern Hoͤhlen, 


die keinen freyen Ausgang haben, z. B. dem cavum des 


Gehirns, des thorax, dem Zellgewebe kann das Blut nur 


durch langſame Reſorbtion weggeſchafft werden, wobey 
es erſt gerinnt, dann wieder fluͤſſig und reſorbirt wird. 


Gewoͤhnlich aber ſind ſolche innere Blutungen, die in die 


| Höhle des Zellgewebs ausgenommen, wenn fie bedeuten⸗ 
| der ſind, durch ihre Nebenwirkungen toͤdtlich. 5 


Iſt der Blutverluſt heftig und erfolgt er jäblings ſo 


wird der Kranke blaß wie eine Leiche, das Geſicht faͤllt 
ein, die Naſe wird ſpitz, der Puls iſt klein und aͤußerſt 


ſchnell, bisweilen voll, wie aufgeblaſen, die aͤußern Thei⸗ 


er 


le und zuletzt der ganze Körper werden kalt. Es erfol⸗ 
gen Schwindel, Ohrenſauſen, Ohnmachten, Convulſionen 


und Tod. Erholt ſich ein Menſch wieder von ſolchen Hefe 
tigen Blutflüffen, fo find Entmiſchungen der Säfte, Waſ⸗ 


ſerſuchten, ſeltener Nervenkrankheiten die ſpaͤteren Folgen. 


Unter den entfernten diſponirenden Urfachen der Blut⸗ 
flluͤſſe verdient die erſte Erwaͤhnung eine angebohrene oder 
erworbene Schwaͤche der Haͤute der Gefaͤße und ihres 


Tonus. Daher entſtehen überhaupt in Organen, deren 


Textur lockerer iſt, wie z. B. in den Schleimhaͤuten eher 


Blutungen. Daher bewirkt plötzliches Nachlaſſen eines 


Drucks, der den Tonus unterſtuͤtzt, oft heftige Blutun⸗ 
gen, z. B. die Verminderung des Luftdrucks, wenn man 


\ auf hohe Berge fteigt ), die Geburt, wo plöglich der Druck 


hr. 


4 


auf die Gefäße des uterus aufhört, daher endigen ſich anhal⸗ 
1: be Eongeſtionen, die einen voͤllig paſſiven Character an⸗ 


*) Alex. v. Humboldt in Wolgt Magazin fuͤr den neueſten 35 
ſtand der Naturkunde. V. Bd. Pp. 473. 
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genommen haben, zuletzt in Blutfluß, wie z. B. bey der 


ſchwarzen Krankheit, die gewoͤhnlich eine Folge von Sto⸗ 


ckung des Bluts im Pfortaderſyſtem und beſonders in der 


Milz iſt. An dieſe Urſache ſchließt ſich als zweyte, die 
Vollbluͤtigkeit an, durch welche die Gefaͤße uͤber ihren 
normalen Diameter ausgedehnt find, Drittens Mangel 
an Gerinnbarkeit des Bluts und aufgelöste Beſchaffenheit 
deſſelben, wie ſie im Faulfieber und im Scorbut ſtattfindet. 


Zu den Gelegenheitsurſachen gehört alles, was Congen 
ſtionen gegen ein Organ erregt, oder daſſelbe zum locus 
minoris resistentiae macht. Speciell gehören hieher vor⸗ 
nehmlich die periodiſchen Oſcillationen der Reitzbarkeit in 
den Verzweigungen des Gefaͤßſyſtems, wo ein Organ oh 
ne bemerkbare äußere Urſache Brennpunct größerer Thaͤ, 
tigkeit wird. So entſteht Blutſpeyen häufig im Frühjahr, 
Haͤmmorrhoiden mehr im Herbſt. Reitze, die Wallungen 
und Congeſtionen erregen, Aufhoͤren anderer Congeſtionen 
und Blutfluͤſſe, unterdruͤckte Circulation in andern Orga⸗ 


nen beftige Anſtrengungen u. ſ. w. Das Kindsalter iſt 


mehr dem Naſenbluten, das Juͤnglingsalter Blutfluͤſſen 
aus der Lunge, das maͤnnliche Alter Blutungen aus den 
Gefaͤßen des Darmkanals und e des Maſtdarms 

ausgeſetzt. \ | 


Naͤchſte Urſache der Blutfluͤſſe. | 1 

Wenn wir von denen Blutungen abſtrahiren, die eine 
Folge aͤußerer Verletzungen der Gefaͤße ſind, ſo lehrt der 
Augenſchein, daß die Blutfluͤſſe nur in den feinſten Vers 
zweigungen des Gefaͤßſyſtems, in den Capillargefaͤßen 


) 


ſtattfinden; und die groͤßere Activitaͤt dieſes Theils der 


Gefaͤße in Beziehung auf active Blutfluͤſſe, und die groͤße⸗ 
re Feinheit ihrer Haute uberhaupt in Beziehung auf alle 
Blutflüͤſſe läßt diß im Voraus erwarten. Ob aber Arte— 
rien und Venen ihr Sitz ſeyen, daruͤber gilt vollkommen 


| 
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das aber die gleiche Streitfrage bey den Gongsionen Ge⸗ 


ſagte. 


Die altern Pathologen haben folgende aſchlebel Ar⸗ 
teu feſtgeſtellt, wie das Blut aus der Hoͤhle der Gefaͤße 
gelangen koͤnne. Durch Diaeresis (Zerreißung); Diabrosis 
(Zerfreſſung); Anastomosis (Oeffnung der Mündungen); 


Diapedesis (Ausdehnung der Wandungen). 


Da die im kranken Zuſtand ſich einſtellenden Blutfluͤſſe 
die groͤßte Analogie mit dem normalen periodiſchen Mut⸗ 


i terblutfluß bey dem weiblichen Geſchlecht haben, bey dies 
ſem aber eine fo gewaltſame Operation, wie das Zerreißen 


der Gefaͤße waͤre, nicht wohl anzunehmen iſt; da uͤberdiß 


die Häute der feinern Gefäße aͤußerſt dehnbar find, und 
endlich bey einem gewaltſamen Zerreißen ſich die ſchnelle 
Heilung eines vom Blutfluß befallenen Theils (die auf 


Blutſpeyen nicht ſelten erfolgende Schwindſucht iſt hiege⸗ 
gen kein Einwurf, weil dieſe eine andere, tiefer liegende 
Urſache hat) nicht wohl begreifen ließe, ſo iſt ein Zerreiſ⸗ 
ſen der Gefaͤße bey den von innern Urſachen entſtandenen 


Blutfluͤſſen nicht wohl anzunehmen, ausgenommen etwa, 


wo ein heftiger Nisus als Gelegenheitsurſache wirkt. Das 
gleiche gilt von der Diabrosis, die in allweg bey Abſceſſen 


ſtattfinden mag, aber hier, wo keine zerfreſſende Potenz 


einwirkt, nicht wohl angenommen werden kann. Gegen 
die Anastomosis iſt der Haupteinwurf, daß nach den ges 


naueſten anatomiſchen Unterſuchungen nirgends (die cor- 


pora cavernosa des maͤnnlichen Glieds und der Harnroͤhre 
etwa ausgenommen) das Gefaͤßſyſtem ins Freye ſich muͤn⸗ 
det, noch ein unmittelbarer Uebergang einer Arterie in ei⸗ 


nen Ausfuͤhrungsgang ſtattfindet. Es bleibt alſo hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß aus innern Urſachen entſtandene 
1 Blurflüffe ſtets durch eine Art von Erweiterung der Ges 
faͤßwandungen entſtehen, bey der der Blutfluß um ſo be⸗ 
greiflicher wird, als in den feinſten Gefaͤßverzweigungen 
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flüffige und fefte Theile im Organismus ſchon im geſun⸗ 
den Zuſtand gleichſam in einander fließen und ſich durch⸗ 
dringen *), und ſchon der uͤberall durch die Gefaͤße ver⸗ 
mittelte Act der Ernährung und des Wachsthums ein 
Ausſchwitzen wenigſtens gewiſſer Theile durch die Muͤn⸗ 
dungen der feinſten Gefaͤße nothwendig vorausſetzt. Da 
nun bey jedem Blutfluß zugleich eine Congeſtion, ſie ſey 
nun activ oder paſſiv, ſtattfindet, ſo waͤre zu Angabe ſeis 
ner naͤchſten Urſache blos noͤthig zu beſtimmen, wie Con— 
geſtion und Blutfluß von einander verſchieden ſind. Man 
koͤnnte ſich nun begnuͤgen, dieſen Unterſchied blos als 
gradweis angeſehen, wenn nicht bisweilen bey unge⸗ 
ſchwaͤchtem Tonus geringe Congeſtionen Blutung verans 
laßten, und umgekehrt, heftige Congeſtionen oft ohne 
Blutung voruͤber giengen. Es ſcheint alſo noch etwas 
beſonderes zu ſeyn, was die Congeſtion Aan PEN, 

modificirt. 
In den gewoͤhnlichen Secretionen wird ein Thel, 
(und zwar der mehr ferofe) des Bluts aus der allgemei⸗ 


nen Maſſe deſſelben abgeſchieden, in dem normalen Mut⸗ 


terblutfluß ſelbſt! der Cruor und die fibra sanguinis, wies 
wohl dieſes Blut durch Mangel an Gerinnbarkeit ſich ſchon a 
ſehr von dem circulirenden Blut unterſcheidet. Der nor⸗ 
male Mutterblutfluß iſt aber offenbar in jeder Hinſicht 
Secretion; ihm analog iſt bey Männern der oft völlig perio⸗ 
diſche zur relativen Geſundheit nothwendige Haͤmorrhoi⸗ 
dalfluß. Es findet alſo ein Uebergang zwiſchen Secre⸗ 
tion und krankhaften Blutfluß ſtatt, und es erhellt damit 
zwiſchen beyden eine auffallende Analogie, die noch mehr 
durch die Erſcheinung gewinnt, daß Blutfluͤſſe fo oft in ver⸗ 
mehrte Secretionen übergehen, z. B. Blutſpeyen in vers 
+) Vergl. untenrieth Handbuch der emp ahn ppſilogte. 
zter Bd. 5, 687. und folgende. 
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mehrte sputa, Hämorrhoiden in Blennorrhoe des Mafle 
darms. Die Differenz zwiſchen bloßer Congeſtion und 
Blutfluß ſcheint alſo darin zu beſtehen, daß bey letzterem 
eine Tendenz zur Secretion iſt, die aber von den gewoͤhn⸗ | 
lichen Secretionen darin abweicht, daß ſie in den Gefaͤßen 
ſtattfindet, denen kein Secretionsapparat beygegeben iſt, 
Hund daß in den gewöhnlichen Secretienen der gefärbte 
| Theil des Bluts nicht abgefchieden wird. 

Hiebey muß aber immer als ein wichtiges pathogenis 
ſches Moment die Heftigkeit des Blutandrangs einer, oder 
die Colliquation der Saftmaſſe anderer Seits angeſehen 
werden. In Hlinſicht auf das erſtere mag die Bemerkung 
genuͤgen, daß Blutfluͤſſe unter ganz aͤhnlichen Umſtaͤnden 
und oft epidemiſchen Einflüffen entſtehen, wie Fieber und 
Entzuͤndungen *); daß bey ihnen keine bemerkbare Stric⸗ 
tur eutſteht, mithin der Gegenſatz der Irritabilitaͤt nicht 
hervortritt, und die expanſive Tendenz ſich fofort im Blut⸗ 
fluß ſelbſt erſchoͤpft; oder daß fie bey Fiebern und Ents 

zuündungen erſt mit nachlaſſender Strictur entſtehen. Wird 
ein fieberloſer Blutfluß unterdrückt, ſo entſteht jetzt erſt 
Fioieber; tritt er ein, ſo ſchneidet er gleichſam das Fieber 
ab, und beendigt daſſelbe an feinem Anfang. 

In Hinſicht auf die Colliquation der Saftmaſſe aber 
iſt zu bemerken, daß hier nicht blos der Mangel an Ge, 


rinnbarkeit des Bluts und ſeine verminderte Cohaͤrenz, 


ſondern noch beſonders der Verluſt alles Tonus in den 


Gefaͤßen und vielleicht ein der Aufloͤſung des Bluts ent⸗ 


ſprechendes Weichwerden der aus der fibra sanguinis und 
dem * irritablen Haͤute der Haarge⸗ 


x) Kaum wird einem praktiſchen Arzt das oft gleichzeitige &; 
ſcheinen von Lungenentzündungen und Blutſpeyen noch nicht 


| f vorgekommen ſeyn, und die Analogie beyder Krankheiten 


ſpringt hier in die 1 


faͤße, und ein dadurch bewirktes voͤlliges Ineinanderfließen 


der fluͤſſigen und feſten Theile in Betracht kommen muß. 
Ferner iſt, wahrſcheinlich aus denſelben Gründen, bey der 
Colliquation der Saftmaſſe die Secretionstendenz über, 
haupt vermehrt. Durch das bisher Geſagte aber erhalten 


die Blutfluͤſſe eine Höhere Bedeutung im kranken Leben des 


Organismus. Sie find Stellvertreter der Secrerion, und 
es iſt nicht nur begreiflich, daß ſie kritiſch ſeyn koͤnnen, 
ſondern daß oft die ſchwaͤchſten Blutfluͤſſe kritiſch ſind, und 
Veraͤnderungen bewirken, die eine viel groͤßere Menge 
Blut auf anderem Weg entzogen, nicht bewirkt hatte. 


Auf der andern Seite find fie abe auch Zeugen völliger 


Colliquation und Aufloͤſung, bey der der Organismus 


nicht nur in ſich ſelbſt, ſondern gleichſam mit der Außen, ö 


welt zu zerfließen droht. 


Entzündung. (Influmatio, phlogosis), 5 


Die Entzuͤndung iſt ebenfalls eine Krankheit der Ca» 
pillargefäße, die ſich gewohnlich durch Roͤthe, Hitze, 
Spannung, Geſchwulſt und Schmerz verfündigt, Von 
dieſen Erſcheinungen iſt zwar keine voͤllig conſtant, doch 


ſind bey jeder Entzündung einige derſelben vorhanden. 


Wegen dieſem Mangel an Conſtanz einer oder mehrerer 
beſtimmten Erſcheinungen laͤßt fi) vorläufig keine auf die 
Symptome gebaute vollkommen beſtimmte Definition der 
Entzündung geben. Unter den Erſcheinungen der Ente 


immer vorhanden, wenn die Entzündung einen ins Auge 


fallenden Theil befaͤllt. Sie iſt am auffallendſten an 
ſolchen Theilen, die von Natur nicht roth ſind, wie die 
Conjunctiva des Augs. Wenn man einen ſolchen Theil 


genau betrachtet, fo bemerkt man deutlich, daß er gefäßs 


reicher iſt als im geſunden Zuſtand. Nicht nur die vorher 
vorhandenen Blutgefäße erweitern ſich, und das Blut 


5 


FAR je 


RG Arch, U ER 


N * 


* | 0 BAR — 28 I — 


dringt in Gefaͤße, die enger als der Durchmeſſer eines 


Blutkugelchen vorher blos serum durchließen, ſondern es 


bilden ſich offenbar neue Gefaͤße, und zuletzt entſteht ein 


dickes Gefaͤßnetz, wovon der groͤßte Theil der Gefaͤße 


vorher beſtimmt nicht vorhanden war. Am uͤberzeugend⸗ 


ſten iſt diß bey der Entzündung der cornea und der Knorpel. 
Das Blut, welches die Rothe verurſacht, iſt innerhalb der 


Gefaͤße eingeſchloſſen. Es kann zwar in der Entzündung 


3 Blut austreten, und nicht ſelten geſchieht diß wirklich in 


der Höhe derſelben, aber die gewöhnliche Entzündungsrdͤ— 
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the unterſcheidet ſich deutlich von der Rothe ergoſſenen 


Bluts. Sie vermindert ſich auf angebrachten Druck, iſt | 


nie circumſcript, ſondern in der Mitte am ſtaͤrkſten vers 


liert fie ſich allmaͤhlig gegen die Raͤnder, und fie verwans 
delt fi) gewöhnlich nicht in die livide Farbe, wie diß bey 


ausgetretenem Blut immer geſchieht. Sie iſt anfangs 


ſchwach, hell, und wird allmaͤhlig ſtaͤrker und dunkler. 
Die Hitze iſt gewöhnlich durchs Thermometer wahr⸗ 
nehmbar, und betraͤgt nach Hunter bisweilen mehr als 69 


F. über das Normal. Auch der Beobachter nimmt fie 


auffallend durch das Gefühl wahr; ein kalter Körper wird 


auf einem entzündeten Theil ſchneller warm, und ein be⸗ 
1 feuchtetes Tuch verduͤnſtet ſtaͤrker; mithin iſt in jedem 


Fall die Erzeugung der thieriſchen Waͤrme vermehrt. End⸗ 
lich iſt auch dem Kranken ſelbſt das Gefuͤhl der Hitze ſehr 
atis. 

Der entzuͤndete Theil iſt empfindlicher und damit ſchon 


ſchmerzhaft; außerdem iſt die vermehrte Waͤrme ſelbſt und 
die Spannung Urſache des Schmerzens, nach welchen 
Momenten ſich auch ſeine Heftigkeit richtet. Der Schmerz 

iſt reiſſend, ſpannend, brennend; im hoͤchſten Grad klo— 
pfend und bohrend. Uebrigens gehoͤrt der Schmerz unter 


die Symptome, die bisweilen völlig fehlen. 


Die Heftigkeit der Spannung und die Groͤße der Ge⸗ 
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ſchwulſt ſind bis auf einen gewiſſen Grad einander entge⸗ 
gengeſetzt. In compacten feſten Organen, z. B. in fibro⸗ 
ſen und ſeroſen Haͤuten iſt die Spannung W als in 
lockeren, z. B. dem Zellgewebe; ſie iſt groͤßer, wo der 
Tonus eines Theils nicht geſchwaͤcht iſt. Durch die 
Spannung fuͤhlt ſich der entzuͤndete Theil hart an, die 
Geſchwulſt iſt Folge der vermehrten Turgeſcenz, der groͤ⸗ 
ßern Waͤrme und der vermehrten Menge eindringender 
und in der Höhe der Entzündung austretender Fluͤſſigkeit. 
Der Widerſtand gegen dieſe Vusdehnung bewirkt" die 
Spannung. Beym hoͤchſten Grad von Spannung ift die 
Geſchwulſt gering und umgekehrt. 

Eine weitere die Entzuͤndung immer begleitende er⸗ 
ſcheinung iſt Congeſtion. Iſt ſie activ, ſo pulſiren die Ar⸗ 
terien ſtaͤrker, der Puls iſt haͤrter und frequenter, der, 
Wechſel des Bluts iſt ſchneller. Iſt fie paſſiv, fo findet 
offenbar eine Anhaͤufung des langſam ſich bewegenden 
Bluts in dem entzuͤndeten Theil ſtatt, und dann erhaͤlt 
der entzuͤndete Theil eine dunklere rothe Farbe. Fieber 
iſt nicht immer, aber mit jeder heftigern und ausgebreite— | 
tern Entzündung verbunden. Es iſt Urſache der Entzüns \ 
dung oder Folge derſelben, oder beyde Krankheiten koͤn⸗ 
nen durch eine gemeinſchaftliche Urſache erregt ſeyn. 
Mehr zufallig, doch häufig iſt die Verbindung der Ents 
zuͤndung mit Blutfluͤſſen, die bisweilen vorangehen, haͤu⸗ 
figer in der Höhe der Entzuͤndung ſich einſtellen. 

Der allgemeine Verlauf der Entzündungen hat viele 
Aehnlichkeit mit dem der Fieber. Sie fangen ebenfalls 
gering an, nehmen zu, erreichen ein Maximum, von wo 
aus ſie wieder abnehmen und aufhoͤren. Die verſchiede— 
nen, die Entzündung conſtituirenden Symptome halten 
im Zu⸗ und Abnehmen in der Regel, doch nicht immer 
gleichen Schritt. Das Aufhören erfolgt ebenfalls unter 
gewiſſen beſtimmten, den Criſen der Fieber zu vergleichens 
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480 Enſcheinungen, durch deren Verſchiedenheiten die 
verſchiedenen Ausgaͤnge der Entzündung beſtimmt werden, 
‘ während das, die Entzündung begleitende Sieber durch 
die ihm eigenthuͤmliche Criſen entſchieden ies 
Der einfachſte Ausgang iſt die Zertheilung der Ent⸗ 
zuͤndung. Diß iſt ein allmaͤhliges Abnehmen der Symp⸗ 
tome, ohne beſondere neue Erſcheinung. Sie ereignet ſich 
dann, wann die Entzuͤndung uberhaupt keinen fo hohen 
Grad erreicht hatte, und die innere Störung nicht fo bes 
deutend war. Nicht felten unterftügt vermehrte Thaͤtig⸗ 
keit anderer, beſonders abſondernder Organe, oder ein 
Blutfluß dieſe einfache Entſcheidung der Entzündung, 
Der zweyte Ausgang der Entzündung ift die Ausſchwi⸗ 
. Bung.' In der Hoͤhe der Entzündung nehmlich tritt der 
Faſerſtoff des Bluts, (der daher den Namen phlogiſtiſche 
Lymphe hat) bisweilen Blut ſelbſt, bisweilen Blutwaſſer 
12 aus den Gefaͤßen aus. Die phlogiſtiſche Lymphe ergießt 
ſich in die Zellen des Zellgewebs oder in andere freye 
Stellen, verurſacht mehr bleibende Härte und Geihwulfl, 
gerinnt, bildet ſich organiſch zu Haͤuten und fleiſchigen 
Filamenten, die mit den vorher vorhandenen Theilen vers 
wachſen, und in denen ſich neue Gefäße bilden. Biswei⸗ 
len aͤhnelt das ergoſſene einigermaßen dem vorher vorhanz 
denen, z. B. bey Knochen ſchwitzt eine nachher zu callus 
ſich verhaͤrtende Materie aus. In den Secretionsorganen 
erſcheint es als ein dem gewöhnlichen secreto aͤhnliches, 
doch immer von ihm abweichendes in den Schleimhaͤuten 
mehr eyteraͤhnliches Product. Je nach der Menge des 
5 Ergoſſenen, je nach dem es faͤhig iſt, excernirt oder reſor⸗ 
birt zu werden, ſind die weiteren Folgen ſehr verſchieden, 
3. B. Verhaͤrtungen, Verwachſungen und Deforganifatios 
a nen der Organe, Verſtopfuugen ihrer Kanaͤle „bleibende 
Anſchwellungen derſelben. Die Entzündung ſelbſt aber | 
> 19 5 als m gewöhnlich mit dem Ausſchwitzen auf. 
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Der dritte Ausgang der Entzündung iſt die Eyterung. 
Nachdem die erſtere ihr Maximum erreicht hat, nehmen 

ihre Symptome ab, ohne aufzuhoͤren; die Rothe beſon⸗ 
ders verſchwindet, der Schmerz aber wird mehr ſtumpf 
und anhaltend. Das die Entzündung begleitende anhal⸗ 
tende Fieber hoͤrt auf, aber es entſteht neues Froͤſteln, 
und mit ihm ein remittirendes Fieber von anderem Cha- 
racter. Iſt der entzuͤndete Theil der Oberfläche naͤber, 
ſo wird die Haut mißfarbig, bricht endlich ein, und es er⸗ 
gießt ſich Eyter. Dieſer iſt in einer oder mehreren ges 
ſchloſſenen Hoͤhlen (Abscessus, Eyterſack) enthalten, des - 
ren Wandungen durch die der Bildung des Eyters vorans 
gehende Ausſchwitzung phlogiſtiſcher Lymphe gebildet ſind. 
Er iſt eine aus organiſch geformten in einer duͤnneren 
Fluͤſſigkeit ſchwimmenden Theilchen zuſammengeſetzre gell 
lichweiße, dicke Fluͤſſigkeit von eigenem Geruch. Das 
entzuͤndete Organ iſt zerſtoͤrt und kann nimmer integrirens . 
der Theil des Organismus bleiben; durch die Eyterung 
wird es ſelbſt oder ein ihm aͤhnliches reproducirt. Eyte— 
rung iſt der eigentliche Reproductionsproceß, dem immer 
Entzuͤndung vorangehen muß. 

| Auch durch Metaſtaſe kann ſich eine Entzündung ents 
ſcheiden. Ihr ſind beſonders ſolche Entzuͤndungen unters 


worfen, die weniger geneigt find, ein kritiſches Product 7 


zu bilden, z. B. Roſen, rhenmatifche und gichtiſche Ent⸗ 
zuͤndungen. Die Umftände, unter denen dieſe Metaſtaſen 
erfolgen, ſind denen bey dem Fieber aͤhnlich, und ſie erfol⸗ 
gen nur unter Vermittlung von Fieber, oder wenigſtens 
allgemein veraͤnderter Gefaͤßthaͤtigkeit. 
Der letzte Ausgang der Entzuͤndung iſt der Brand 
Wenn die die Entzündung veranlaſſende Urſache ſo zerſtoͤ— 
rend wirkt, oder die Anſtreng ungen bey derſelben ſo heftig 
ſind, daß das Organ nicht nur nicht integrirender Theil 
des Organismus bleiben kann, ſondern ſelbſt die Faͤhigkeit, 


\ 


i es ne 

ſich ſelbſt zu reproduciren, durch völlige Zerſtoͤrung feiner 
Lebenskraͤfte verliert, ſo iſt der Tod des Organs, und 
wenn es ein zum Leben nothwendiges Organ iſt, der alls 
gemeine Tod die Folge. Der Brand liegt eigentlich ſchon 
auſſerhalb der Sphaͤre des Lebens; er bezeichnet den Sieg 
der chemiſchen Kraͤfte über das Leben. Ihm geht Un⸗ 
empfindlichkelt und Laͤhmung voran; der Theil wird miß⸗ 
farbig, es entwickeln ſich faulichte Geruͤche, es entſtehen 
Verbindungen der thieriſchen Stoffe nach andern Geſetzen 
als die des Lebens ſind. Bald ſchmelzen gleichſam alle 
Theile zu einer fluͤßigen Jauche (Gangraena, naſſer 
| Brand), bald vertrocknen fie wie Mumien (sphacelus, ne- 
erosis, trockener Brand). Bald begleitet das Eintreten 
des Brandes noch heftige Entzuͤndung mit beißend brens 
nender Hitze, (heißer Brand) bald iſt bey ſchnellem Ab⸗ 
ſterben der Theile die Entwicklung thieriſcher Wärme auf— 
gehoben (kalter Brand). Iſt der brandige Theil vom 
Centrum des Lebens entfernt, ſo behaͤlt der Organismus 
die Tendenz, ihn abzuſtoßen, und das Verlorene, ſo welt 
moͤglich, durch Eyterung zu reproduciren. 

Die Hauptverſchiedenheit der Entzuͤndungen bezieht 
ſich auf das Verhaͤltniß der Lebenskraͤfte des entzündeten 


Theils und ſie theilen ſich darnach in active und paſſive, 8 


13 wovon im allgemeinen daſſelbe gilt, was bey den Conge⸗ 

ſtionen geſagt wurde. Bey activen Entzuͤndungen ſind 
nicht nur die ſenſorielle Thaͤtigkeit und der turgor vitalis, 
ſondern auch die Aeußerungen der Irritabilitaͤt vermehrt. 
Daher iſt die Strictur groͤßer, der Puls hart, die Ge⸗ 
ſchwulſt geringer. Außerdem zeichnen ſich active Entzüns 
dungen noch durch folgendes aus: die Symptome halten 
mehr gleichen Schritt, der Schmerz iſt mehr anhaltend 
und gleichformig zunehmend; der Verlauf überhaupt res 
gelmaͤßiger. Die Nöthe iſt gewohnlich heller, wenigſtens 
im Anfang. Active Entzündungen geſtatten leichter Zer⸗ 


„ 
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tbellung; wenn fie in Eyterung übergeben, fo ift der 


Eyter dick und von guter Beſchaffenheit; nicht leicht und 


nur wenn ſie gewaltſam zu. dem moͤglichſt u Grad 
geſteigert werden, gehen ſie in Brand uͤber. paſ⸗ 
fiven Entzündungen iſt zwar die Turgeſcenz Fi falls 


* 
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vermehrt, aber der Tonus geſchwaͤcht. Daher iſt die | 


Spannung geringer, aber die Geſchwulſt oft aufferors 
dentlich groß; der Theil ſieht ſogar oft ſchlaff und welk 
aus, und die Roͤthe iſt dunkler, oft livid. Die Sym⸗ 
ptome halten weniger gleichen Schritt, der Verlauf iſt 
uͤberhaupt unregelmaͤßiger. Selbſt in geringerem Grad 


haben fie Tendenz zu metaſtatiſcher Entſcheidung oder zur 5 
Durchſchwitzung; gehen ſie in Eyterung uͤber, ſo iſt der 


Eyter waͤſſerig und wird im Uebermaas erzeugt, in ho⸗ 
hem Grad gehen ſie weit leichter in Laͤhmung und Brand 


uͤber. Der hoͤchſte Grad von Paffivität findet nur im 


letzten Stadium der Eutzuͤndungen, oder bey Entzäns 


dungen, die ſich zu bösartigen Fiebern geſellen, ſtatt, wo 


nicht nur die Aeußerungen der Irritabilitaͤt, ſondern die 


aller Lebenskraͤfte geſchwaͤcht ſind; es iſt der Zuſtand, | 


der der Lähmung und dem Brand vorangeht. 


Jede ſtaͤrkere Entzündung iſt von Fieber begleitet, es ſey 
nun, daß die Entzündung Urſache des Fiebers ift, wie bey aͤu- 


ßeren Verletzungen, oder das Fieber die Entzündung her⸗ 
vorbringt (3. B. in der Roſe geht gewoͤhnlich das Fieber 


voran) oder daß beyde Folgen einer gemeinſchaftlichen 


Urſache ſind, wie diß z. B. bey den meiſten durch Erkaͤl⸗ 
tung entſtandenen Bruſtentzuͤndungen der Fall zu ſeyn 
ſcheint. Das Fieber und die Entzuͤndung haben in der 
Regel einen entſprechenden Charakter, d. h. active Ent⸗ 
zuͤndungen haben Fieber mit vollem und hartem Puls, 
paſſive, Fieber mit kleinem und ſchwachem Puls zur Be— 
gleitung. Doch iſt diß nicht immer, wenigſtens nicht 
immer vollkommen der Fall, z. B. ein nervoͤſes Fieber 
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Saal von einer r Anfangs activen Entzündung beglectet 


. werden, allein immer theilt ſich, wenn einer der beyden 


Krankheitszuſtaͤnde den Charakter der Schwaͤche hat, die⸗ 
ſer im Verlauf dem andern mit. Wo aber Fieber und 
Entzündung in keinem urfächlichen Zuſammenhang fies 


hen, kann ihr Charakter völlig verſchieden ſeyn, z. B. ein 


Merſch. der an einer paſſiven Druͤſenentzuͤndung leidet, 
kann von einem Fieber mit hartem und vollem Puls bes 
fallen werden. 

Eine andere noch lange nicht gehörig erforſchte Ver⸗ 
ſchiedenteit iſt die der reinen und unreinen Entzuͤndun⸗ 
gen. Rein heißt man die Entzündungen, bey denen keine 
ſpeciſiſche Entmiſchung des thieriſchen Stoffs ſtattfindet; 


unrein, wenn entweder die Urſache, welche die Entzuͤn⸗ 


dung hervorbringt, oder ein zufaͤllig im Koͤrper vorhan⸗ 
dener pathiſcher Stoff den Proceß der Entzuͤndung und 
ihre Produkte modificirt. So iſt z. B. der Scharlachaus⸗ 
ſchlag, ſo die Gicht eine unreine Entzuͤndung, waͤhrend 


in einem gefunden Körper eine mechaniſche Verletzung 
eine reine Entzuͤndung hervorbringt. Da man aber die 


chemiſche Natur dieſer Entmiſchungen noch gar nicht 


5 kennt, und ihren Einfluß auf die Entzündung nur aus 


den veränderten Phänomenen der Entzündung ſelbſt bes 
urtheilen kann, fo iſt in Hinficht des Weſens der unrei⸗ 


nen Entzündungen noch vieles dunkel. 


Vorangehende und begleitende Umſtände der Entzuͤn⸗ 


dung. { 


+ 


Die Anlage zu Eitzandungen iſt ſo allgemein, daß 
es nur einer ſtark wirkenden Gelegenheitsurſache bedarf, 


um ſie hervor zu bringen. Doch giebt es beſonders in 


Beziehung auf innere Entzuͤndungen gewiſſe beſondere 


0 Anlagen, bey denen auch ſchwaͤchere Gelegenheitsurſa⸗ 


chen eher Entzuͤndung bewirken, und eine ſolche beſondere 
Anlage kann theils in Beziehung auf den ganzen Orga⸗ 


Ex . 


nismus, theils in Beziehung auf einzelne Organe ſtatt⸗ 
finden. Plethora, dickes cruorreiches Blut, das erwach⸗ 
ſene Alter, das ſanguiniſche Temperament, das maͤnn⸗ 


5 liche Geſchlecht, und vielleicht eine eigene, nicht naͤher 


beſtimmbare Conſtitution bedingen überhaupt die Anlage 
zu entzündlichen Kraukheiten. Organe, die oͤfterem Wech⸗ 
ſel der Reitze und beſonders ſchnellen Temperaturveraͤn⸗ 
derungen ausgeſetzt ſind, die gefaͤßreicher ſind, die ſchon 
oͤfter 5 waren, werden eher von Entzündung be⸗ 
fallen. Der Zuſtand der Irritabilitaͤt und des Nerven⸗ 


ſyſtems bedingt die Anlage zu activen oder paſſiven Ente 
zuͤndungen, wobey beſonders noch zu bemerken iſt, daß 


manche Gelegeuheits urſachen von der Beſchaffenheit ſind, 
daß fie den Tonus und das Nervenſyſtem ſchwaͤchen, 


und die durch fie erregte Entzündungen daher einen pale 


ſiven Charakter annehmen. So haben Entzuͤndungen von 


Quetſchung, vom Gift des n u. . w. einen paſ⸗ 
ſiven Charakter. | 

Als Gelegenheitsurſache der Entzündung wirkt jeder 
local und heftig einwirkende Reitz, beſonders wenn er jos 
gleich weder veraͤhnlicht noch ausgeſtoßen werden kann. 
So bewirkt ein Splitter in der Haut, ein Nierenſtein in 


den Nieren, eine chemiſche Schärfe im Schlund und Mas 


gen Entzündung. Der Reitz muß aber Reaction bewir⸗ 


ken; Entzündung iſt eben jener höhere Grad von oͤrtlis 


cher Reaction, durch den die Natur einen ſolchen heftigen 
Reitz veraͤhnlicht oder ausſtoßt. So kann eine Kugel 


Jahre lang im Körper liegen, ohne Entzündung zu ers 


regen. 

Aber auch jede heftige dynamiſche Störung, wenn 
gleich der Reitz ſofort wieder entfernt wird, bewirkt Ents 
zuͤndung, wenn ſich die Wirkung des Reitzes oͤrtlich con— 
centrirt, und der vorher im Organismus liegenden Ten⸗ 


— 


denz e iſt. So iſt Kaͤlte eine der haͤuſigſten 


Gele⸗ 


\ 


10 NN ee 289 — 


| Gelegenbeitöutfachen der Entzündung beſonders wenn ſie 
nach vorangegangener Erhitzung eintritt. Auch kann je— 
der ſchnelle Wechſel der Temperatur Entzündung bewirs 
ken, z. B. wenn man erfrorne Glieder ſchnell in die 
Waͤrme bringt, oder umgekehrt, wenn man bey ſtarker 
Tranſpiration in Zugluft tritt. Ueberhaupt bewirkt jeder 
ſchnelle Wechſel von Thaͤtigkeit, jeder ſchnelle Uebergang 
von geringer Thaͤtigkeit zu großer, und umgekehrt, wie 
er im ganzen Organismus Fieber erregt, auf's einzelne 
Organ heftig einwirkend, Entzündung, Alles alfo, was 
Fieber erregt, beſonders aber Wallungen, Congeſtionen, 
gebemmte Ausleerungen und Blurfläffe, Erhitzung des | 
Körpers, heftige Leidenſchaften, ſtarke Reitze jeder Art, 
und endlich Fieber ſelbſt koͤnnen Entzuͤndung bewirken. 

Jede Verletzung des Koͤrpers bewirkt Entzündung, 
Iſt die Verletzung weder mit Subftanzverluft noch mit 
Zerſtoͤrung der Theile, z. B. durch Quetſchung verbun⸗ 
den, ſo ſchwitzt Lymphe aus, und vereinigt die getrenn⸗ 
ten Theile organiſch (adhaͤſive Entzuͤndung). Im gegen⸗ 
| theiligen Fall entſteht Eyterung, durch welche die Repro⸗ 
duction der verloren gegangenen oder zerſtörten Theile be⸗ 
wirkt wird. 

Gewiſſe Krankheiten, die mit einer Entmiſchung der 
thieriſchen Stoffe verbunden ſind, muͤſſen ebenfalls als 
Gelegenheitsurſachen der Entzündungen angeſehen wer= 
den. Hieber gehören die hievon benannten rhevmati⸗ 
ſchen, arthritiſchen, ſcrophuldſen und andere Entzünduns 
|. gen. Bey den meiften Contagien, und beſonders bey des 
nen, die mit einem Fieber verbunden ſind, geht der Bil⸗ 
dung ihres Produkts eine Entzündung voran. So bey 
dem Tripper, den Blattern, den Maſern, dem Schar⸗ 
lach u. ſ. w. Auch findet bey der Conception ein ent⸗ 
zuͤndungsartiger Zuſtand in den Ovarien und den tubis 
fallopianis ſtatt. 

Gmelins allg. Pathologie zte Ausg. 19 


| Dicke des ausflieſſenden Blutſtrahls, der Form des Ge⸗ 
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Ucher dis wichtigſten begleitenden Erſcheinungen der 
Entzuͤndung gehoͤrt die Bildung der Speckhaut auf dem 
aus der Ader gelaſſenen Blut. Dieſes Phaͤnomen iſt 
zwar zum Theil von zufaͤlligen Umſtaͤnden, z. B. der 


faͤſſes, in welchem das Blut gerinnt, abhaͤngig, doch aber 
auf der andern Seite in der Beſchaffenheit des Bluts 
ſelbſt begründet. Es findet vornehmlich bey Entzuͤndun⸗ 
gen ſtatt, denen eine innere allgemeine entzündliche Diſ⸗ 
poſition vorangieng, die mit Fieber und beſonders mit 
Fieber der erſten Gattung verbunden find. Auf der Ober⸗ 
flaͤche des Bluts ſondert ſich eine feſte; zaͤhe, ſpeckartige 
Haut ab, das Blut gerinnt hiebey langſamer, aber die 
Speckhaut iſt viel feſter als der gewoͤhnliche Blutkuchen. 
Dieſe Beſchaffenheit ſcheint daher zu rühren, daß bey dem 
langſamen Gerinnen die ſchweren Blutkuͤgelchen zu Bo— 
den ſinken, die fibra sanguinis ſich von ihnen trennt, und 
oben auf ſchwimmend und feſtwerdend die Speckhaut bil⸗ 
det. Dieſer Beſchaffenheit ſcheint alſo eine groͤßere Nei⸗ 

gung des Bluts, ſich in ſeine Beſtandtheile zu trennen, 
und eine langſame Gerinnung deſſelben zu Grund zu 
liegen. 


Mit dieſem Umſtand ſcheint es genau uschi zu 
haͤngen, daß die Blutfaſer ſchon in dem entzuͤndeten Theil 
eine größere Neigung hat, aus zuſchwitzen, feſt und mem⸗ 
branenartig zu werden, Gefaͤße in ſich zu erzeugen, kurz, 
ſich organiſch zu bilden. Ferner, daß nach der Beobach⸗ 
tung von Gruithuiſen ſich in den Gefäßen des entzuͤnde⸗ 
ten Theils, wenn ſie mit dem Mikroſkop beobachtet wer⸗ 
den, neue Blutkuͤgelchen zu erzeugen ſcheinen ). 80 

Die Entzuͤndung bewirkt, wenn ſie nur etwas heftig 


*) Salzburg. med. chirurg. Zeitung. Jahrg. 1811. 2 B. S. 298. 
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| iſt, Ae Strictur, ſelbſt dann, ‚ wenn fie nicht mit 
merklichem Fieber verbunden ift. Die Haut wird trocken 
und geſpannt, die Ausleerungen ſparſam und conſiſtenter. 
Wenn die Entzündung an ihrem Wendepunkt vorüber iſt, 
und die Spannung nachlaͤßt, ſtellen ſich die Ausleerun⸗ 
| gen wieder ein, und nehmen eine kritiſche Beſchaffenheit 
au. Die Haut insbeſondere wird weich und feucht, und 
der vorher dunkelrothe Urin bekommt einen Bodenſatz. 
Die Entzuͤndung wird zertheilt, wenn ihre entfernte 
Urſache zeitig entfernt wird, wenn fie weniger heftig ift, 
wenn der Tonus des Theils ungefchwächt iſt, wenn das 
Organ zu feiner Herſtellung keiner foͤrmlichen Reproduc⸗ 
tion bedarf. Sie entſcheidet fi) gern durch Ausſchwi— 
tzung, wenn ſie bey minderer Heftigkeit einen paſſiven 
Charakter hat, wenn die Lebenskraͤfte durch zufaͤllige Um⸗ 


fände, z. B. durch uͤbermaͤßiges Aderlaſſen geſchwaͤcht 


find, wenn fie in druͤßigen Organen, z. B. den lympha⸗ 
tiſchen Druͤſen, den Hoden, der prostata, oder in ſeroͤſen 
Haͤuten ſtattfindet. Mufkuldſe und fibroͤſe Organe erleis 
den hoͤchſt ſelten dieſen Ausgang. In Secretionsorganen 
findet dieſer Ausgang inſofern immer ſtatt, als in ihnen 


ein veraͤndertes Secretum als Produkt erſcheint. Die 


Eyterung entſteht immer da, wo die entfernte Urſache, 


3. B. ein Splitter, weder veraͤhnlicht noch ausgeſtoſſen 


| werden kann. Man hat zwar viele Beiſpiele, daß fremde 


Körper, z. B. Kugeln, ſelbſt Nadeln lange Zeit im Koͤr⸗ 


per liegen blieben, aber ohne Entzuͤndung zu erregen; 
wo diß geſchieht, iſt auch Eyterung die Folge. Ferner 
entſteht Eyterung immer, wo ein Subſtanzverluſt zu ers 
ſetzen ift; endlich uͤberhaupt, wo ein Organ nicht mehr 
integrirender Theil des Organismus bleiben kann, die 
Tendenz, daſſelbe zu reproduciren, aber noch vorhanden 
und ſtark iſt. Lockere, zellſtoffreiche Organe eytern eher, 
als compaktere; dichte Membranen eytern aͤußerſt ſchwie⸗ 
ig * 
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rig. Metaſtaſen entſtehen beſonders gern bey Entzuͤn⸗ 
dungen, die wenig Tendenz haben, ein Krankheits-Pro⸗ 
dukt zu bilden; deren begleitendes Fieber von der zwey⸗ 
ten Gattung iſt; und ſie entſtehen in der Periode der 
Criſen dieſes Fiebers. Brand endlich entſteht da, wo die 
Lebenskraͤfte eines Organs ſo zerſtoͤrt ſind, daß es nicht 
blos nimmer integrirender Theil des Organismus blei— 
ben kann, ſondern daß in ihm ſelbſt ſogar die Tendenz 
zu ſeiner Wiederherſtellung erloſchen iſt. So z. B. bey 
völliger Zerſchmetterung eines Glieds; oder wo die Ur⸗ 
ſache der Entzündung oder ein anderer Umſtand eine 
Entmiſchung der thieriſchen Stoffe bewirkt, wie bey dem 
Hoſpitalbrand, bey dem Erfrieren; oder wo endlich die 
größte Heftigkeit der Entzündung, beſonders bey paſſis 
ven Entzündungen die Lebenskraͤfte vollig aufreibt. 

Naͤchſte Urſache der Entzuͤndung. 1 85 

Die genase und beſonders mikroſcopiſche Anſicht der 
Entzuͤndungen lehrt, daß ihr Sitz in den Capillar-Ge⸗ 
faͤßen ſey, und ihre allgemeinſten Erſcheinungen, die 
Roͤthe und die vermehrte Wärme beftätigen diß. Man 
kann zwar von einer Entzuͤndung der Druͤſen, der Eins 
geweide, des Zellgewebs u. ſ. w. ſprechen, aber immer 
ſind es wieder die Haargefaͤße dieſer Organe, in welchen 
der Sitz der Entzündung iſt. Auch groͤßere Arterien und 
Venen koͤnnen fi) entzuͤnden, aber auch hier find es wies 
der die feinen Gefaͤße, die ihre Haͤute verſehen, welche 
eigentlich entzündet find. Ueberhaupt find blutreiche Or⸗ 
gane durchgängig der Entzündung mehr ausgeſetzt, als 
blutarme, mit Ausnahme der Leber, der Milz und der 
ſchwammigten Körper der Harnröhre und des männlichen 
Glieds, bey welchen Organen aber die groͤßere Menge 
des ihnen zuflieſſenden Bluts eine andere phyſiologiſche 
Bedeutung hat als gewohnlich. 

Die Gefaͤße des entzündeten Theils ſind vom Blut 
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ausgedehnter. Man ſieht diß an der durch Reitze im Au⸗ 


genblick hervorzubringenden Entzuͤndungsroͤthe bey Thei⸗ 


len, die vorher kein rothes Blut führten, wie die durchs 


ſichtige Hornhaut, die durchſichtigen Schwimm : Meme 


branen zwiſchen den Fuͤßen der Froͤſche u. ſ. w. Dieſe 
Ausdehnung theilt ſich ſichtbar den etwas groͤßern Ge⸗ 


faͤſſen mit, und iſt permanenter als bey der bloßen Con⸗ 


geſtion, denn fie verliert ſich nie ſogleich, nachdem der 
Reitz entfernt iſt, der die Entzündung hervorbrachte. 


Bey einer activen Entzündung bewegt ſich das Blut 
ſchneller. Wenigſtens fließt das Blut in einem ſchnelle⸗ 


ren Strom aus, wenn entzuͤndete Theile oder die naͤch⸗ 


ſten zu ihnen gehenden Arterien verletzt werden, welche 1 


das Blut viel weiter forttreiben, als die entſprechenden 
nicht entzuͤndeten Arterien ?). Im Verlauf der Entzuͤn⸗ 
dung und beſonders wenn dieſelbe einen paſſiven Charak⸗— 
ter annimmt, ſcheint dagegen die Geſchwindigkeit des 
Blutſtroms vermindert, und es ſcheinen hier unzählige 
Gradationen bis beynahe zu einer gewiſſen Stockung ſtatt⸗ 
zufinden. Wie ſich hiebey die Venen verhalten, iſt durch 
Thatſachen nicht ausgemacht, ſo viel aber gewiß, daß 
daß Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Abfluß durch die Ve⸗ 
nen und dem Zufluß durch die Arterien nicht bedeutend 
ſeyn kann, weil ſonſt die Blutanhaͤufung in kurzer Zeit 
| ‚übermäßig ſtark ſeyn müßte. 
Bey der Entzuͤndung iſt der Turgor vermehrt, die 
| Empfindlichkeit größer, die A eußerungen der Irritabilitaͤt 
ſind geſteigert, wie die Geſchwulſt, die vermehrte Span⸗ 
nung, die ſtaͤrkere Oſcillation der Gefaͤße u. ſ. w. bewel⸗ 
ſen. Alle dieſe Erſcheinungen finden aber auch bey der 
Congeſtion, bey dem Fieber ſtatt, und auch bey dieſen 


1 


1 3 S. John Jomson uͤber Entzündung. 12 Bb. deutſche ne!“ 


berſ. Pos. 102. 
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lauf und die charakteriſtiſchen Ausgaͤnge der Entzündung. 


von dem die weſentliche Verſchiedenheit dieſer beyden Zus 


e 


Zuſtaͤnden PAR wie bey ber Entzündung der Tonus ge⸗ 
ſchwaͤcht ſeyn, oder im Verlauf der Krankheit geſchwaͤcht 
werden. Entzuͤndung aber iſt nicht blos ein hoher Grad 
von Congeſtion, wenn gleich beyde Zuſtaͤnde verwandt find 
Rund Entzündung immer mit Congeſtion verbunden iſt. 
Die ſtaͤrkſte Congeſtion gebt oft ohne Entzündung vor⸗ 
über, und mit einer ſchwachen Congeſtion iſt oft Entzuͤn⸗ 
dung verbunden. Auch hat die Congeſtion nie den Vers 


Es muß alſo noch irgend ein Umſtand vorbanden ſeyn, 
ſtaͤnde abhaͤngt, und in dieſem Umſtand muß das Weſen 
der Entzündung ſelbſt begründet ſeyn. 


Die wichtigſte Erſcheinung, welche uns auf dieſen 
Umſtand hinleitet, iſt die Bildung neuer Gefaͤße bey der 
Entzündung ),. Dieſes Phänomen findet bey der Cons 


*) Pon den meiſten Schriftſtellern uͤber Entzuͤndung wird die 
Bildung neuer Gefäße nicht erwahnt und alſo ſtillſchwei⸗ 
gend gelaͤugnet. Daß fie aber wirklich ftattfinde, erhellt 
aus folgenden Thatſachen: Bey der adhäfiven Entzündung 
und noch mehr bey der Anheilung voͤllig gebrennter und ſelbſt 
fremder Theile nach der von Taglidcozzi benannten Methode 
läßt ſich eine wirkliche organiſche Verbindung gar nicht den⸗ 
ken, ohne daß ſich die Blutgefäße wechſelsweis von der eis 
nen Wandung iu die andere verlängerten, fo wie fie ſich bey 
der Eyterung in die oft fo leicht blutenden Granulationen 
erſtrecken. N 

In den durch Ausſchwitzen des Faſerſtoffs entſtandenen 
Filamenten und Membranen ſieht man deutlich Gefaͤße. 
Knorpel, Haare und andere Theile, die keine oder beynahe 
keine Blutgefaͤße enthalten, werden durch Entzuͤndung blut⸗ 
reich. In dem die Empfaͤngniß begleitenden entzuͤndungs⸗ 
artigen Zuſtand erzeugen ſich in den ausgeſchwitzten Flocken 
Blutgefaͤße, die zur kuͤnftigen Placenta werden. Dieſe Blut⸗ 
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geſtion nie ſtatt, ſcheint aber um ſo mehr der Entzüns 
dung ganz weſentlich zu ſeyn, als nur damit eine Ent⸗ 

zuͤndung ſolcher Theile, die kein rothes Blut fuͤhren, wie 


3. B. der Cornea, moͤglich werden kann. Mit andern 


Worten heißt aber dieſe Erſcheinung nichts anders, als 
in der Entzündung ſind nicht blos die Senſibilitaͤt, der 
turxreor vitalis und die Irritabilitaͤt zu vermehrter Thaͤtig⸗ 
keit geſteigert, ſondern auch die bildenden Kraͤfte ſind in 
vermehrter Aeußerung begriffen. Es iſt die Tendenz zu 
einer neuen Hervorbringung organiſchen Gebildes er— 


weckt, die vorher nicht vorhanden war. Aber dieſe Stei⸗ 
gerung der bildenden Kraft erweist ſich auch noch durch 


viele andere Phaͤnomene, namentlich die Bildung von 
Blutkuͤgelchen nach Gruithuiſen, die große Neigung des 
Bluts, ſich in feine Beſtandtheile zu trennen, und insbes 
ſondere die Neigung des Faſerſtoffs, auszuſchwitzen, und 
Membranen und fleiſchige Filamente zu bilden. Endlich 
gehört noch hieher, daß die Entzündung immer nur in 
den Haargefaͤßen, und alſo gerade da ſtattfindet, wo 
uberhaupt alle Bildung im Organismus erfolgt, während 
von der Congeſtion auch die groͤßeren Staͤmme der Ge⸗ 
fuaͤße leiden; daß die Entzuͤndung jeder wahren Eyterung, 


als dem a Reproduktions⸗Proceß nothwendig \ 


und immer vorangeht; endlich, daß die Bildung der Con⸗ 


— 


tagien, ja die Bildung eines neuen Menſchen ſelbſt, von 


einem entzündungsartigen Zuſtand begleitet iſt. 
Nehmen wir nun alles bisherige zuſammen, ſo erhal⸗ 
ten wir folgendes Reſultat: das Weſen der Entzuͤndung 


beruht weder auf einer vermehrten Aeußerung der Sen⸗ 


ſibilitaͤt und des turgor vitalis, noch der Irritabilitaͤt, \ 


ſondern auf einer beer Steigerung der bildenden 


gefaͤße find freylich Verlängerungen der 13 vorhandenen, 


aber demungeachtet nen erzeugte Gefäße. N 


\ 
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Kraft in dem entzündeten Organe. Entzündung iſt alſo 


eine ſchon ſehr zuſammengeſetzte Krankheit, an welcher die 
ſaͤmmtlichen Aeußerungen des Lebens nothwendig Theil 
nehmen, und die eben deßwegen den Uebergang zu der 


folgenden Claſſe von Krankheits Erſcheinungen bildet, 
oder vielleicht mit gleichem Recht zu ihnen geſtellt wor⸗ 
den waͤre, wenn nicht die Verwandtſchaft mit den bisher 


betrachteten Zuſtaͤnden und der Umſtand, daß ſie immer 
von der organiſchen Bewegung auszugehen ſcheint, ihr 
dieſen Platz anwieſen. Es ergibt ſich zugleich, daß ſo 


wichtig die Verhaͤltniſſe der Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt, 


beſonders für den praktiſchen Arzt ſeyn mögen, in ihnen 
das Weſen der Entzündung doch nicht zu fuchen iſt, und 
eine Entzündung mit verminderter oder beynahe aufge— 


hobener Thaͤtigkeit dieſer Kräfte (wie z. B. bey ganz pafs- 


ſiven Entzündungen) eben fo wohl als die entgegenge— 
ſezte moͤglich iſt, und man eine ſolche Entzuͤndung mit 
Unrecht eine falſche nennt. Aus dem Gegenſatz bilden⸗ 
der und abſondernder Thaͤtigkeit ergibt ſich zugleich das 
Verhaͤltniß der Eatzuͤndungen zu Blutflüffen und Seere— 


tionen. Blutfluͤſſe hören nicht ſelten auf, wenn Entzüns 


dung eintritt, z. B. Blutſpeyen, das der Lungenentzuͤn⸗ 
dung vorangeht, der Fluß der Lochien, wenn ſich eine 
Gebaͤrmutter⸗Entzuͤndung einſtellt; noch häufiger aber 


werden Entzündungen durch Blurflüffe und andere Secre- 


tionen gehoben. In ihrer Sphaͤre ſind Entzündung und 


Blutfluß einander entgegen geſezt, wie bildende und abe 


ſondernde Thaͤtigkeit überhaupt, 

Fraͤgt man nun aber noch, wie in einem entzuͤndeten 
Organ jdie bildende Kraft hervorgerufen werde, ſo wird 
man hier an die allgemeine Aehnlichkeit der Geſetze orgas 
niſcher Kraͤfte mit denen der imponderablen nach Polen 
wirkenden Materien erinnert. Die Entzuͤndung iſt gleich 
ſam ein neuer Pol, mit dem die Tendenz zur Bildung 
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eines neuen Organs geheben iſt. Und wie der magnetiſche 
Pol Eiſen anzieht, magnetiſch macht und ſich anbildet; 

wie der Polyp da, wo man ihm einen Arm abichHöiker, ö 
einen neuen erzeugt; der Baum da, wo man ſeine Aeſte 
ſchneidet, um ſo ſtaͤrker neue treibt, ſo iſt an der entzuͤn⸗ | 
deten Stelle die Tendenz, ein neues Organ zu bilden, er⸗ 
weckt; die aber freylich bey der beſchraͤnkten bildenden 
Kraft aller hoͤheren Organiſationen in den ſeltenſten Säle 
len, und eigentlich nur in dem Akt der Zeugung zu ihrem 
voutommenen und zweckmaͤßigen Produkt gelangt. 


Sowie und Laͤhmung der irt len ae 
| ‚ (Paralysis), 


Vollkommener Verluſt der Bewegfaͤhigkeit eines Ds 
gans heißt Lähmung. Da aber verſchiedenen irritablen 
Organen ein verſchiedener Grad von Bewegfaͤhigkeit zu— 
kommt, ſo giebt es auch verſchiedene Grade der Laͤhmung, 
und ein Organ heißt dann gelaͤhmt, wenn es die zu ſeiner 

Function nothwendigen Bewegungen nimmer hervorbrin— 
gen kann. So kann z. B. ein gelaͤhmter Muskel doch 
noch irritabler ſeyn, als das Zellgewebe, das auf einer 
viel niederern Stufe der Irritabilitaͤt geftellt iſt. Schwaͤ⸗ 
che der Bewegungen aber geht ſtufenweis in 1 Laͤh⸗ 
mung über. 

In einem gelaͤhmten Organ hören nicht nur die Bewe⸗ 
gungen auf, ſondern auch die übrige Lebensthaͤtigkeit iſt 
geſchwaͤcht, die Empfindlichkeit vermindert oder aufgeho⸗ 
ben, und zuletzt leidet auch die Vegetation des Organs. 
Es magert ab, wird atrophiſch oder desorganiſirt. So 
ſchwindet z. B. ein gelaͤhmtes Glied allmaͤhlig, oder man 
findet in ſeltenen PN die Muskel in eine Fettmaſſe ver⸗ 
wandelt. | 
Z3auerſt muß die Sattung von gäpmungen abgefonbert 
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werden, die durch mechaniſche Hinderniffe der a 
hervorgebracht wird, und keine Krankheit der irritablen 
Organe iſt. So kann z. B. ein anchylotiſches Gelenk 
nicht mehr bewegt werden. Eben ſo die Gattung, die 
von Mangel der Reitze entſteht. Wo die Reitze fehlen, 
konnen auch die durch fie veranlaßten Reitzungsbewegungen 
nicht eintreten, die nach der Ruͤckkehr der Reitze eintreten 
wuͤrden. So bewegt ſich der leere Magen nicht, deſſen 
periſtaltiſche Bewegung durch Speiſe ſogleich hervorgeru⸗ 
fen wird. In dieſen beyden Faͤllen iſt aber die Laͤhmung 
oder vielmehr ihre en etwas dem Organ rende und 
aͤußeres. a 
Wird aber ein Orten lange Zeit nicht bewegt oder 
werden ihm die Reitze, die ſeine Bewegungen veranlaſſen, 
fortwährend entzogen, fo wird es zuletzt wirklich lahm. 
So koͤnnen die meiſten Menſchen ihr Ohrmuskel nicht bes 
wegen, ſo werden Pferde von zu vielem Stehen ſteif und 
lahm. In den der Willkuͤhr nicht unterworfenen Beweg— 
organen bewirkt die Entziehung der Reltze oft zuerſt Con— 
vulſionen (wie z. B. die Kälte Schnattern, übermäßige 
Entziehung von Blut allgemeine Convulſionen), welche 
ſich aber leicht in völlige Laͤhmung endigen, die zuletzt 
auch durch die Wiederkehr der Reitze nicht gehoben wird. 
Auf der andern Seite bewirkt Ueberreitzung eines Organs 
Laͤhmung, an welche ſchon der hoͤchſte Grad von Ermüs 
dung angrenzt. Ueberladung des Magens mit Speiſen 
(kann Laͤhmung deſſelben bewirken; der Reitz der Cantha⸗ 
riden bewirkt fie in der Blaſe; heftig exeitirende Leidens 
ſchaften, z. B. Zorn, Freude; uͤbermaͤßiger Genuß des 
Weins bewirken Laͤhmung im ganzen Syſtem. Dieſe Laͤh— 
mung von Ueberreitzung kann, wenn ſie nicht den höchften 
Grad erreicht hat, vorübergehend ſeyn; im hoͤchſten Grad | 
und bey wiederholten Ueberreitzungen wird fie ebenfalls 
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Plelbend und wenn ſie das ganze Syſtem befalt, . 
fie mit plöglichem Tod. 


— 


Alles das, was die Senſtibilitaͤt eines irritablen Or⸗ 


5510 zerſtoͤrt, bewirkt Laͤhmung deſſelben. So Unterbin⸗ 


dung und Durchſchneidung der Nerven, die zu ihm gehen, 
oder Druck auf dieſelbe; oder aͤhnliche Verletzungen des 
Ruͤckenmarks über die Stelle, von der die Nerven ausges 
hen. Allgemeines Aufhoͤren der Senſibilitaͤtsthaͤtigkeit, 
3. B. in Ohnmachten, iſt auch mit Aufhoͤren aller Bewe⸗ 
gungen verbunden, und große Schwaͤchungen des ſenſo⸗ 
riellen Syſtems, z. B. Schlagfluͤſſe, hinterlaſſen oft Laͤh⸗ 


J 


mungen einzelner Organe, auf deren Koſten gteichfam das 


Ganze noch erhalten wird. 


Bey eintretenden Laͤhmungen geht ed ih auch die 


Empfindung eines Theils verloren. Doch haͤufig iſt ein 
gelaͤhmter Theil noch empfindlich. Diß iſt daraus begreif⸗ 
lich, daß ein größerer Aufwand von ſenſorieller Kraft zur 
Hervorbringung von Bewegung erforderlich iſt, als zur 
Hervorbringung von Empfindung, gleichwie auch Mus⸗ 

kel viel fruͤher ermuͤden als Sinnorgane, deren Thaͤtigkeit 


weit mehr ununterbrochen fortwirken kann. Weniger 


Kraft aber, als ſelbſt zur Hervorbringung von Empfins 
dung, iſt zu Reitzungsbewegungen erforderlich, daher in 
einem gelaͤhmten Glied die Circulation des Bluts und die 
5 Ernaͤhrung noch beſtehen kann, wenn ſie gleich geſchwaͤcht 


erſcheint, und zuletzt ebenfalls aufhört, wo dann das Or⸗ 


gan voͤllig abſtirbt. So ſtellt ſich auch in Krankheiten 
faſt immer zuerſt Ermuͤdung ein, dann Schwaͤche der ſen⸗ 
ſoriellen Verrichtungen, und zuletzt erſt erlahmen die Be⸗ 
wegungen des Herzens, des Zwerchfells und der Gefaͤße, 
mit deren Aufhören der Menſch ſtirbt, nachdem er in Be— 


Ziehung auf willkührliche Muskelbewegung und ſenſorielle 


Thaͤtigkeit vielleicht ſchon geraume Fer vorher geftorben 
war. 
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Aber ſchwieriger zu erklaͤren find die Fälle, wo ein 
Theil die Empfindung verloren hat, waͤhrend er noch bes 
wegt werden kann. Beym Aug iſt diß nicht ſelten, aber 
ſelten bey den Gliedmaßen. Hier ſcheint die vom ſenſo⸗ 
riellen Syſtem aus erfolgte Laͤhmung blos die zur Em⸗ 
pfindung dienende Nerven (3. B. bey den Gliedern die 
Hautnerven) getroffen zu haben, waͤhrend ſie die zur een 
wegung beſtimmte Nerven noch verſchont hat. 

Der Verluſt der Kräfte ſelbſt, welche die organiſche 
Bewegung vermitteln, bewirkt endlich ebenfalls Laͤhmung. 
Dahin gehört zuerſt alles, was die in die Sinne fallende 
Structur eines Organs und feine Glafticitär zerſtoͤrt; übers 
maͤßige Ausdehnung, Druck, Zerrung und Qberſchung. 
So können Quetſchwunden Laͤhmungen der äußern Muss 
kel bewirken, Ausdehnung vom Urin bewirkt Laͤhmung der 
Blaſe, vom Blut Laͤhmung der Venen. Eine Hauptbe⸗ 
dingung der beſtaͤndigen Erneuerung der Bewegfaͤhigkeit 
iſt regelmäßiger Umlauf des Bluts, und zwar eines in 
den Lungen gehoͤrig oxydirten Bluts. Daher bewirkt Un⸗ 
terbindung der Arterien eines Theils faſt eben fo ſchnell 
Lähmung deſſelben, als Unterbindung der Nerven. Gros 
ßer Blutverluſt, geſtörte Ernährung bewirken Laͤhmungen, 
Fehler des Herzens und der großen Gefaͤße ſind immer 
mit großer Muskelſchwaͤche verbunden. So wie aber von 
der gehörigen Beſchaffenheit des Cruors und der fibra 
sanguinis vornehmlich die Muskelſtaͤrke abhängt,’ fo ents 
ſtehen auch vornehmlich Laͤhmungen in denen Krankheiten, 
wo dieſe Beſtandtheile des Bluts erkranken. So die 
Laͤhmungen in der vollendeten n im Scorbut 
u. ſ. w. | | 

Endlich giebt es noch Gifte, die auf eine noch uner⸗ 
klaͤrbare Weiſe die Bewegfaͤhigkeit zerſtoͤren, und dadurch 
die entfernte Urſache von Laͤhmungen werden. Dahin ge— 
hören die Gifte und Miasmen, die die Blutmaſſe verder⸗ 
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| Bei wie das Viperngift, die Blauſaͤure, das Contagium 


der Faulfieber. Auch manche irriſpirable Luftarten ſchei⸗ 


nen auf dieſe Art zu wirken, z. B. das geſchwefelte Wäfe 
ſerſtoffgas. Muskel, die in dieſes Gas gebracht werden, 
erhalten eine ſchmutzig braune Farbe, werden weich und 
ſchmierig und ziehen ſich auf Reitze nimmer zuſammen. 
Auch die metalliſchen Gifte, Bley, Arſenik, Queckſilber 
ſind eine haͤufige Quelle der Laͤhmungen. 

Die nächfte Urſache der Laͤhmungen ergiebt ſich aus 
der bereits angegebenen Wirkungsweiſe der entfernten Urs 
ſachen. Laͤhmung bezeichnet einen innern, und mithin 
von der mechaniſchen Einrichtung und dem Mangel oder 


dem Uebermaas der Reitze, als etwas Aeußerem, an ſich 
unabhaͤngigen Zuſtand. Weil aber jede Lebensthaͤtigkeit 


den Erſatz deſſen, was zu ihrer Hervorbringung nothwen⸗ 
dig war, bewirkt, und am Ende mit voͤlligem Aufhören 
der Lebensthaͤtigkeit auch aller Erſatz aufhört, der nur 


durch das Leben ſelbſt bewirkt wird, fo muß auch Entzie⸗ 


hung von Reitzen am Ende Laͤhmung bewirken. Auf der 
andern Seite bewirkt Ueberreitzung eine ſolche Conſumtion 
von Lebenskraft, daß das Zuruͤckbleibende zur Hervorbrin⸗ 
gung des nothwendigen Erſatzes nimmer hinreichend iſt, 


und ſo muß wieder Laͤhmung entſtehen. Ein ſolches ge⸗ 


\ laͤhmtes Organ kann auf einer niederern Stufe des Lebens, 


zu der ein geringerer Aufwand von Kraft erfordert wird, | 


noch fortbeſtehen, aber zu feiner e Function 
kann es ſich nimmer erheben. 

Wie vom ſenſoriellen Syſtem aus Laͤhmungen entſte⸗ 
hen, iſt aus dem bey dem Aufhören der ſenſoriellen Thaͤ⸗ 
tigkeit Geſagten begreiflich, zuſammengehalten damit, daß 
I ohne Senfibilität kein Eindruck, mithin überhaupt keine 
Lebensthaͤtigkeit moͤglich iſt. Es waͤre alſo nur noch uͤbrig, 
| die Gattung von Laͤhmung genauer zu erlaͤutern, die vom 
Verluſt der Bewegkraͤfte ſelbſt entſteht. 


* 
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Da alle h Bewegung nur durch den Gegenſatz 
zweyer, in entgegengeſetzter Richtung wirkenden Kräfte 
moͤglich wird, und der Verluſt jeder dieſer Kraͤfte auch den 
Verluſt der andern nach ſich ziehen muß, ſo laͤßt ſich im 
Voraus erwarten, daß Laͤhmung ebenſowohl von Schwäs 
che der Kraft der Ausdehnung als der Zuſammenziehung 
entſtehen koͤnne. Auch laͤßt ſich dieſes gedoppelte Ver⸗ 
haͤltniß in dem verſchiedenen Zuſtand der gelaͤhmten Theile 
nachweiſen. Denn während beyden gewöhnlichen Laͤh⸗ 
mungen die Theile in einem Zuſtand von Erſchlaffung und 
Ausdehnung find, zeigen fie ſich bey Laͤhmungen von Bley 
vergiftung oder bey dem Beſtreichen der Muskel mit Al⸗ 


calien in einem Zuſtand von Strictur und uͤbermäßiger 


Spannung. Auch in den Blutgefaͤßen bewirkt Beſtreichen 
mit Ammonium eine Zuſammenziehung, und Beſtreichen 
mit Aufloͤſung von ſalzſaurem Natrum eine Ausdehnung 
der Gefäße, wobey ill beyden Fällen verminderte Bewe— 
gung und am Ende Lähmung entſteht ). Demnach iſt 
es bald mangelnde Kraft der Zuſammenziehung, bald 
mangelnde Kraft der Ausdehnung, was die Laͤhmung er- 
regt. Bis jetzt war man gewohnt, die Lähmung allein 
aus dem Geſichtspunkt des Verluſtes der Irritabilitaͤt zu 
betrachten, und bey der geringen Kenntniß, welche wir 


von der Beziehung der Reitze zu dem in der organiſchen 


Bewegung liegenden Gegenſatz haben, laͤßt ſich auch Dies 
ſes gedoppelte Verhaͤltniß der Lähmung: blos andeuten. 
Vermehrt wird die Schwierigkeit dieſer Unterſuchung noch 
dadurch, daß der Verluſt der einen Kraft immer den der 
andern nach ſich zieht, und es daher ſchwer wird, zu be— 


ſtimmen, von wo das Uebel ausgegangen ift. 
Die Irritabilitaͤt iſt ihrer urſpruͤnglichen Tendenz nach 


eine auf Annäherung der 48 had Theile 9 Kraft, 


—— —— 


*) Thomſon am angef. Ort pag. 127 — 136. 


| 8 bey Muskelcontrackionen Alt wirklich im u Moment 
der Contraction, wenn dieſe auch durch entgegengeſetzte 
Bedingungen folficitirt wird, Verminderung des Vo— 
lums ). Jede anziehende Kraft aber, bey der die Aus 
ziehungen nur auf unmerkliche Zwiſchenraͤume erfolgen, 
ſetzt ſchon eine gewiſſe Nähe und Berührung der kleinſten 
Theile voraus, z. B. Adhaͤſion und chemiſche Anziehung 
erfolgen nur bey unmerklich kleiner Entfernung der Theis 
le. Werden nun die irritablen Theile über dieſe Grenze 
der Annaͤherung entfernt, ſo hoͤrt die Moglichkeit ihrer An⸗ 
ziehung auf, und daher erklaͤren ſich die Laͤhmungen von 
ſtarker Ausdehnung und Zerrung der Muskel. Druck 
hemmt die Ausdehnung, und bewirkt daher wahrſcheinlich 
auf eine entgegengeſetzte Art Laͤhmung. 

Die reitzbaren Faſern ſcheinen groͤßtentheils aus der 
fibra sanguinis und dem Cruor zu beſtehen, und ihre che» 
miſche Conſtitution ſcheint eine ſehr aͤhnliche mit der des 
Bluts zu ſeyn. Das Blut erneuert alle irritablen Theile 
beſtaͤndig, und bewirkt dieſe Function blos inſofern es ar- 
tetielles Blut iſt. Auch Beſtreichen mit oxygenirter Salz⸗ 
ſaͤure erneuert die Reitzbarkeit der Muskel und Herzen, 


bensluft wieder an *). Wo alſo die Circulation des 
Bluts unterbrochen wird, oder wo Muskeln ein fehlerhaf⸗ 
tes, in den Lungen nicht gehörig orydirtes Blut zugeführt 
wird, findet auch die gehörige Erneuerung der Reitzbarkelt 
| nicht ſtatt, und in hoͤherem Grad tritt wirkliche Laͤhmung 
ein. Den Uebergang zu dieſer Laͤhmung bildet die Atonie, 
| bey der ſich oir er Entfernung die Heinften Kate 


* Ermann uͤber Mustelcentractln. Mie Annalen 1812. 
1, St. 


reitzte Muskel und Nervenfaſer. 2 ‚Bd. pag. 271 U. f. 
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%) Siehe beſonders F. Alex. v. Humboldt Verſuche uͤber die ge⸗ 


die aufhören zu amt, fangen ihre Bewegungen in Xen 1 
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und mithin die Schwäche der Irritabilitaͤt ſchon ig das 
lockerer und welke Anſehen und Anfuͤhlen der Theile zu 
erkennen giebt. Fragt man aber nach der Wirkungsweiſe . 
der die Bewegfaͤhigkeit zerfiörenden Gifte, fo kann mit Bes 
ſtimmtheit dieſe Frage nur dahin beantwortet werden, daß 
ſie auf demſelben Grund beruhe, auf dem die Wirkung 
dieſer Gifte auf das Blut beruht. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
wirken fie durch Desoxydation, wie diß bey den deleteri⸗ 
ſchen Luftarten, z. B. dem geſchwefelten Waſſerſtoffgas, 
mit Gewißheit anzunehmen iſt, oder machen ſie das 
Blut und die Muskel unfähig, die gehörige Oxydation zu 
erleiden, und verſetzen 28 in einen ſogenannten aufgeloͤs⸗ 
ten Zuſtand, oder bewirken fie durch die Oxvdation oder 
eine andere Art von Entmiſchung eine zu große Verdich⸗ 
tung. In welcher innern Beziehung aber die organiſche 
Bewegung mit der chewiſchen Miſchung ſtehe, das koͤnnte 
nur aus der bis jetzt noch unerforſchten innerſten Kennt⸗ 
niß ihres Princips ſelbſt erlaͤutert werden; und nur eine 
entfernte Ahnung dieſes Zuſammenhangs gewaͤhrt die an» 
erkannte und hier nicht auszufuͤhrende Aehnlichkeit der 
electriſchen Wirkungen mit den Muskelcontractionen, und 
die genaue Verbindung, in welcher der Sauerſtoff mit 
der poſitiven Electricitaͤt ſteht, wie diß aus den lege 
ſchen Erſcheinungen erhellt. 


D. Erſcheinungen krankhafter Bildungsthi N 
tigfeit. | 


1 


Die allgemeinſte Erſcheinung, durch welche ſich die Bil⸗ 
dungsthaͤtigkeit offenbart, iſt die beſtimmte Miſchung und 
Form der flüßigen und feſten Theile im Organismus. Dieſe 
Miſchung und Form, die in beſtaͤndigem Wechſel dennoch 
beharrt, und aus den in der lebloſen Natur herrſchenden | 
Geſetzen der Chemie und Mechanik keineswegs wan ! 

iſt, 
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iſt, nöͤthigt uns zu der Annahme einer eigenen Kraft, die 
man bildende Kraft, Bildungstrieb, Vegetationskraft ges 


nannt hat. Mit dieſer Annahme erhalten wir blos einen 


allgemeinen Ausdruck fuͤr eine eigene Claſſe von Erſchei⸗ 
nungen, und ſie beſteht nur ſo lange, bis dieſe Claſſe auf 

irgend eine andere Claſſe von Natur: Erfcheinungen zuruͤck— 

gefuͤhrt ſeyn wird. Vor der Hand aber iſt eine ſolche u- 
ruͤckführung noch nicht gelungen, und wird auch wohl 
ſchwerlich gelingen, ſo lange ſich die Chemie begnuͤgen 
muß, blos auf analytiſchem Wege, wenn gleich noch ſo 
kunſtreich, in das Gebiet des Organismus einzudringen, 
und es ihr nicht gelingt, auch nur ein einziges durch Synthes 
ſis zu bewirken, was die organiſche Werkſtaͤtte fo vielfäls 
tig und mannigfaltig bewirkt. So lange bleibt auch die 
Behauptung, die Erſcheinungen des Lebens ſeyen am En⸗ 
de aus der Miſchung und Form der Materie begreiflich, eine 
ebenſo unerweisliche Hypotheſe, als diejenige, welche die 
beſondere Miſchung und Form thieriſcher Koͤrper als 
bloße Wirkung ihrer Senfibilität und Reitzbarkeſt betrachtet. 
Die Art aber, wie ſich die bildende Kraft im Organis⸗ 
mus thaͤtig zeigt, iſt, wenn ſchon dem letzten Reſultat, 
nehmlich der beſtimmten Miſchung und Form der organi⸗ 
ſchen Materie nach, immer ſich gleich, doch in den Ums 
ſtaͤnden ſelbſt fehr verſchieden. Sie aͤußert ſich in flüßigen 
und in feſten Theilen. In fluͤßigen veraͤhnlichend und an⸗ 
bildend, oder heterogeneiſirend und ausſtoßend, (Aſſimila⸗ 
tion, Secretion). In dem feſten Theilen bildend, oder 
das Gebildete erhaltend und vermehrend. (Ernaͤhrung 
und Wachsthum) oder verlorengegangenes erſetzend, (Re⸗ 
production) oder im Zuſammentreffen beyder Geſchlechter 


am böchſten geſteigert, ein neues Individuum zum Daſeyn 


rufend (Zeugung. Endlich aͤußert ſich dieſe Kraft in 
| 1 Zuſtaͤnden in unzweckmaͤßigen Gebilden und 
Smelins allg. Pathologie 2te Ausg. ; 20 


— 
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u Verbildungen holte Organe Caerorganiaren 
5 ah Desorganiſation). | 


Da nun nach allen diefen Momenten Abnoßzuktaten 
ſtattfinden koͤnnen, ſo erhalten wir damit eine Ueberſicht 
und Claſſification der hieher gehoͤrigen Zuſtaͤnde, deren 
nächſte Symptome die qualitates sensibiles alteratae, 
oder die veraͤnderte Form und Miſchung, ſowohl in den 
fluͤßigen als feſten Theilen ſeyn müſſen. 

1) Krankhafte Aſſimilation, dargelegt in den Störuns 
gen der Verdauung und Chylification, der Lymphbil⸗ 
dung, der Blutbildung, der Reaſſimilation des im 

—Zellgewebe und in den Höhlen des Körpers abgefons 
derten und wieder aufzunehmenden thieriſchen Stoffs. 


2) Krankhafte Secretion, dargelegt in den Störungen 
der verſchiedenen Secretionen. 

3) Krankhafte Bildung, Entwicklung, Ernährung und. 
Reproduction, dargelegt in den Fehlern der Re 
Theile, | 

4) Arankhafte Zeugungs⸗Thaͤtigkeit. 


8 Aſſimilation. Fehler der Chplifi- 
kation. | 


Der Proceß der Verdauung beruht 1 0 weſentlich⸗ 
ſten Momenten nach auf der Aufloͤſung der Speiſen im 
Magen, und der nachherigen Abſcheidung des Milchſafts 
durch die Galle. Wenn nun gleich dieſer Proceß unter 
allen thieriſchen am meiften einem rein chemiſchen aͤhnlich. 
iſt, ſo ſteht er doch auch unter dem unmittelbaren Einfluß 
des Lebens, und iſt beſonders von der Thaͤtigkeit des Ner⸗ 
venſyſtems bedingt. Die auflöfende Kraft des Magens | 
ſaftes zeigt ſich außerhalb des Koͤrpers ſchwaͤcher, und 
wenn gleich auch außerhalb des Körpers die Galle etwas 
dem Chylus aͤhnliches im Speiſenbrey erzeugt, ſo zeigt 


7 


bi 7 307 sauna 


doch bee im tele ſelbſt erzeugte Chylus durch die organi⸗ 


ſche Formung ſeiner Beſtandtheile den Einfluß der orgas 


niſirenden Kraͤfte. Beſonders auffallend erſcheint aber 
der Einfluß der Lebenskraͤfte auf den chemiſchen Proceß 
der Verdauung durch die mannigfaltigen Stoͤrungen, die die 
Affecte des Nervenſyſtems in ihm hervorbringen, z. B. 


Leidenſchaften, Geiſtesanſtrengungen u. ſ. w. Auch iſt es 


* 


merkwuͤrdig, daß in den meiſten Fallen die Groͤße des 
Appetits mit der Stuͤrke der Verdauungskraͤfte gleichen 


Schritt haͤlt, und ſomit in dem ſenſoriellen Syſtem ein 


cherer Inder der Größe dieſer Kräfte vorhanden iſt. 
Unter den Umſtaͤnden nun, unter denen der Appetit 
mangelt, iſt auch der Proceß der Verdauung erlangſamt 
und gehemmt. Die Speiſen bleiben laͤngere Zeit unver⸗ 
aͤndert im Magen liegen, erregen Druck und Schwere in 
der Magengegend, widriges Aufſtoßen, Erbrechen, Diar⸗ 
rhoe mit Abgang unverdauter Speiſen, oder Verſtopfung 
des Stuhlgangs. Da jedoch in den Nahrungsſtoffen bey 
der Wärme des Körpers und der vorhandenen Feuchtig— 
keit eine Tendenz zu mancherley chemiſchen Zerſetzungen 
liegt, die nur durch den normalen Verdauungs-Proceß 
zurückgehalten wird, fo entſtehen in den meiſten Fallen 
verſchiedene Entmiſchungen, namentlich vorherrſchende 
Säure, Luftbildung, Ranzigkeit, Erudidaͤten. 
Die Bildung von Saͤure findet vornehmlich gleich im 


Magen ſtatt. Zwar iſt der menſchliche Magenſaft an ſich, 


r beym Genuß von Fleiſchnahrung, nicht ſauer, 
aber er iſt ein thieriſches Oxyd, wie der Umſtand beweist, 
daß er gerinnbare Stoffe, z. B. Milch, ſogleich gerinnen 
macht, und er darf alſo nur eine kleine Modifikation in 
ſeiner Grundmiſchung erleiden, um wirklich ſauer zu wers 
den. Auch 435125 Speifebren it immer ſauer, und da 8 


1 in der thieriſchen Galerie eine Tendenz zur ſauren CHF 
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rung liegt, ſo ſieht man ein, wie leicht unter dieſen all: 3 
gemeinen Umſtaͤnden die Bildung von Saͤure ware 5 
werden kann. | 
Die befondern Umftände aber, unter denen diß 155 
ſchieht, ſind folgende: Genuß von Nahrungsmitteln, die 
ſauer, oder noch mehr, die in ſaurer Gaͤhrung begriffen 
ſind, z. B. ſaures Brod, ſchlecht gegohrener Wein und 
Bier, halb geronnene Milch. Hat einmal ſaure Gaͤhrung 
im Magen über, den normalen Zerſetzungs-Proceß die 
Oberhand gewonnen, fo wirkt die vorhandene Saͤure ei⸗ 


nem Ferment aͤhnlich, und es erzeugt ſich oft, ohne daß 


etwas genoſſen wird, Saͤure in unglaublicher Menge. 
Je ſchwaͤcher die Verdauungskraͤfte waren, deſto eher fine 
det diß ſtatt. Daher kann ungeſchickte Bewegung, oder 

eine fehlerhafte Lage des Koͤrpers nach dem Eſſen, die die 
Verdauung ſtoͤren, ebenfalls Entſtehung von Säure vers 
aulaſſen. Noch mehr bewirkt diß jede ſtaͤrkere mechani⸗ 
ſche Stoͤrung des Magens, z. B. Eindruͤckung der carti- 
lago ensiformis, Verhaͤrtungen der Magenhaͤute u. i We, 

mit denen gewoͤhnlich beſtaͤndige Erzeugung von Säure 
verbunden iſt. 

Der in dem Magenſaft vorwaltende Sauerſtoff, der 
im Magen vornehmlich den Proceß der Verdauung, ſo— 
fern er ein chemiſcher iſt, zu bewirken ſcheint, verſchwin⸗ 
det im Zwoͤlffingerdarm bey dem Zutritt der Galle, die 
als combuſtible Materie ſich mit ihm zu verbinden, und 
damit in Gallenharz verwandelt zu werden ſcheint. Man⸗ 1 
gelnde oder fehlerhafte Abſonderung der Galle, bey wel⸗ 1 
cher dieſer Sauerſtoff nicht gehörig gebunden wird, ſcheint 
daher ebenfalls Veranlaſſung zur Entſtehung von Saͤure 
geben zu koͤnnen, und wahrſcheinlich gehort hieher die 
Säure, an welcher alte Säufer, bey deneu die Leber ans. 
gegriffen iſt, auch dann leiden, wenn ſie nicht gerade ge A 
trunfen haben. ’ | | 
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‘ Das Kindesalter iſt übrigens der Entſtehung der Saͤu⸗ 
re in den erſten Wegen am meiſten ausgeſetzt, wobey es 


jedoch ſchwer zu entſcheiden iſt, ob hiezu eine beſondere 


Diſpoſition in dieſem Alter vorhanden ſey, oder ob die faſt 
alleinige Nahrung von Milch und Vegetabilien, die uͤbri— 
gens in anderer Hinſicht fuͤr dieſes Alter die zweckmaͤßig · 
ſte if, die einzige Veranlaſſung hiezu geben. 
| 5 Der Appetit iſt bey vorhandener Säure in den erſten 
Wegen nicht gerade aufgehoben, er iſt oft vielmehr widers 
naturlich ſtark, oft findet ein Verlangen nach beſondern, 
ſelbſt abſurden Dingen ſtatt. Saures Aufſtoßen, Aus⸗ 
flieſſen ſaurer, oft fehr ſcharfer Fluͤſſigkeit aus dem Mund, 
Magenkrampf, Erbrechen fauer. riechender und geronnener 
Stoffe, daͤnnfläßige, gruͤngefaͤrbte, ſauerriechende, oft ge⸗ 
hakten Eyern aͤhnliche Darmausleerungen bey Kindern, 
ſauerriechende Schweiße find die gewöhnlichften Zeichen 
vorhandener Saͤure in den erſten Wegen. Gewoͤhnlich | 
iſt fie ein vorübergehender Zuſtand; laͤnger anhaltend, er⸗ 
zeugt ſie bey Kindern Fehler der Lymphe und Krankheiten 
des Lymphſyſtems, in jedem Alter aber zuletzt mangeln⸗ 
den Erſatz der allgemeinen Saftmaſſe und fehlerhafte Eis 
naͤhrung des ganzen Koͤrpers. 
Die Bildung von Luft (Flatulenz) im Magen und 
Darmkanal iſt ein zweyter, die normale Verdauung ſto⸗ 
| render chemiſcher Proceß. Bey der Zerſetzung, die die 
Nahrungsſtoffe nothwendig im Magen erleiden muͤſſen, 
bey der Menge derjenigen Beftandtheile, die einen gas⸗ 
foͤrmigen Zuſtand anzunehmen vermögen, und bey der 
natürlichen Waͤrme des Koͤrpers iſt die Entſtehung von 
Luft ſehr wohl begreiflich. Auch bildet ſich wirklich, ſelbſt 
bey der geſundeſten Verdauung, immer eine kleine Quan⸗ 
titaͤt von Luft, aber ſie iſt im Verhaͤltniß gegen die bey 
andern Zerſetzungen thieriſcher und vegetabiliſcher Koͤrper 


zum Vorſchein kommende Daantitit von Luft erſtaunlich 
| | | 


Kr 
Hi 


er 10 — ) u 
| 3 EN 


gering, Der normale Verdauungs⸗ Proceß ſcheint daher 
vielmehr die Bildung von Luft in hohem Grad zu hem 
men, oder eine beſtaͤndige Abſorbtion der Gebildeten zu 
bewirken. Bey Störungen dieſes Proceſſes aber entſteht 
ſie oft in großer Menge, dehnt den Magen und Darmka— 
nal aus, hemmt die wurmfoͤrmige Bewegung, erzeugt 
Schmerzen, Kraͤmpfe, Bangigkeiten, Auftreibung des Uns 
terleibs und Zuruͤckhaltung des Stuhlgangs. Ibre Bes 


\ | ſchaffenheit iſt im kranken Zuſtand noch nicht unterſucht. 


Im geſunden Zuſtand aber findet man im Magen Koh⸗ 
lenſaͤure, mit Stickgas und Sauerſtoffgas; in den Ge- 
darmen aber faſt bloßes Waſſerſtoffgas, gekohltes und ge⸗ x 
ſchwefeltes Waſſerſtoffgas. . e 


Alle Störungen des Verdauungsgeſchaͤfts konnen auch 
Flatulenz bewirken. Diſponirende Urſachen ſind Atonie 
des Darmkanals, reitzbare Schwäche der Eingeweid Ner- 
ven 63. B. bey Hypochondern), gehemmte Darmauslee-⸗ 
rungen. Gelegenheits-Urſachen ſind: Genuß vieler und 
ſchwer verdaulicher Speiſen, z. B. der Huͤlſenfruͤchte; ſchlecht 
gegohrener Wein und Bier, Laxiermittel; Erkältung, bes 
ſonders der Füße, der Magengegend und des Unterleibs. N 


Die Flatulenz kann Brüche, Darmentzuͤndungen, 
Miſerere hervorbringen, und durch Brand der Wege 
toͤdten. 


Sie iſt offenbar. e eine weiter gehende Zerſetzung der 
thieriſchen Stoffe, als dem Zweck des Organismus ges 
maß iſt. Die bildenden organiſchen Kräfte wandeln naͤ es 
here Beſtandtheile in andere naͤhere um, aber nirgends 
ſollen innerhalb des Körpers die einfachern chemiſchen 
Elemente frey hervortreten. Diß geſchieht bey der Luft⸗ 
bildung, und zwar hier um ſo leichter, wo die chemiſchen 
Kraͤfte der Außenwelt unmittelbar mit dem Organismus 
in Conflict treten. Die Lufthildung iſt alſo ein Sieg der 


\ 
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9 ei über das Lehen, aber nur an der 
Schwelle des Organiſchen. 17 ö 


Im letzten Stadium, bösartiger Fieber bildet ſich oft 
ploͤtzlich eine ungeheure Meuge von Luft, die den Unter⸗ 
leib einer Trommel aͤhnlich auftreibt (meteorismus), 
| Dieſe Erſcheinung iſt oft Folge paſſiver Entzündungen und 
1% meiſtens der Vorbote des Brandes im Unterleib und der 
| allgemeinen Aufloͤſung, und beftätigt damit das eben ge⸗ 
ſagte. | 
5 Die Umftände unter 1 ich in der Tympanitis als 

| chroniſcher Krankheit eine betraͤchtliche Menge von Luft 
bildet, find nicht hinlaͤnglich aufgeklaͤrt, um darüber etwas 
allgemeines feſtſetzen zu koͤnnen, aber auch hier ſcheint 
etwas aͤhnliches ſtattzufinden. 5 
Die Ranzigkeit iſt eine dritte Art von Berberbniß, die 
| blos im Magen und im obern Theil des Darmkanals zu 
entſtehen ſcheint, und die derjenigen aͤhnlich iſt, die das 
Fett bey ſeinem ranzig werden annimmt. Sie giebt ſich 
durch Mangel an Appetit, ranziges Aufſtoßen und Erbre⸗ 
chen ranziger Stoffe und andere Stoͤrungen der Verdau⸗ 
ung zu erkennen. Ihre entfernten Urſachen ſind Genuß 
von vielem Fett, das überhaupt ſchon wegen feiner ſchwie⸗ 
| rigen Auflöslichkeit unter die am ſchwerſten verdaulichen 
[Nahrungsmittel gehört, beſonders Genuß von thieriſchem 
oder ſchon halb ranzig gewordenem Fett; geſchwaͤchte 
Verdauung überhaupt, beſonders bemerkt man eine Neis 
gung zur Ranzigkeit hey ſolchen, deren Verdauungs⸗ 
3 Werkzeuge durch Onanie und andere aͤhnliche Ausſchwei⸗ 
fungen geſchwaͤcht ſind; endlich fehlerhafte Abſonderung 
der Galle, die als oͤhlartiger Stoff dieſem Verderben uns 
terworfen iſt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe 
Verderbniß der ähnlichen Verderbniß, die das Fett auſ⸗ 
ſerhalb des Koͤrpers an der Luft bisweilen annimmt, 
| ähnlich iſt, und daß der im Magen vorherrſchende Sauer⸗ 


> 


. 


— 312 — N re 5 * 
ſtoff, wenn er nicht die Galle in Galenharz verwandelt, 
dieſe Verderbniß bewirkt. 1 n | 

Unter dem Namen der gaſtriſchen Cruditzten Abe 
primarum viarum) bezeichnet man unſtreitig verſchiedene 
krankhafte Verhaͤltniſſe der im Magen und im Darmkanal 


enthaltenen Stoffe. Mangel an Appetit, Druck und 
Schwere in den Präcordien, Aufſtoßen, wirkliches Er⸗ | 


brechen von unverdauter Nahrung, Schleim und Galle, 
bitterer Geſchmack, widriger Geruch aus dem Mund, 
endlich eine weiß, gelb oder braun belegte Zunge ſind die 


Zufälle, aus denen man auf dieſen Zuſtand ſchließt. 
4 Worinn nun eigentlich dieſe Cruditaͤten chemiſch be⸗ 


ſtehen, iſt bis jezt nicht unterſucht. Da ſie ſich aber bey 
Ueberfuͤllung des Magens mit Speiſen, beſonders mit 
ſolchen, die ſchwer verdaulich ſind, und bey geſchwaͤchter 
Verdauung erzeugen, ſo mag ihnen wenigſtens in vielen 
Fallen das Daſeyn von Nahrungsmitteln zum Grunde 
liegen, die bey langem Aufenthalt im Magen, und bey 
geſchwaͤchter Einwirkung des Verdauungs Proceſſes einen 
Grad von Zerſetzung und Verderbniß erlitten haben, den 
ihrer Aſſimilation hinderlich iſt. Weit haͤufiger ſind es 
abnorme Secreta, Schleim, Galle, vielleicht ſelbſt Mas 


genſaft, die den normalen Proceß der Verdauung hem— 


men, und die Zufälle gaſtriſcher Cruditaͤten ſelbſt da her⸗ 
vorbringen, wo wenig oder nichts genoſſen wurde. Ga 
in manchen Faͤllen moͤgen bloße dynamiſche Störungen 
des Darmkanals, mit denen freylich bald auch veraͤnderte 
Abſonderungen eintreten, einige dieſer Zufaͤlle hervor 
bringen. Sehr oft erzeugt ſich dann zugleich Saure, 
Flatulenz und Ranzigkeit, beſonders wenn ihre entfern⸗ 9 
ten Urſachen zugleich mit ins Spiel kommen. 1 


Eine der haͤufigſten entfernten Urſachen dieſes Zu⸗ | | 


ſtands. iſt die Hitze des Sommers, bey deren Einwirkung 


der Appetit bey den meiſten Menſchen geringer iſt, ein 
Widerwillen vor thieriſcher Nahrung eintritt, und die Ver⸗ 
dauung langſamer vor ſich geht. Wahrſcheinlich, weil 
unter dieſen Umſtaͤnden die Arterioſitaͤt des Bluts gerin⸗ 
* ger, und dadurch die durch Vermittlung des Sauerſtoffs 
3 bewirkte erſte Auflöͤſung der Speiſen beſchraͤnkt iſt. Stoͤ⸗ 
rungen des Nervenſyſtems, die auf die Eingeweid-Ner⸗ 
ven wirken, bewirken ebenfalls dieſen Zuſtand, z. B. 
nicht ſelten beobachtete man die Zufaͤlle gaſtriſcher Cru⸗ 
ditäten nach Kopferſchuͤtterungen. Bey allen heftigen 
Fiebern bey denen der Darmkanal mit ergriffen iſt, zei— 
gen ſich wenigſtens einzelne Zufaͤlle derſelben. Die Sumpfs 

luft, die die Unterleibs⸗Eingeweide vorzugsweis ſchwaͤcht, 
Feuchtigkeit überhaupt, Genuß vieler, beſonders mehli⸗ 
ger, ſchleimiger, kleiſteriger Nahrungsmittel, warmer 


Getraͤnke, Erkaͤltung des Unterleibs, kurz alles das, was 


den Darmkanal ſchwaͤcht, kann dieſen ee hervor⸗ 
bringen. \ 


Die nächfte Urfache dieſes Zustandes iſt alte alba 
in einer Störung der Functionen des Darmkanals zu ſu⸗ 
chen, bey der der normale Verdauungs-Proceß gehemmt 
iſt, und die etwa vorhandenen Nahrungsſtoffe deßwegen 
anderweitige Zerſetzungen erleiden; wobey aber immer 
die in den Darmkanal ſich ergießenden secreta mehr oder 
weniger abnorm ſind. Die Zufaͤlle ſind theils aus den 
Verderbniſſen der zu verdauenden Stoffe, theils aus den 
Fehlern der abgeſonderten Saͤfte, theils aus der dyna— 
miſchen Störung der Function des 0 ſelbſt ab⸗ 
„Weiten. 


5 In den haͤufigern Fällen iſt dieſer Zuſtand 10 Fieber 
verbunden. Die Stoͤrung der Function des Darmkanals 
iſt dann meiſtens das erſte Glied in der Kette der Urſa⸗ 
Az und ee in deſſen Gefolge mene Gleich⸗ 
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gewichtsſtoͤrung, Fieber, eintritt; und er „Darmkanal 
iſt es dann meiſtens auch, der durch vermehrte critiſche 
Thaͤtigkeit, durch Ausleerungen nach oben und unten, 
am meiſten zur Herſtellung des Gleichgewichts beytraͤgt. 
Ohne Fieber iſt dieſer Zuſtand bald voruͤbergehend, bald 
von längerer Dauer, und in dem letzten Fall begleitet er 
bisweilen eine allgemeine Schwaͤche der Bildungsthaͤtig⸗ 
keit, die ſich zuletzt mit Waſſerſucht, beſonders mit e 
waſſerſucht endigt. 


Fehler der mtb n | 


Der Beytrag, welchen das lymphatiſche Seen | 
der weitern Verarbeitung des Chylus liefert, iſt bis jezt 
durch Thatſachen wenig bekannt, auch beſitzen wir keine 
chemiſche Unterſuchung der Lymphe im geſunden Zuſtand 
oder in krankhaften Abweichungen derſelben. Es laͤßt 
ſich daher im Voraus erwarten, daß uͤber die hieher ge— 
hoͤrigen Krankheiten noch viele Dunkelheit herrſchen muͤſſe, 


und beynahe kann hier blos die durch kuͤnftige Unterſu⸗ 


chungen erſt auszufuͤllende Luͤcke angedeutet werden. Die 
Aehnlichkeit des Milchſafts mit der Lymphe im ductus 
thoracicus ſcheint zu beweiſen, daß der Beytrag des 
luymphatiſchen Syſtems zur Verarbeitung des Milchſafts 1 
nicht ſehr bedeutend ſey, und bey dieſer Annahme waͤren 
ſodann alle Krankheiten derſelben aus Fehlern des Milch— 
ſafts ſelbſt, der im Darmkanal nicht gehoͤrig bearbeitet, 
oder von dem lymphatiſchen Syſtem zu langſam oder zu 
5 ſchnell aufgenommen wuͤrde, abzuleiten. Auf der an⸗ 
dern Seite aber laͤßt die langſame Bewegung der Lym⸗ 
phe, der große Apparat von Druͤſen, die von vielen Blut⸗ 
gefäßen angegangen werden, das häufige Zeräfteln und 
wieder Zufammenmiünden der lymphatiſchen Gefaͤße, und 
endlich der Umſtand, daß die aus dem ductus thoracicus 
eines Pferds genommene Lymphe an der Luft roth und 
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blutäbnlic Wurde ) was man nicht an dem Milchſaft 
beobachtete, das Gegentheil erwarten. 

Eine allzureizende Nahrung ſcheint zu wel daß 
die lymphatiſchen Gefaͤße, die im Darmkanal wurzeln, 
den Milch aft aufſaugen, ehe er den gehdrigen Grad von 


| Aſſimilation erfahren bat. Manche krankhafte Erſchei⸗ 


— 


nungen, die man bey vollſaͤftigen Kindern antrifft, welche 
manchen Arten nicht anſteckender Ausſchlaͤge ausgeſetzt 
ſind, und andere, die bey Erwachſenen durch uͤbermaͤßi⸗ 
gen Genuß von Wein, Gewuͤrzen u. ſ. w. entſtehen, und 


— 22 


die man ſonſt einer Schärfe der Säfte zuſchrieb, ſcheinen 


hierinn begruͤndet zu ſeyn. 


Unthaͤtigkeit der lymphatiſchen Gefäße wird im übris 
gen Theil dieſes Syſtems durch unvollkommene Aufſau— 
gung des in den Hoͤlen des Körpers und im Zellgeweb. 
ausgehauchten Blutwaſſers allein bemerkbar, von welcher 
Erſcheinung bald ausführlicher gehandelt werden wird. 
Nur eine völlige Lähmung der Milchgefaͤße, vielleicht wie 
bey der Lienterie durch eine ſchleichende Entzündung ver⸗ 
aulaßt ), ſcheint die ſeltene Krankheit hervorzubringen, 
die man fluxus coeliacus genannt hat, bey welcher haͤu⸗ 
fige flüßige Stuflgänge wirklichen Milchſaft ausleeren 
ſollen. 5 
Nur der Fehler der Lymphe, der in der Scrophel⸗ 


Krankheit vorkommt, iſt etwas genauer durch Beobach⸗ 
tungen bekannt. In dieſer Krankheit ſchwellen die Druͤ . 
ſen am Hals, unter den Achſeln, vornehmlich aber im 


mesenterium an, ſo daß man bey weiter gekommener 


| Krankheit durch die Bedeckungen des Bauchs ganze Par⸗ 
thien angeſchwollener Drbfen fühlen kann. Dabey leidet 
die Ernährung, der Körper magert ab, und die Kranken 


*) Autenrieth Phyſiologie 5. 671. 
e S. Tübinger Blatter, 1. Bd. 28 Stk, Pag. 157. 


en PERS 
ſterben zulezt atrophiſch. So eh Kindern. eaten | 
ſich dieſe Krankheit in dem Jünglingsalter, ſo ergreift 
der ſcrophuloͤſe Proceß die Bruſthoͤhle, und die Krankheit 
endigt mit Vereyterung und Zerftörung der ungen. In 
beyden Fällen findet man die Drüfen in eine, geronner 
nem Kaͤsſtoff aͤhnliche, Maſſe verwandelt. 0 

Die vorangehenden und begleitenden Umſtaͤnde dieſer 8 
Krankheit, die einigen Aufſchluß über ihre Natur geben 
konnen, find folgende. Genuß von ſchwer verdaulichen 
zur Aceſcenz geneigten Nahrungsmitteln, beſonders von 
Milch und Mehlſpeiſen, Aufenthalt in feuchter ungeſun⸗ 
der Stubenluft, Schwaͤche der Bildungsthaͤtigkeit übers 
haupt, oft neben fruͤher Reife der Geiſteskraͤfte, und 
manche Störungen des Verdauungs » Gefchäfts gehen vor⸗ 
an. Saͤure in den erſten Wegen begleitet faſt immer die 
Krankheit. Haͤufig find zugleich Ausſchlaͤge vorhanden, 
ohne Anſteckung entſtanden, durch die eine dem Zucker 
oder dem vegetabiliſchen Schleim ähnliche, nicht anima— 
lifirte Materie in Menge ausgeſchieden wird. 

Zur Aſſimilation von Milch und von vegetabiliſchen 
Stoffen wird offenbar ein groͤßerer Aufwand von Kraft 
erfordert, als zur Aſſimilation thieriſcher Nahrung. Iſt 
dieſe Kraft nicht vorhanden, ſo bildet ſich Saͤure, und 
der Milchſaft geht in einem unvollkommenen Zuſtand in 
die lymphatiſchen Gefäße über. Die Natur ſucht das 
unvollkommen animalifirte wieder auszuſtoßen, daher die 
angeführten Ausſchlaͤge. Uebermaͤßige Saͤurebildung aber 
ſcheint ihre Wirkung bis ins lymphatiſche Syſtem zu ers 
ſtrecken, und nach und nach eine Gerinnung der in den 
Druͤſen langſam bewegten Lymphe zu bewirken, wodurch 
dieſe zulezt in eine, geronnenem Kaͤsſtoff aͤhnliche, Ma⸗ 
terie verwandelt werden. Im erwachſenen Alter findet 
die Saͤure in den erſten Wegen weniger ſtatt; aber eine 
ihr aͤhnliche Wirkung ſcheint jezt die groͤßere Arteriofität 1 


des Pluts, die vornehmlich auf 8 905 90 naͤhere, 


in der Bruſthoͤhle liegenden Organe einwirkt, hervorzu⸗ 
bringen. Auch iſt die Krankheit oft von Anfang an, oft 


erſt in ihrem Verlauf von einer mehr oder weniger ſchlei— 


chenden Entzoͤndung und Fieber begleitet, welche wahrs 
ſcheinlich mit zur Bildung der ferophulöfen Rpichweſſeps 5 
gen beytragen. 

Da der Menſch blos von Vegetabllien leben kann, die 
er vollkommen in thieriſchen Stoff umwandelt, und da 
dieſe Umwandlung chemiſch nur durch Aufnahme von 
Stickſtoff bewirkt werden kann, ſo fragt ſich, ob nicht 
die Aufnahme dieſes Stoffs in dem Proceß des Athmens 
bey dieſer Krankheit ebenfalls nothleidet? 


Ledi der Blutbildung. Abweichende Menge des 
0 Bluts. 


Eine zu große Menge von Blut führt den Namen 
Plethora. Man erkennt ſie blos in ihren Folgen, und 
eben deswegen nicht mit völliger Beſtimmtheit. Ein vol⸗ 


ler Puls in allen Arterien, ein Gefuͤhl von Schwere im 


ganzen Körper, Abgeſchlagenheit der Glieder bis zum 
Einſchlafen, Traͤgheit, oͤftere erleichternde Blutfluͤſſe giebt 
man als die gewöhnlichen Zeichen dieſes Zuſtands an. 
Leicht entſtehen Störungen im Kreislauf, Ballunaen, 

j Congeſtionen, Blutfluͤſſe und Entzündungen. \ 
Die Plethora entſteht bey einem Mißverhaltniß zwi⸗ 

| ſchen dem Erſatz und Verbrauch des thieriſchen Stoffs, 
wenn bey geſunden Verdauungskraͤften und reichlicher 
nahrhafter Koſt durch Muskelbewegung, durch geiſtige 
Thaͤtigkeit, durch Secretion weniger verbraucht wird. 
Das Alter der Vollbildung, die Schwangerſchaft bey dem i 
weiblichen Geſchlecht, der Verluſt eines Glieds ſind aus 
leicht einzuſehenden Gruͤnden ebenfalls diſponirende Urſa⸗ 
chen der e Es giebt eine, wie es ſcheint, 
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N angeborene, bisweilen in ganzen Familien eiyheimiſche 
Diſpoſition zur Vollbluͤtigkeit, gewoͤhnlich mit unterſetzter | 
Statur und ſaftigem babitus verbunden. 1 
An ſich kommt Vollblüͤtigkeit ſelten als Krankbeit vor, 
ſondern mehr als diſponirende Urſache anderer Krankhei⸗ 
ten. In fruͤheren Jahren erregt ſie Entzuͤndungen und 
- Blutflüffe, in ſpaͤteren, bey größerer Schwäche der feften 75 
Theile, hat ſie leicht Schlagfluß zur Folge. Man hat 
in neueren Zeiten die Vollbluͤtigkeit mit Unrecht zu fehr 
vernachlaͤßigt, waͤhrend ſie bey den aͤltern Pathologen 
eine zu große Rolle ſpielte. Die aͤltern Pathologen unter⸗ 
ſchieden von der wahren Plethora eine Plethora ad volu- 
men, worunter fie eine vermehrte Turgeſcenz und Exr⸗ 
panſion des Bluts verſtanden. Plethora ad spatium hieß 
der Zuſtand, wo das Blut einzelnen Theilen vorzugsweis 
zuſtrömt. Man vergleiche hierüber das im vorhergehen⸗ 
den Abſchnitt Geſagte. | 
Von dem Mangel an Blut muͤſſen, nach den Urſachen, 4 
mehrere fehr von einander abweichende Falle EN | 
werden, | 
Durch Blutfluͤſſe oder künſtliche Blutauölserungen | 
wird dieſer Zuſtand unmittelbar bewirkt. | 
Bey einem heftigen Blutverluſt verliert ſich aller tur- 

gor, die Naſe wird ſpitzig, die Lippen, die Naͤgel, und 
andere Theile werden blaß, die Extremitaͤten kalt. Der f 
Puls wird aͤußerſt haͤufig und klein, doch bisweilen auch 
groß, wie aufgeblaſen. Im hoͤchſten Grad bekommt der 
Körper das Anſehen einer Leiche; und unter den Erſchei⸗ 
nungen von Schwindel und Ohrenſauſen erfolgen Ohn⸗ 
machten, unter denen bisweilen der Blutfluß ſtill ſteht | | 
und der Kranke ſich wieder erholt, oder der Tod, unter 
nicht ſelten noch hinzutretenden Convulſionen erfolgt. | 
In dem Fall, wo ſich ein Kranker nach fo heftigen 
Blutfluͤſſen wieder erholt, muß nun offenbar Blutmange!l 


I 
* 


1 ſeyn. Aber dieſer Belas ſcheint ch der Quan⸗ 
titaͤt nach ſehr ſchnell wieder zu erſetzen, nicht ſo der 
Qualität nach. Das Blut iſt waͤſſerig, ihm fehlt ver⸗ 
haͤltnißweis der cruor und die fibra sanguinis, und wird 
durch kräftige Nahrung bey thätiger Aßimilation nicht ges 
holfen, fo bleibt Schwaͤche in allen Functionen zuruͤck, 
und es entwickeln ſich Entmiſchungen des Bluts, die mit 
Waſſerſucht endigen. 

Nach allen bedeutenden bitzigen Krankheiten, die nicht 
toͤdtlich endigten, nach Fiebern und Entzuͤndungen trifft 
man die Menge des Bluts im Koͤrper vermindert an. 
Waͤhrend dieſer Krankheiten geht die Zerſetzung des thieris 


faſt ganz unterbrochen. Daher iſt auch jeder von dieſen 


tritt nach vollendeten Criſen die Aßimilationsthaͤtigkeit 
verſtaͤrkt ein, der Menſch vegetirt gleichſam blos einige 
Zeit, und der Verluſt des Bluts a 1 in kurzer Zeit | 
13 vollkommen. Ka; 
In denen nalen; wo eine übermäßige Conſum⸗ 
tion des thieriſchen Stoffs ſtattfindet, bey anhaltenden 
ubermaͤßigen Secretionen, Vereyterungen u. f. w. findet 
man nach dem Tode die Menge des Bluts erſtaunlich 


Abnahme des Bluts haͤlt hier mit der Abmagerung glei⸗ 
chen Schritt, feſte und fluͤſſige Theile werden gleichmaͤßig 
| verzehrt. Aber auch hier entwickeln fich ſehr oft noch am 
Ende Entmiſchungen der Saͤfte, die unter dem Namen 
der Colliquation bekannt ſind. Wo endlich die Blutberei⸗ 
tung vom Darmkanal und lymphatiſchen Syſtem aus 
nothleidet, bey Mangel angemeſſener Nahrung, fehler⸗ 
hafter Verdauung und Chylification, da iſt niemals Man⸗ 
gel an Blut, ſondend fehlerhafte Beſchaffenheit deſſelben 
Dem ua | 


I 


ſchen Stoffs raſcher vor ſich, und der Erſatz iſt ganz oder 


Krankheiten Geneſene blaß und eingefallen. Aber jet 


vermindert, und alle Theile verhaͤltnißweis blaͤſſer. 2 
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Abweichende Beſchaffenheit des Blute. | 


Man kennt die Beſchaffenheit des Bluts, ſo lange fi ſich 
| daſſelbe innerhalb der Gefaͤße befindet, noch viel zu we⸗ 
nig, um etwas genaueres uͤber die Veraͤnderungen ſagen 
zu koͤnnen, die es in krankhaften Zuſtaͤnden erleidet So 
wie das Blut aus den Gefaͤßen ausfließt, erſcheint es 9 
als eine homogene viscide Materie, fo bald es ausge⸗ 
floſſen iſt, zeigt es gewiſſe Erſcheinungen, die ſich im 
kranken Zuſtand veraͤndern, woraus man ſchließt, daß 
das Blut, das ſich unter gleichen Umſtaͤnden verſchieden 
verhaͤlt, ein verſchiedenes ſelbſt ſey. Weil aber diefe Um⸗ 
ſtaͤnde bereits die natürliche Beſchaffenheit des Bluts aͤn⸗ 
dern, ſo geben auch die Erſcheinungen, die ſich unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden zeigen, keine unmittelbare Auskunft über | 


705 die urſprüngliche Beſchaffenheit des Bluts. 


Wenn friſch aus der Vene eines geſunden Menſchen 
gelaſſenes Blut der athmoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt wird, 
ſo gerinnt es in kurzer Zeit zu einer ziemlich feſten Maſſe, 
die aͤußerlich hell, inwendig ſchwaͤrzlich roth ausſieht, J 
und eine gallertartige zitternde Subſtanz darſtellt. Nach 
einigen Stunden zieht ſich die Maſſe feſter zuſammen, 1 
und trennt ſich in den Blutkuchen und in das Blutwaſſer, 
in welchem erſterer ſchwimmt. Das Blutwaſſer beſteht 
aus Waſſer, Eyweisſtoff und den thieriſchen Salzen, der 
Blutkuchen aus Faſerſtoff und dem rothen faͤrbenden Theil. 
In krankhaften Zuſtaͤnden zeigen ſich die Erſcheinungen, 
die das aus der Ader gelaſſene Blut zeigt, veraͤndert, 
und hieraus vornehmlich ſchließen wir auf eine veränderte 


Beſchaffenheit des e ſelbſt. | 


phlogiſtiſcher Zuſtand des Bluts. 
Die Haupterſcheinung, die dieſem Zuſtand zum Grund 


liegt, iſt die Erzeugung einer ſogenannten Spedhaut, 41 


(crusta phlogistica) auf dem Blut. Statt daß im ge. 4 
M ſunden 1 
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eden Zuſtand aller Cruor in einen uhffahhreh guchen ge⸗ 
rinnt, der in dem Blutwaſſer ſchwimmt, ſondert ſich hier 
auf der Oberflaͤche eine graue, oder graulichgelbe, oft 


Br ins grünliche ſpielende, in feltenen Faͤllen mit ver⸗ 


ſchiedenen Farben ſchillernde Haut ab, die zaͤh, lederartig, 


mehr oder weniger dicht, auf der Oberflaͤche ſich erzeugt. 
Das Blut gerinnt in dieſem Fall langſamer. Der Blut- 
kuchen iſt viel weicher, und laͤßt beym Aus waſchen faſt 
keinen Faſerſtoff zurück. Der Eyweisſtoff, durch Hitze 
aus dem Blutwaſſer geſchieden, hat faſt keinen Zuſam⸗ 
menhang. Vermiſcht man das Blutwaſſer mit kochendem 
Waſſer, ſo wird der Ey eisſtoff nicht durch Gerinnung 
abgeſchieden, ſondern bildet eine milchartige Fluͤſſigkeit. 


Die Erzeugung der Speckhaut hängt zum Theil von 
zufaͤlligen und aͤußern Umſtaͤnden ab. Je groͤßer der 
Strahl des aus fließenden Bluts iſt, je ſchneller daſſelbe 


ausfließt, je enger das Gefaͤß iſt, in welchem man dafs 
ſelbe auffaͤngt, deſto eher erzeugt ſie ſich, und deſto dicker 


Speckhaut auf dem Blut haben. Bey heftiger vorange— 
gangener Bewegung entſteht leicht eine Speckhaut. Ge⸗ 


woͤhnlich aber entſteht fie in Entzündungen und entzuͤnd— 
lichen Fiebern, beſonders in Entzündungen der Lungen 
und des Ribbenfells, bisweilen aber auch in andern 


Krankheiten, beſonders in ſolchen, in denen das Blut in 
heftigem Orgasmus iſt, . B. ſelbſt im Anfang von Faul⸗ 
fiebern. | 

Die Speckhaut felbft ſcheint ſich dem gewöhnlichen 
Faſerſtoff ähnlich zu verhalten, doch zeigt ſchon ihr Aus⸗ 
ehen, daß ſie etwas verſchieden von demſelben iſt. 

Die Schlüffe aus dieſen Erſcheinungen ergeben folgens 


— 5 
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iſt ſie. Oft zeigt das zuerſt aus der Ader gelaſſene Blut 
keine Speckhaut, während fie ſich in dem ſpaͤter ausflie⸗ 
ßenden abſcheidet. Manche Perſonen ſollen immer eine 


— 


des: Bey der Beſchaffenheit des Bluts, wo ſich eine | 
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Speckhaut bildet, iſt ſowohl der Faſerſtoff als der Ey⸗ 

weisſtoff veraͤndert. Daß die Speckhaut nicht als ſoſche 
in dem Blut exiſtirt habe, iſt von ſelbſt klar, man kann 

alſo dem Blut blos eine Geneigtheit zur Erzeugung der⸗ 

ſelben zuſchreiben. Da ferner das Blut im Ganzen lange 

ſamer gerinnt, fo ließe fich uͤberhaupt vermuthen, daß 
die Gerinnbarkeit des Bluts uͤberhaupt, und insbeſondere 

des Faſerſtoffs vermindert ſey, und da der Cruor des 

Bluts ſchwerer iſt, als die übrigen Beſtandtheile, er bey 

der langſamern Gerinnung Zeit habe, ſich zu Boden zu 

ſetzen, der leichtere Faſerſtoff aber auf die Oberflaͤche gehe, 
und da die Speckhaut bilde. Dieſe Erklaͤrung macht bes 

greiflich, daß der Blutkuchen alsdann weicher iſt und kei⸗ 
nen Faſerſtoff enthält, und die Erſcheinung erhielte noch 
damit eine Beſtaͤtigung, daß, wenn man die ganze Maſſe 
umrͤͤhrt, keine phlogiſtiſche Cruſte entſteht. Es ſind aber 
andere Umſtaͤnde vorhanden, die beweiſen, daß dieſe Er⸗ 
klaͤrung nicht hinreichend iſt. Erſtlich iſt die Beſchaffen⸗ } 
heit der crusta phlogistica von der des gewöhnlichen Far 
ſerſtoffs doch etwas abweichend. Sie iſt namentlich zaͤ⸗ 
her, lederartiger, etwas anders gefärbt, Sodann coeris | 
flirt mit der Bildung der Speckhaut eine Neigung des 
Bluts, waͤhrend des Lebens und im Proceß deſſelben I 
plaſtiſche Lymphe auszuſchwitzen, damit Membranen, | 
fleiſchige Filamente, und neue Gefäße zu erzeugen; alſo 
überhaupt eine Neigung der plaſtiſchen Lymphe ſich von j 
den übrigen Beſtandtheilen des Bluts zu trennen, und 
neue feſte organiſche Theile zu bilden. Eine bloße ver⸗ 
minderte Gerinnbarkeit der ganzen Maſſe erklaͤrt diß I 
nicht, denn während des Lebens gerinnt das Blut in den 
Geſaͤßen nicht, und daß bey dem noch ee Blut 22 


Es iſt alſo waſrſhenlich daß bey dem Zustand d 


a . | 
Bluts, wo daſſelbe eine Speckhaut bildet, feine Gerinn⸗ 
barkeit im Ganzen zwar vermindert, zugleich aber eine 
‚größere Geneigtheit ſeiner einzelnen Beſtandtheile vorhan⸗ 

den ſey, ſich von einander zu ſondern, und insbeſondere / 
des Faſerſtoffs, der von den uͤbrigen geſondert, ſeiner 
plaſtiſchen Tendenz freyer folgen kann, und innerhalb des 
Koͤrpers neue Membranen, Filamente u. ſ. w., außer⸗ 
halb deſſelben eine Speckhaut bildet. Die Speckhaut und 
die lymphatiſchen Ausſchwitzungen find auch weit feſter, 
als der gewoͤhnliche Blutkuchen, was freylich zum Theil 

daher rührt, daß bey dem Blutkuchen die Blutkuͤgelchen 

zwiſchen den Theilchen der plaſtiſchen Lymphe liegen und 
ihre Adhaͤſion vermindern. Dieſe Neigung des Bluts ſich 

in feine einzelnen Beſtandtheile zu ſondern, wird noch das 

| mit beſtaͤtigt, daß in ähnlichen Krankheiten bisweilen 
ſtatt der Blutfaſer Blutwaſſer ausſchwitzt. Weitere Ver⸗ 
muthungen uͤber die Natur der Speckhaut ſind dieſe: da 
der Sauerſtoff es; vornehmlich zu ſeyn ſcheint, der die 

thieriſchen Stoffe zur Gerinnung bringt; da eine Speck⸗ 

haut ſchon im geſunden Zuſtand bey verſtaͤrkter Reſpira⸗ 
tion entſteht; ferner bey Entzuͤndungen, wo der Lebens⸗ 
proceß überhaupt vermehrt iſt, fo ſcheint einer vermehr⸗ 

ten Einwirkung des Sauerſtoffs auf das Blut und insbes 

ſondere auf feinen Faſerſtoff die Bildung der Speckhaut 

zugeſchrieben werden zu muͤſſen. Ueber die Veraͤnderung 
aber, welche das serum des Bluts hiebey erleidet, laͤßt 

ſich aus den vorhandenen Beobachtungen gar 1 5 1 
geben. e 


Unter den Folgen dieſer Beſchaffenheit des Bluts iſt 
die wichtigſte, daß leicht Entzündungen entſtehen, in wel⸗ 
chen Ausſchwitzen und Gerinnen von Faſerſtoff im Koͤrper 
| ſtattfindet, der Gefaͤße, Membranen, fleiſchige Filamente, 
Verhärtungen und andere Deſorganiſationen in dem ent) 
21 wi 


zuͤndeten Theil bildet, wenn nicht die Speckhaut ſelbſt 
ſchon Folge einer cee iſt. . 


Aufloͤſung des Bluts. (Dissolutio Be 


Wenn bey der Bildung der Speckhaut die Gerinnbar- 
keit des Bluts wenigſtens in ſo fern vermehrt erſcheint, 
daß der Faſerſtoff auch im Körper eine Tendenz hat, zu 
gerinnen und außer demſelben feſter gerinnt als im geſun⸗ 
den Zuſtand, ſo iſt hier dieſe Gerinnbarkeit entſchieden 
vermindert. Zwar bildet auch in dieſen Zuſtaͤnden das 


Blut bisweilen eine Speckhaut, wenigſtens im Anfang, 


3; B. im Faulfieber, im Scorbut. Allein ſchon da trennt 
ſich das Blutwaſſer ſchwerer vom Blutkuchen, und ſcheint 
inniger mit ihm zuſammen zu haͤngen. Die Speckhaut 
zeigt bisweilen ſchillernde Farben, und das Blut bes 
kommt bisweilen einen ſchwarzen Bodenſatz. Aber in hd: 
herem Grad des Uebels iſt das Blut wirklich aufgeloͤst, 
dünnfläffig, es gerinnt nicht mehr; es hat bisweilen eine 
ſehr hochrothe, bisweilen eine dunkelſchwarze Farbe. Es 
entſtehen Blutungen an verſchiedenen Stellen des Körs 
pers, die ſchwer zu ſtillen ſind, weil eben die Gerinnung 
des Bluts ihre Stillung nicht unterſtuͤtzt; das Blut tritt 
unter der Haut aus den Gefaͤßen, und bildet Blutſtrie⸗ 
men und Flecken; eine aͤhnliche Aufloͤſung befaͤllt ſelbſt 
auch die feſten Theile, ſo daß z. B. laͤngſt geheilte Nar⸗ 


ben wieder aufbrechen; und diß iſt wahrſcheinlich mit 4 


Schuld, daß das Blut leichter aus den Gefaͤßen austritt. \ 
Immer begleitet dieſen Zuſtand große Entkraͤftung 2 
und Muskelſchwaͤche, Merger Verluſt der en 1 
im ganzen Syſtem. 4 
Entfernte Urſachen. Jede uͤbermaͤßige Anſtrengung 
der Lebenskraͤfte kann dieſen Zuſtand bewirken. So hat 
ein parforce zu todt gejagter Hirſch ein ſolches aufge⸗ 7 
loͤßtes Blut, und fault auch weit ſchneller, als ein auf - 
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andere Art geſtorbener. Ein jedes Fieber kann am Ende 
in einen Zuſtand übergeben, wo nach der hoͤchſten Ans 
ſtrengung der Lebenskraͤfte Aufloͤſung des Bluts erfolgt. 
Sodann gibt es eigene Miasmen, die vorzugsweis auf 
das Blut wirken, und daſſelbe leicht in einen ſolchen Zu⸗ 
ſtand von Auflöſung bringen, wie das Miasma des ans 
ſteckenden Typbus, der Peſt, des gelben Fiebers. End⸗ 
lich bewirkt eine lange Entziehung geſunder friſcher Nahe 
rung, namentlich der Genuß von vielen eingeſalzenen 
Speifen, verbunden mit dem Aufenthalt in naſſer und 
kalter Luft, Unthaͤtigkeit oder übermäßige Anſtrengung 
und Widerwaͤrtigkeit eine aͤhnliche Behartenbeit des 
Bluts. 
Die naͤchſte Urſache iſt offenbar eine betminderte oder 
aufgehobene Gerinnbarkeit des Bluts und ins beſondere 
der plaſtiſchen Lymphe; zugleich aber eine verminderte 
Neigung der Beſtandtheile des Bluts, ſich von einander 
zu ſcheiden, und in dieſer Hinſicht das entgegengeſetzte 
von dem Zuſtand der Speckhaut. Im Leben bildet das 
aus mehreren heterogenen Stoffen gemengte Blut ein 
ſcheinbar homogenes Ganzes, wobey aber in den einzel⸗ 
nen Beſtandtheilen die Faͤhigkeit und die Tendenz liegt, 
ſich zu trennen, wodurch die Ernaͤhrung aller feſten und 
fluͤßigen Theile des Korpers moͤglich und wirklich wird. 
Diß iſt aber hier aufgehoben; ſchon im Blut ſtrebt alles, 
in ein homogenes Ganzes zu confluiren, gleichſam ein 
Vorbild deſſen, was im Tod durch die Faͤulniß geſchieht. | 
Das Leben erhaͤlt die verſchiedenartigſten Stoffe neben 
und auseinander gelegt, die im Tod ſich zu einfachen 
Verbindungen vereinigen. Da es nun aber die Lebens— 
kraft iſt, die dem Blut feine Craſis erhält, und da mit 
| der Aufloͤſung vorzugsweis die Irritabilitaͤt verloren geht, 
ſo ſcheint es auch vorzugsweis die Irritabilitaͤt zu ſeyn, 
deren Zerſtoͤrung die Zerſetzung der Blutmaſſe bewirkt; 
0 ö ( . ! 
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oder vielmehr, die Irritabilitäat und die gehörige Beſchaf⸗ 
fenheit der Blutmaſſe ſcheinen auf denſelben Bedingungen 


zu beruhen, und daher Zerſtoͤrung des einen immer mit 
Zerſtoͤrung des andern verbunden zu ſeyn. 


Die Folgen dieſes Zuſtands wurden bereits bey den 
Erſcheinungen aufgeführt, durch die er ſich verkuͤndigt. 
Die letzte Folge iſt, im hoͤchſten Grad dieſes Zuſtandes, 
der Tod, wenn die Zerſetzung den Grad erreicht, bey dem 
das Leben nicht mehr beſtehen kann. Dann fangen die 
Secetionsſtoffe an, bey lebendem Körper in einen faͤul⸗ 
nißaͤhnlichen Zuſtand uͤberzugehen, und es erfolgt eine 
Colliquation aller Saͤfte, und ohne Zweifel ſelbſt der fer 
ſten hee die mit dem Tod endigt. 


Wäfferigteit der Blutmaſſe, 


| Dieſer Zuſtand unterfcheidet ſich von dem vorigen bes 
ſtimmt dadurch, daß die Menge des Blutwaſſers verhälts 
nißweis zu groß iſt, was man an dem aus der Ader ges i 
laſſenen Blut leicht erkennen kann, der Faſerſtoff felbft 
aber, ſo wie der Cruor ſcheinen von der normalen Befhafe 7 
fenheit zu ſeyn, oder wenig von derſelben abzuweichen. 
Bey dieſem Zuſtand des Bluts iſt der habitus des Koͤr⸗ 4 
pers und ſeine Farbe vom gewöhnlichen abweichend. Die 
Haut, und beſonders die mit einer duͤnnen Oberhaut 4 
überzogenen Theile haben nicht die gefunde frifche Farbe; 
fie find entweder blaß oder blaͤulichroth. Bedeutende 1 
Mus kelſchwaͤche und Muͤdigkeit, Kurzathmigkeit, leicht 
entſtehendes Herzklopfen ſind ebenfalls Erſcheinungen, die 
dieſen Zuſtand häufig begleiten. Die Blutbewegung iſt 
überhaupt ſchwaͤcher, und die Entwicklung der thieriſchen 
Waͤrme vermindert, die Extremitäten kalt; die Secretioo | 
nen gewoͤhnlich ebenfalls waͤſſriger als im gewoͤhnlichen 
Zuſtand. | 


et a | 
Die Krankheiten „in denen dieſer Zuſtand vorkommt, 
gehören in die Claſſe der Cachexien, und vornehmlich find 


die Bleichſucht und manche Arten von Waſſerſucht hieher 


zu rechnen. In der Bleichſucht iſt auffallend die Menge 


des Cruors vermindert. Ihre difponirenden Urſachen find 


das weibliche Geſchlecht und die Periode der Pubertätss 
Entwicklung. Wenn dieſe Entwicklung entweder zu raſch 
vor ſich geht, beſonders verbunden mit unverhaͤltnißmaͤßi⸗ 


gem Wachsthum; oder wenn der Natur die Kraͤfte fehlen, 
ſie durchzuſetzen, oder ſie in der Entwicklung geſtoͤrt wird, 


Ä fo entſteht dieſer Zuſtand. Es ſcheint nehmlich, der uͤber⸗ 
maͤßige Aufwand von Kräften, den die Natur zur Pu⸗ 
bertaͤts⸗ Entwicklung noͤthig hat, gehe auf Koſten der 


Blutbildung, das daher in einen waͤſſrigen Zuſtand uͤber⸗ 


geht. Alle ſchwaͤchende Urſachen, beſonders wenn ſie auf 


die Verdauung wirken; geſtörte Function der Secretions⸗ 


Organe, beſonders des Uterus und der Haut, z. B. durch 


Unterdruͤckung der Kraͤtze, begünftigen die Entwicklung 


dieſer Krankheit. Bey der Waſſerſucht iſt es Schwaͤche 


der Aſſimilations⸗Thaͤtigkeit überhaupt, die von großem 


Blutverluſt oder von der geftörten Function irgend eines 
Eingeweids ausgeht, das zur Aſſimilation und Bereitung 


des Bluts einen bedeutenden Beytrag liefert, wie z. B. 
die Leber. Diſponirende Urſachen ſind hier: das höhere 
Alter — und veranlaſſende; alles das, was die Lebens⸗ 


kraͤfte langſam ſchwaͤcht, und beſonders die vegetative 


Function irgend eines Eingeweids und beſonders eines zum 


— 


Y 


Aſſimilationsproceß unmittelbar mitwirkenden untergräbt, | 
So z. B. Saufen, das am Ende dieſen ganzen Proceß, 


insbeſondere aber die Function der Leber ſchwaͤcht. Schon 
die geſchwaͤchte Bewegung des Bluts ſelbſt führt zuletzt 


zu dieſem Uebel; daher es ſo haͤufig nach hitzigen Krank⸗ 
| heiten entfteht, und ſich aus den meiſten organiſchen öde 
lern des Herzens entwickelt. 
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Die naͤchſte Urſache dieſes Zuſtandes liegt alſo in einer 

geſchwaͤchten Aſſimilations Thätigkeit, vermoͤge der die 
gehoͤrige Blutbildung nicht ſtattfindet. Es koſtet der Na⸗ 
tur einen größern Aufwand an Kraft, den Cruor und 
die plaſtiſche Lymphe zu bilden als das seram; wo alſo 
die Kraft, durch die das Blut überhaupt gebildet wird, 
geſchwaͤcht iſt, kann ſich dieſer Zuſtand entwickeln. Der 
Puncte, von denen dieſe Schwaͤchung ausgehen kann, 
ſcheint es unzaͤhlige zu geben. Und da ſich zu der Bleiche 
ſucht, wenn fie den hoͤchſten Grad erreicht, haufig hy ⸗ 
dropiſche Zufaͤlle geſellen, ſo ſcheinen auch beyde Zuſtaͤnde 
verwandter zu ſeyn, als es auf den erſten Anblick ſchei⸗ 
nen moͤchte. | | | 


Andre Fehler des Bluts. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß bey allen allgemeinen 
Krankheiten die Blutmaſſe, die ein ſo aͤußerſt feines Rea⸗ 
gens fuͤr die Lebensthaͤtigkeit zu ſeyn ſcheint, und die von 
dem Leben aller Organen, mit denen ſie in Verbindung 
ſteht, abhängig iſt, verändert werde. Aber dieſe Veraͤn⸗ 
derungen ſind ſo fein, daß ſie bis jetzt der Beobachtung 
entgangen ſind. Man hat Beobachtungen mit dem Blut 
Veneriſcher angeſtellt, und gefunden, daß es durchaus 
nichts Inficirendes enthaͤlt. Auch bey andern Krankhei— 
ten konnte man bis jetzt keine beſtimmte Abweichungen 
in der Beſchaffenheit des Bluts entdecken. Fourcroy zaͤhlt 
die Galle unter die Beſtandtheile des Bluts, was ſie 1 
nicht iſt. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß das Blut eine 
-bilidfe Diſcraſie annehmen kann, da offenbar manche Gal— 
lenkrankheiten von einer Veraͤnderung der ganzen Saft⸗ 
maſſe abhaͤngen, und bey Gallenfiebern das serum des | 
Bluts wirklich nicht felten eine grüne Farbe hat. Im 
Sommer, wo längere Zeit weniger Lebensluft im Nefpis 
ratious-Proceß verzehrt wird, und wo gerade Gallen- 


> Brantheiten fo häufia find, ai gallichte Stoffe gleich lam 
im Lebensproceß zu prädominiren ſcheinen, iſt das Arte 
rienblut weder fo arterios, noch das Venenblut fo venos, 
als im Winter; ob aber gebildeter Gallenſtoff alsdann 
im Blut vorkomme, darüber fehlt es an Beobachtungen. 
Nach Rollo und Dobſon aͤhnelt das Blutwaſſer von ſol— 
chen, die am Diabetes leiden, den Molken, ſchmeckt nicht 
geſalzen, und ſcheint Zucker zu enthalten. Ueberhaupt iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß in den Confumtionsfranfheis 
ten das Blut bedeutend von feiner Beſchaffenheit abwei⸗ 
che, und vielleicht reſorbirten Eyter enthalte. Ueber alle | 
dieſe Veraͤnderungen fehlt es aber bis jetzt noch an ge⸗ 
nauern Beobachtungen. 


Behter der Reaffimitation des bogen en 


Wenn gleich die Blutmaſſe durch die Nohl 
beſtaͤndig erneuert wird, fo würde ſie doch ſehr bald auf: 
gezehrt ſeyn, wenn ihr nicht beſtaͤndig der in den Organen 

7 nicht verbrauchte, für die Zwecke des Organismus noch 
taugliche Stoff wieder zugefuͤhrt wuͤrde. Diß geſchieht 
in Beziehung auf das Blut durch die Venen; in Bezies 
hung auf das aber, was die Hoͤhle des Gefaͤßſyſtems ver⸗ 
laſſen hat, durch die lymphatiſchen Gefaͤße. Dieſe nehmen 
den im Zellgewebe und in den Höhlen des Koͤrpers bes 
findlichen Dunſt, die in den secretis noch brauchbare Bes 
ſtandtheile, und endlich das abgenutzte von den feſten 
Theilen ſelbſt wieder auf, und fuͤhren es in die allgemei⸗ 
ne Saftmaſſe zuruͤck. Dieſe Aufnahme geſchieht aber nicht 
ohne eine neue Veraͤhnlichung, wie ſchon daraus erhellt, 
| daß nach den Beobachtungen von Magen die die im Lymph⸗ 
f ſyſtem enthaltene Lymphe nicht bloßes Blutwaſſer, ſon⸗ 
dern dem Blut ſelbſt aͤhnlich zwey Beſtandtheile, nehmlich 
serum und den ſchon mehr animaliſirten Faſerſtoff ent- 


— 


Hält, und daß die u) aus ic Theilen ſich 
aͤhnlich iſt. Daher kann dieſes Geſchaͤft im Allgemeinen 
mit dem Ausdruck Reaſſimilation belegt werden. | 
Zunaͤchſt nun iſt freylich die erneuerte Einverleibung 
von der Thaͤtigkeit der Venen und der lymphatiſchen Ges 
faͤße und von der Tauglichkeit des wieder aufzunehmenden 
Stoffs abhängig. Aber der innige Zuſammenhang der 
hieher gehoͤrigen Krankheiten mit dem Leben uͤberhaupt 
und beſonders mit ſeiner vegetativen Thaͤtigkeit deutet auf 
eine allgemeinere tiefere Bedeutung derſelben. In allen 
den Faͤllen nehmlich, wo die Vegetationskraͤfte in hohem 
Grad ſinken, iſt der letzte; Ausgang Anſammlung von | 
Waſſer im Zellgewebe und in den Hoͤhlen des Körpers, 
und das Aufhoͤren der Reaſſimilation des thieriſchen Stoffs 
bezeichnet ſomit allgemein den Untergang dieſer Kraͤfte. 
Bey weitem die meiſten in der Sphaͤre der Vegetations⸗ 
Thaͤtigkeit liegenden, mithin uͤberhaupt die meiſten chro⸗ 
niſchen Krankheiten endigen mit Waſſerſucht. 1 
Es ergiebt ſich aber hieraus gleich von ſelbſt, daß die 
Anſammlung von Waſſer blos die letzte Folge von Krank⸗ 
heiten iſt, welche ihrem Weſen nach ſehr verſchieden ſeyn 
koͤnnen, und auf mancherley Stoͤrungen beruhen, die oft 
lange vorhanden ſeyn koͤnnen, bis ſie endlich dieſen mei⸗ 
ſtens ungluͤcklichen Ausgang gewinnen, | 
Viele andere Erſcheinungen, die der Waſſerſucht vor⸗ 
angehen und fie begleiten, deuten auch darauf hin, daß 
bey ihr die Vegetations⸗Thaͤtigkeit im Körper überhaupt Ä 
nothleide. Der Koͤrper magert meiſtens vorher ab, der 
Appetit iſt verletzt, die Verdauung geſtoͤrt, die Secretio— 
nen find in Unordnung, das Ausſehen des Körpers iſt 
blaß, aufgedunſen und cachektiſch. Freylich kann ſich auch 
eine partielle Waſſerſucht bilden, ohne allgemeine Krank⸗ 
heit, wenn ein einzelner Theil ſehr geſchwaͤcht wird, oder 
die Venen und lymphatiſchen Gefäße deſſelben partiell ges 
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laͤhmt werden. Die Sackwaſſerſuchten aber ſcheinen faſt 
mehr unter die Deſorganiſationen und Afterorganifatios 
nen als hieher zu gehören. 
Iſt nun aber die Haͤufigkeit der Waſſerſucht, inſofern 
fie die Folge vieler ſehr verſchiedener Uebel iſt, als noths 
wendig erkannt, ſo bleibt nur noch uͤbrig, dieſe Zuſtaͤnde 
ſelbſt naͤher zu eroͤrtern, wobey die entfernte Urſachen der 
Waſſerſucht zugleich angegeben werden koͤnnen. 
Cs giebt Waſſerſuchten, die blos vom Nervenſyſtem 
aus entſpringen. Denn die gehörige Einwirkung dieſes 
Syſtems iſt nothwendig, wenn ſich der thieriſche Stoff in 
ſeiner Normal⸗Miſchung erhalten ſoll, und beſonders ge⸗ 
hen Affectionen der Eingeweidnerven häufig der Waſſer⸗ 
ſucht voran. Manche Waſſerſucht iſt in ihrem erſten vers 
borgenen Zeitraum Nervenkrankheit. So iſt die Hypo⸗ 
chondrie oft ein langſamer Vorlaͤufer der Waſſerſucht, und 
der Bruſtwaſſerſucht insbeſondere gehen oft lange Bruſt— 
kraͤmpfe und andere Nervenzufaͤlle voran. 
Sehr haͤufig aber gehen Waſſerſuchten vom Gefaͤßſy⸗ 
ſtem aus. Die hitzige Waſſerſucht faͤngt mit einem wah⸗ 
en entzuͤndungsartigen Fieber an, deſſen Ende Aus— 
ſchwitzung von Blutwaſſer iſt. Aber auch bey fieberloſen 
f Waſſerſuchten iſt diß der Fall. Schon gehemmte Blutbe— 
wegung bewirkt eine Neigung des Bluts, ſich in feine Bes 
ſtandtheile zu trennen; daher die meiſten Fehler des Her⸗ 
Zens und der großen Gefäße, paſſive Congeſtionen, bes 
13 ſonders gegen den Unterleib, mit Waſſerſucht endigen. 
Die Thaͤtigkeit der Venen ſcheint insbeſondere gleichen 
Schritt mit der Thaͤtigkeit der Lymph⸗Gefaͤße zu halten, 
daher viele Waſſerſuchten von Stockungen im Venen— 
N und beſonders im Pfortaderſyſtem ausgehen. 
; Endlich entfpringen noch viele Waſſerſuchten von der 
Schwaͤche der Vegetations⸗ Thaͤtigkeit ſelbſt. Bedeutender 
0 Forte an Blut oder andern Saͤften, noch mehr aber jede 
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Entmiſchung der Blutmaſſe bewirkt Waſserſucht. Daher 
Chloroſe, Scorbut, zuruͤckgetriebene Hautausſchlaͤge, Fie⸗ | 
ber, beſonders cranthematiiche, die ſich nicht vollkommen 
kritiſch entſchieden haben, Waſſerſucht hervorbringen. Die 
Stdrung jedes { Eingeweids, das einen wichtigen Beytrag | 
zur Aſſimilation liefert, endigt zuletzt mit Waſſerſucht. | 
Beſonders häufig iſt diß bey der Leber der Fall. Daher 
ſind uͤbermaͤßiger Genutz geiſtiger Getraͤnke, Sumpfluft, 
ſitzende und traͤge Lebensart, lauter Dinge, die die Ein⸗ 
geweide des Unterleibs und beſonders die Leber ſchwaͤ⸗ 
chen, ſo haͤufig entfernte Urſachen der Waſſerſucht. MR? 
Bey der Waſſerſucht findet theils eine zu ſtarke Abs 
ſonderung von Blutwaſſer durch die aushauchenden Arte⸗ 
rien, theils eine verminderte Aufnahme durch die lympha⸗ 
tiſchen Gefaͤße ſtatt. a en meiſten Faͤllen mag beydes 
mit einander verbunden ſeyn, oft das eine, oft das ans 
dere vorſchlagen. Offenbar iſt in vielen Faͤllen die Aſſimi⸗ 
lation nicht blos vermindert, ſondern der thieriſche Stoff 
zur Zerſetzung geneigter. Namentlich ſcheint diß bey 
allen hitzigen Waſſerſuchten ſtattzufinden, die, wenigſtens 
im Anfang, ein entzuͤndungsartiger Zuſtand begleitet. Fette 
Leute find beſonders zur Waſſerſucht diſponirt; ihr Fett - 
und iht Fleiſch ſchwindet oft zugleich und verwandelt ſich 
in Waſſer, was ſich in Ruͤckſicht auf das Fett chemiſch 
ſehr wohl einſehen laͤßt. Oft iſt es nicht einmal Blut⸗ 
waſſer, was ausſchwitzt, ſondern eine kaͤſeartige Materie; 
bey der Waſſerſucht des Herzbeutels iſt oft das ganze 
Herz mit ſolchem geronnenem Kaͤsſtoff bedeckt, und in 
der Bauchwaſſerſucht iſt bisweilen die ganze Maſſe von 
dieſer Art, wo dann bey dem Bauchftich nichts oder wes 
nig ausfließt. Ja dieſe Neigung des Bluts zur Tren⸗ 
nung in ſeine Beſtandtheile bewirkt nicht ſelten bey weit 
gekommener Waſſerſucht noch Entzuͤndnegen⸗ die das 
toͤdtliche Ende beſchleunigen. 1 
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| 15 Auf der andern Seite läßt ſich die S ind Reſorb⸗ 
tion, durch die das ausgetretene Waſſer in die Blutmaſſe 
wieder aufgenommen würde, nicht laͤugnen. Dit bemweis 
fen ſchon die partiellen Waſſerſuchten, bey denen keine 
Neigung des thieriſchen Stoffs zur Zerſetzung vorhanden 
iſt. Wo kaͤſeartige Materie ausgeſchwitzt iſt, kann ohne⸗ 
diß keine Reſorbtion ſtattfinden. In der vollendeten Waſ— 
ſerſucht ſind die Lymphgefaͤße in hohem Grad ausgedehnt, 
und ſicher gelaͤhmt; ihrer ſcheinen viel mehrere zu ſeyn, 
als im gewöhnlichen‘ Zuſtand, und vielleicht haben ſich 
neue erzeugt, wie ſich in der Entzuͤndung Fegeee er⸗ 
zeugen. f 
Viele Erſcheinungen zeigen, daß die Nen 
"Kräfte das Waſſer in die beiden Formen des Sauerftoffs 
und des Waſſerſtoffs zu verwandlen vermoͤgen. Pflan⸗ 
zen koͤnnen von bloßem Waſſer leben, und Waſſertrinker 
werden beſonders gern fett. Aber wo dieſe Kraͤfte ſinken, 
da ſcheint das durch das Leben getrennte ſich wieder zu 
ſuchen, und wie nach dem Tode, in der Faͤulniß, der 
ganze Koͤrper zerfließt, ſo ſcheint ein leiſer Anfang dieſes 


erklaͤrt ſich die mit der Waſſerſucht ſich gewoͤhnlich-gleich⸗ 
zeitig einſtellende Abmagerung, auf deren Koſten ſich jene 
bildet. N 

Es mag hiebey noch folgende Betrachtung als bloße 
Hypotheſe, um die chemiſche Seite der Waſſerbildung zu 
erklaren, daſtehen. Nur ein gehörig gemiſchtes Blut iſt 
faͤhig, die Lebensluft ſo loſe mit ſich zu verbinden, wie 
M diß bey dem Athmen geſchieht. Bey jeder Entmiſchung | 
| des Bluts fcheint die Aufnahme der Lebensluft vermin— 
dert zu ſeyn, und damit ein Vorwalten conbuſtibler Stoffe 
zu entſtehen. Diß mag bis auf den Grad zunehmen, bey 
a welchem conbuſtible Stoffe, und beſonders der Waſſer⸗ 
ſtoff ſo vorherrſchend werden, daß jezt wieder eine größere 


Vorgangs ſchon in Krankheiten ſich zu ereignen. Daher 980 


x 


* 


genſatz gegen Jauche), und je weniger ſeine Beſtandtheile 


Ader Wechſel des thieriſchen Stoffs am größten, und die 
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Anziehung zur Lebensluft eintritt, die aber jezt von ans 


derer Art iſt, und auf eine innigere Verbindung hinſtrebt, 
bey welcher zulezt Waſſer gebildet wird. 


Krankhafte Abſonde rung. 


Wir beurtheilen die Stärke der Seeretions⸗ „Thätigkeit h 
nad) der Menge des Ausgeſonderten, weil wir keinen an- 
dern Maasſtab dafür haben. Diefer Maasſtab iſt aber 
mehreren Taͤuſchungen unterworfen. Denn offenbar iſt 
der Aufwand von Kraft, die zur Abſonderung eines Stoffs 
verwendet wird, und mithin die Staͤrke der Seeretions⸗ 
Thaͤtigkeit groͤßer, je organiſirter ein thieriſcher Saft iſt, 
(3. B. Saamen im Gegenſatz gegen Urin, Eyter im Ge⸗ 


ſchon als ſolche im Blut vorhanden waren. Zweytens 
kennen wir in den meiſten Fällen nur die Menge des Exe 
cernirten, und nicht die des Secernirten. Dieſe beyden 
Größen ſind aber wegen der Thaͤtigkeit des lymphati⸗ 
ſchen Syſtems ſehr verſchieden, und je thaͤtiger dieſes 
Syſtem iſt, deſto geringer wird uns die Secretions-Thaͤ⸗ 
tigkeit ſcheinen. Endlich kann bisweilen der zum bloßen 
Excerniren beſtimmte Apparat fehlerhaft ſeyn, und der 
Schein verminderter Secretions-Thaͤtigkeit entſtehen, wo 
blos die Excretion des Abgeſonderten behindert iſt. Auf 
alle dieſe Umſtaͤnde muͤſſen wir Ruͤckſicht nehmen, wenn 
wir die wahre Staͤrke der Fee ee beur⸗ 
theilen wollen. | 
Unter allen Organen. iſt in den Secretions-Organen 


Störungen derſelben find deßwegen am auffallendſten.“ 
Auch find fie gleichſam an der Schwelle des Organis- j 
mus, der Auſſenwelt am meiften dargeboten, und viele 
Krankheiten dringen durch ſie in den Organismus ein. 
Endlich werden durch ihre veraͤnderte Thaͤtigkeit die mei⸗ | 


\ 
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fen Krankheiten beendigt, und aus allen dieſen urſachen f 


ſpielen ſie in Krankheiten eine große 3 Rolle. Es gibt 
keine, nur etwas bedeutende Krankheit, in welcher nicht 


eine oder mehrere Secretions⸗ N in ihrer Thaͤtigkeit f 


verändert wären, 


* 


i Krankhaft vermehrte abtoaberuss. 


Die normale Menge des Abgeſonderten iſt bey ver⸗ 
ſchiedenen Individuen verſchieden, und ändert ſich bey jes 
dem Individuum nach den Umſtaͤnden. Es gibt keinen 
allgemeinen Maasſtab dafuͤr, als den des Wohlbefindens. 
Manche Secretionen find nur gewiffen Lebensperioden ei— 
gen, manche gehören zur relativen Geſundheit. Es gibt 


jedoch eine Grenze in der Menge des Abgeſonderten, die 


nicht uͤberſchritten werden darf, wenn Wehe beſte⸗ 
hen fol, 

Beurtheilen wir die Maße des Secernirten nach der 
Menge des Ercernirten, ſo zeigt ſich als erſte Urſache 
uͤbermaͤßiger Secretion, Unthaͤtigkeit des lymphatiſchen 
Syſtems und fehlende Reaſſimilations-Thaͤtigkeit. Die 


Secreta find in dieſem Fall waͤſſeriger, ſeroſer, und es 


erſcheinen noch andere Zufaͤlle der geſchwaͤchten Reſorb⸗ 
tions⸗Thaͤtigkeit. Nicht ſelten iſt dieſer Fall mit wirklich 
vermehrter Secretion vereinigt. 

Die Umſtaͤnde aber, unter denen dieſe ſelbſt e 
laſſen fi) auf folgende zuruͤckfuͤhren: 

1) Reitze, die unmittelbar an das Ufonderungs» Drs 


| gan, oder an feinen Ausfuͤhrungsgang und deſſen Muͤn⸗ 


dung angebracht werden. So bewirkt Reiben vermehrte | 
Hautaus duͤnſtung, der Genuß der Speifen vermehrte Ab⸗ 
ſonderung des Speichels, ein fremder Körper im Aug 


vermehrte Thraͤnen-Abſonderung. In dieſen Faͤllen fcheint - 


die Qualität der Reitze ziemlich gleichgültig, und nur die 
Mig, Nopt die Beſchaffenheit des EN veraͤn⸗ 
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dert zu werden. Doch iſt es allgemeine Bedingung: vu | 
Reitz darf nicht ſo heftig wirken, daß eine entzuͤndliche 
oder krampfhafte Spannung in dem abſondernden Organ 
entſteht. In dieſem letzten Fall wird die Menge des Ab⸗ 
geſonderten in der Regel vielmehr vermindert. 
2) Vermehrte Menge des dem abſondernden Organ 
mit dem Blut dargebotenen Stoffs. So vermehren Fläfe 
ſigkeiten die Secretion des Urins und des Schweißes, 
Salze, die des Urins und der Darmfluͤßigkeiten, naͤhrende 
Stoffe, die der Milch und des Saamens. Wenn jedes 
Abſonderungsorgan das ſeinem secreto aͤhnliche aus der 
allgemeinen Maſſe der Säfte anzieht, fo muß des Ange⸗ 
zogenen mehr ſeyn, wo uͤberhaupt mehr von ihm vorhan- 
den iſt. Zu bemerken iſt aber, daß die meiſten abgeſon⸗ 
derten Stoffe, als ſolche, in dem Blut nicht gebildet 
vorhanden ſind, ſondern erſt in dem Abſonderungsorgan 
erzeugt zu werden ſcheinen; ferner, daß manche Stoffe 
die Secretion vermehren, ungeachtet man keine Vehnlich⸗ 
keit zwiſchen ihnen und dem secreto finden kann. Der 
Gallenſtoff, der Harnſtoff ſind als ſolche in dem Blut 
gewiß nicht vorhanden, und zwiſchen Queckſilber und 
Speichel, Therbintinoͤl und Urin iſt keine chemiſche Anas 
logie bekannt. Es exiſtirt alſo eine beſondere Beziehung 
zwiſchen den Secretions-Organen und gewiſſen Potenzen, 
von denen man nicht behaupten kann, daß ſie, als dem 
secreto ähnliche, die Menge des Dargebotenen vermeh⸗ 
ren. Dieſe befondere Beziehung hat man unter die fpecis 
fiſchen Reitz s Enipfänglichfeit der Secretions⸗Organe fuͤr 
gewiſſe Reitze mitbegriffen. 5 

4) Verminderte Thaͤtigkeit anderer Seeretions « Ors 
gane. Dieſer Umſtand läßt ſich zum Theil auf den vori⸗ 
gen zurüdführen. Denn indem einige Secretions-Or— 
gane weniger abſondern, iſt die den übrigen dargebotene 


Menge des abzuſondernden Stoffs nothwendig groͤßer. 
| Aber 
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Aber allein been man ſich mit dieſer Erklarung ſchon deß⸗ 
wegen nicht begnügen, weil die vermehrte. Secretion gleich 
im Augenblick eintritt, z. B. wenn man durch kuͤhle Zug⸗ 
luft die Hautausduͤnſtung unterdrückt, muß man ſogleich 
Waſſer laſſen, oder bekommt Durchfall. Eine ſolche 
Schnelligkeit der Wirkung ſcheint nur durch einen dyna⸗ 
miſchen Wechſel der Thaͤrigkeit begreiflich Rn * 


Daß übrigens das Daſeyn des abzufoubernden Stoffs 
hiebey ſehr in Betracht komme, erhellt daraus, daß bey 
aufgebobener Secretions: Thaͤtigkeit. gerade ſolche Organe 
in vermehrte Thaͤtigkeit geratben, die etwas ähnliches ab: 
ſondern, z. B. bey unterdruͤckter Hautthätigkeit die Nie⸗ 
ren und der Darmkanal, insbeſondere aber, daß, wirklich 
ähnliches abgefondert wird, ſelbſt von ſolchen Organen, 

die ſonſt dergleichen nicht abſondern. So wird bey unter⸗ 
| drückter Gallen⸗Secretion die Haut gelb, und bey unter⸗ 
druͤckter Urin» Abſonderung ſonderte bisweilen die Haut 
einen nach Urin riechenden Stoff ab. Wo ein Secretions⸗ 
Organ übermäßig abſondert, iſt. die Thaͤtigkeit aller übris 
gen unterdruͤckt. So wird. in heftigen Ruhren bisweilen 
gar kein Urin abge ı ondert, und in der Harnruhr, iſt der 
| Stuhlgang und die Hautausdünftung unterdrückt. 0 f 


4) So wie uber durch einen dynamiſchen Wechſel der 
Thaͤtigkeit ein Abſonderungs Organ an die Stelle des 
andern tritt, fo wird die Abſonderungs-Thaͤtigkeit übers 
| haupt beſtimmt durch die beſondere Richtung ein welcher 
die Lebenskraͤfte thaͤtig find. So wendet ſich in der Pe⸗ 
riode der Mannbarkeit die Secretions-Thaͤtigkeit gegen 
die Geſchlechts⸗Organe, nach der Schwangerſchaft gegen 
die Bruͤſte, am Ende von Fiebern gegen die zur Erifis 
geeignete Secretions Organe. Gemuͤthsbewegungen ſind 
beſonders geeignet, die Thaͤtigkeit der Secretions Or⸗ 
gane zu erregen. So bewirken z. B. Zorn, Wehfnuth, 
Gmelins allg, Pathologie zte Ausg. 1 
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Furcht bermehtte Absonderung der Gale, der rinnen, 
der Darmfluͤßigkeiten. | | 
: Auch: äußere Potenzen beſtimmen dieſe Richtung ER 

oder weniger; Waͤrme leitet gegen die Haut, Kälte gegen 
die Nieren u. ſ. w. Und auf aͤhnliche Art ſcheinen auch, 
ohne daß wir hier die naͤhere Beziehung einſehen koͤnnten, 
verſchiedene Potenzen die Richtung der Lebens⸗Thaͤtig⸗ A 
keit gegen dieſes oder jenes Secretions-Organ zu beſtim⸗ 
men, z. B. Queckſilber gegen die Speicheldruͤſen, Aloe 
gegen den Maſtdarm, Canthariden gegen die Nieren 
u. ſ. w. Iſt ein Organ durch wiederholte Reltzungen 
dieſer Art einige Zeit in vermehrter Thaͤtigkeit erhalten 
worden, ſo wird es zuletzt bleibender Srengpunfe N 
Thaͤtigkeit. RT 
Bey allen bisher angeführten Umftänden iſt mit der 
vermehrten Secretion eine vermehrte Lebensthaͤtigkeit des 
Organs überhaupt verbunden. Das Organ wird empfind⸗ 
licher, reitzbarer; es tritt in naͤhern Conſens mit Orga⸗ 
nen, mit denen es vorher in keinem oder in einem ent⸗ 
ferntern ſtand. Dauert vermehrte Secretions⸗ ⸗Thaͤtigkeit 
lange und heftig fort, ſo leidet die Ernährung des gans 
zen Koͤrpers. Das Abgeſonderte weicht von feiner Nor⸗ 
mal⸗Beſchaffenheit mehr und mehr ab, und fo wie das 
Organ in ſeiner Abſonderungs-Thaͤtigkeit veraͤndert iſt, 
fo leidet es zugleich auch in feiner Ernaͤhrung. Mannig⸗ 
faltige Desorganlſationen ſind die an anhaltend vers I 
mehrter Abſonderung. 4 
Vermehrte Secretion ift eine häufige Quelle von allge- I 
meiner Gleichgewichts s Störung, und ein eben fo haͤu⸗ 
figes Mittel, deſſen ſich der Organismus bedient, geſtoͤr⸗ 
tes Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Auch bewirken ver⸗ 
mehrte Secretionen ſehr oft ein relatives Gleichgewicht, 
und ſind damit die Stuͤtzen einer ſchwankenden Geſundheit. 
Wenn man die bisher angefuͤhrten Arten vermehrter 


91 


— 


30 


Secretion nach der Analogie der Blurfläffe active nennen 
kann, ſo haben dagegen die nun anzufuͤhrenden einen paſ⸗ 
ſiven Charakter. | 
5) Erſchlaffung hat re Abſonderung zur Folge. ’ 
So bewirken z. B. erſchlaffende, laue und fchleimige Ges _ 
traͤnke eine vermehrte Abſonderung des Schleims im Ma— 
gen, Waſſerdaͤmpfe in der Naſe. Nach allen Entzuͤn⸗ 
dungen der Secretionsorgane tritt im letzten Zeitraum mit 
eintretender Erſchlaffung vermehrte Abſonderung ein. 
Meiſtens iſt das Abgeſonderte in dieſem Fall waͤſſeriger, 
weniger ausgearbeitet und unkraͤftig; es ſind auch andere 
Erſcheinungen geſchwaͤchter Lebensthaͤtigkeit vorhanden, 
z. B. ein durch Erſchlaffung verſchleimter Magen ver⸗ 
daut nicht. Es erſcheint alſo offenbar in dieſem Fall die 
vermehrte Abſonderung nicht als Zeuge einer vermehrten 
Thaͤtigkeit, ſondern des Mangels an Widerſtand, den die 
abſondernden Gefäße und Druͤſen den eindringenden Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten entgegen ſetzen. Denn wenn man ſich gleich die 
13 Secretionsorgane nicht als bloße mechaniſche Colatorien, 
ſondern vielmehr als die organiſch zeugende und bildende 
Werkſtaͤtten der verſchiedenen Secretionen denken muß, 
fo iſt doch auf der andern Seite der mechaniſche impetus 
à tergo, der bey geſchwaͤchtem Tonus um ſo wirkſamer 
? feyn muß, keineswegs zu läugnen. | 
6) Das Uebermaas der meiſten, beſonders der waͤſſe— 
rigen Abſonderungen, das am Ende aller toͤdtlichen Krank⸗ 
heiten entſteht, in denen eine totale Aufloͤſung der Säfte 


ſtattfindet, hat man nicht mit Unrecht mit dem Ausdruck 


Colliquation belegt. Es iſt gleichſam ein Zerfließen des 
Organiſchen in ſich und mit der Außenwelt noch waͤhrend 
des Lebens. Hier hat nicht nur die Reaſſimilatfon des 
thieriſchen Stoffs aufgehört, ſondern der Sieg chemiſch⸗ 
zerſtöͤrender Kräfte über die Kraͤfte des Lebens iſt bereits 
bber die Schwellen des Organismus eingedrungen. Eine 
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8 nähern, denen man bis jetzt in den noſologiſchen Syſte⸗ 


Sr 


von Schleimſchwindſucht und andern Schleimflüffen ; 
manche Arten chroniſcher Durchfaͤlle; vielleicht die zucken 
rige Harnruhr und die übermäßige Abſonderung von duͤn⸗ 
nem waͤſſerigem Eyter in Geſchwuͤren ſcheinen hieher zu 
gehoͤren. Alle dieſe Uebel haben den Charakter vollen⸗ 
deter Paſſivitat, und find mit voͤlliger Atonie und Man⸗ | 
gel an Bar Joe in den Nee ehe ver⸗ | 


gen ferdfen Beſtandtheile weniger. Wo ein befonderer | 
» Erxeretiondapparat vorhanden, und diefer ganz oder zum 


zu ſeyn. So iſt es bisweilen bey der Galle, bey dem 
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ſolche Colliquation findet am Ende boͤsartiger Nerven⸗ 


und Faulfieber ſtatt, wo faulichte Darmausleerungen; 
entkraͤftende, profuſe, meiſtens klebrige Schweiße; oft 
ſtarke, mit halbzerſetztem thieriſchem Stoff angeſchwaͤn⸗ 


gerte Harnausleerungen das Ende beſchleunigen. Die 


unter gleichen Umſtaͤnden eintretende paſſiven Blutflüſſe 


find ganz aͤhnlichen Urſprungs. Am Ende des Scorbuts, 
der Waſſerſucht und anderer Cachexien; am Ende der 
Conſumtionskrankheiten tritt eine ähnliche Colliquation ein. 


Dieſem Zuſtand ſcheinen ſich einige Krankheiten anzu⸗ 


men keine rechte Stelle anzuweiſen wußte. Einige Arten 


bunden. — 
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Krankhaft verminderte Abſonderung. 


Da von ihr im Allgemeinen umgekehrt daſſelbe gilt, 
was von der vermehrten Secretion geſagt wurde, ſo kann 
ihre Erörterung kuͤrzer ſeyn. Bey ihrer Beurtheilung 
kommt insbeſondere die Thaͤtigkeit des lymphatiſchen Sys 
ſtems und die Freyheit der Excretionswege in Betrach— 
tung. So erſcheint die Secretion vermindert, wo die 
Thaͤtigkeit des lymphatiſchen Syſtems groß iſt; die se- 
creta find dann conſiſtenter, und enthalten der waͤſſeri— Ä 


Tbeil verſchloſſen iſt, da ſcheint die Secretlon gehemmt 
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Urin u. ſ. w. der Fall. Man ritt dieſe Fälle meiſtens 
leicht an dem Daſeyn der abgeſonderten Saͤfte und den 
Zeichen ihrer gehemmten Ausleerung. 
Die Faͤlle aber, wo die Secretion ſelbſt wirklich! ge⸗ 
hemmt iſt laſſen ſich auf folgende zuruckfuͤhren. 
| 1) Jede allgemeine oder oͤrtliche Spannung hemmt 
die Abſonderung. So iſt im Anfang von Fiebern und 
Entzündungen die Haut trocken, der Stuhlgang hitzig, 
der Urin ſparſam und von dunkelrother Farbe, die Zunge 
ebenfalls trocken. Eben diß findet bey der Entzuͤndung 
eines Secretiensorgans ſtatt. Bey der Entzündung der 
Lungen ſondert ſich im Anfang gar nichts ab, und bey 
Verengung: der eee & das Aug voͤllig 
trocken. nd 

Doch giebt es auch Ent chen en 105 denz die Ab⸗ 
ſonderung nicht unterdruͤckt, ſondern, wenigſtens in einer 
gewiſſen Periode, eher vermehrt iſt (naſſe Entzündungen). 
Wahrſcheialich erreicht in ihnen die Strictur nicht den 
hohen Grad, wie ſchon daraus ſich vermuthen laͤßt, daß 
ſie vorzuͤglich in lockeren Geweben, z. B. in Schleimhaͤu⸗ 
ten ſtattfinden, wie der Catarrh, die Ruhr. | 
Bey der krampfhaften Spannung iſt bisweilen die 
Abſonderung auch unterdrückt (nicht ſelten von krampf⸗ 
hafter Verſchließung der Abſonderungswege), bisweilen 
aber erfolgt übermäßige Abſonderung eines in feiner. Bes 
ſchaffenheit ſehr abweichenden waͤſſerigen secreti. So z. 
B. bewirken bhyſteriſche Krämpfe Abſonderung eines ganz 
| waſſerhellen Harns in großer Menge. | 

Da bey der entzündlichen Spannung alle secreta weit 
conſiſtenter ſind, als gewoͤhnlich, da die Thaͤtigkeit in dem 
entzuͤndeten Theil überhaupt vermehrt und eine gewiſſe 
Trockenheit allgemein herrſchend iſt, ſo laͤßt ſich vermuthen, 
daß größere Thaͤtigkeit des lymphatiſchen Syſtems wenige 
fiens zum We Urſache der verminderten Menge des 
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Abgeſonderten ſey. Doch allein reicht dieſe Urſache nich 


hin, um die Erſcheinung zu erklaͤren, weil der dickere 


Theil der abgeſonderten Saͤfte nicht reſorbirt werden kann, 
bisweilen gar nichts oder unverhaͤltnißmaͤßig wenig aus⸗ 
geleert wird, und weil in einzelnen Faͤllen der Augen⸗ 


ſchein den Mangel aller Abſonderung lehrt, wie z. B. bey 


einem in Entzündung verſetzten Geſchwuͤr. Wir müffen 
alſo annehmen, daß wirklich weniger e werde, 
als im gewöhnlichen Zuſtand. 

Dieſe verminderte Abſonderung ſcheint zum Theil un⸗ 


mittelbar mechaniſche Folge der groͤßern Spannung zu 
ſeyn, bey welcher die Endigungen der feinſten abſondern⸗ 
den Gefaͤße verſchloſſen werden. Iſt die Beobachtung 
von Gruithuiſen richtig, daß nemlich in dem entzuͤndeten 


Organ waͤhrend einer gewiſſen Stockung der Bewegung 
neue Blutkuͤgelchen gebildet werden, fo ſcheint das, was 


ſonſt auf Abſonderung verwendet wird, auf dieſe Bildung 
verwendet zu werden, Ueberhaupt aber fcheint bey jeder 
Spannung, die vom Uebermaas der Reitze entſteht, die 
ganze Tendenz des Organismus auf Aſſimilation der 
Reitze hinzuwirken, und eben damit alle Secretionsthaͤtig— 


keit geſchwaͤcht zu ſeyn. Der Gegenſatz zwiſchen Aſſimi⸗ 
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lation und Secretion iſt hervorgerufen, und in eben dem 


Maas, als die eine vermehrt iſt, iſt die andere vermin⸗ 
dert. 


Bey der krampfhaften ERNEUTE ien die Endi⸗ 


gungen der lymphatiſchen Gefaͤße verſchloſſen, und daher 


alles Abgeſonderte viel waͤſſeriger zu ſeyn. Wahrſchein⸗ 
lich findet aber beym Krampf zugleich eine ſtaͤrkere Ab— 
ſonderung der waͤſſerigen Beſtandtheile des Bluts ſtatt. 


2) Entziehung der den Secretionsorganen gewohnten 
Reitze, ſo wie Ueberreitzung derſelben bewirkt ebenfalls 


verminderte Abſonderung. So bekommt derjenige Vers 
ſtopfung, der den gewohnten Gebrauch von Laxiermitteln 
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\unterläßh; und auf ein heftig wirkende es Laxier eln | 


nicht felten nachher Verſtopfung. 
3) Zu große Thaͤtigkeit anderer Seetet ion e und 
veraͤnderte Richtung der Lebensthaͤtigkeit überhaupt ver⸗ 


mindert die Secretion. So iſt die Haut bey einem Durch⸗ 


fall unthaͤtig, und umgekehrt iſt bey ſtarkem Schwitzen 
die Harnabſonderung geringer. Erkaͤltung der Fuͤße 


hemmt die Abſonderung des Bluts im Uterus; waͤhrend 


des Saͤugens hört dieſe gewöhnlich ganz auf; und ein 


Laxiermittel vermindert die Müfenpezane der Much oder 


80 ſie ganz auf. 

4) Allgemeine Schwäche der Lebenskraft, insbeſondere 
5 eee Perpulſionskraft des Herzens bewirkt eine 
Verminderung aller Secretion, wenn nicht zugleich Colli⸗ 


quation vorbanden iſt. Aber gerade dieſes Abnehmen der 


Secretionsthaͤtigkeit, durch die am meiſten die gehörige 
Miſchung des Bluts erhalten wird, führt dann zur Ent⸗ 
miſchung der Saͤfte. So nehmen mit zunehmendem Al⸗ 
ter alle Abſonderungen ab; Kummer und andere nieder- 
ſchlagende Leidenſchaften vermindern ſie; bey Bloͤdſinn, 
nach Schlagfluͤſſen u. ſ. w. ſind oft die Secretionen in 


hohem Grad gehemmt. Der Waſſerſucht gehen meiſtens | 


verminderte Abſonderungen voran und begleiten ſie, und \ 


Schwäche des Herzens iſt immer von verminderter Hern⸗ 
abſonderung begleitet, die ſich zuletzt mit Bruſtwaſſerſucht 
und Waſſerſucht des Herzbeutels endigt. 


Die verminderte Abſonderung, die eine Folge von hef⸗ 


tiger Reitzung iſt, iſt mit vermehrter, Lebensthaͤtigkeit be 


gleitet, und hat die allgemeinen Folgen der Entzuͤndung 


und der ihr verwandten Zuſtaͤnde. Die andern Arten 
von verminderter Abſopderung ſind mit Zeichen auch ſonſt 
verminderter Lebensthaͤtigkeit in dem n Be! 
| verbunden. | | | 

Ploͤtzlich gehemmte Abſonderung; (4.8; 1600 veraͤn⸗ 
derte Richtung der Lebensthaͤtigkejt überhaupt), iſt die 
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haͤufigſte Quelle allgemeiner Gleichgewichtsſtoͤrung. Im 
beſſern Fall vicarirt ein anderes Secretionsorgan, im 
ſchlimmern wirft ſich die vicarirende Thaͤligkeit auf a. dere 
Organe und Syſteme, beſonders aber auf's Gefaͤßſyſtem, 
und es entſtehen Fieber und Entzuͤndungen; im ſchlimm⸗ 


ſten erfolgen Metaſtaſen auf's Nervenſyſtem, besonders 


dann, wenn die Secretion ſelbſt ſchon päthiſch oder kri⸗ 


tiſch und Wirkung des ſich wiederherſtellenden Gleichge- N 


wichts war. So bewirkt durch Kälte unterdruͤckte Haute 


ausdünſtung Catarrh, Durchfall, Ruhr, Fieber, Rhev⸗ 


matismus, Lungenentzündung; unterdruͤckte Milchſecre⸗ 


tion, Geiſteszerruüͤttung; unterdrüͤckter Sit elastic, 
ſchwarzen Staar u. ſ. w. 

Wird aber eine Abſonderung allmäblig upterdrückt, 
fo vicariren mehr oder weniger andere Secretionsorgane, 
und es kann damit geraume Zeit eine relative Geſund— 
heit beſtehen. Auch vertritt bisweilen eine widernathrli⸗ 
che Abſonderung, z. B. ein Geſchwuͤr, ein periodiſcher 
Blutfluß, eine Fontanelle, ein Ausſchlag, die Stelle na⸗ 
tuͤrlicher Abſonderung. Immer iſt aber eine ſolche Ge⸗ 
ſundheit ſchwankend, und insbeſondere drohen beſtaͤndig 
Metaſtaſen, wenn die wenne ee überhaupt ges 
ſchwaͤcht ift. 


Liegt endlich bey Sage er Schwaͤche der Lebens⸗ 


kraͤfte die Secretionsthaͤtigkeit uͤberhaupt darnieder, fo 
entſtehen fruͤher oder ſpaͤter Entmiſchungen der allgemei— 


nen Saftmaſſe, da dieſe nur durch die Thaͤtigkeit aller 
Secretionen in ihrer vollen Integritaͤt erhalten werden 


kann. Die Vegetationskraͤfte ſinken überhaupt, und die 
Waſſerſucht iſt die gewoͤhnlichſte Folge. 


Zu dieſen allgemeinen Folgen der verminderten Se 


cretion kommen dann noch die beſondern, die aus der 
Beſchraͤnkung der Functionen entſpringen, die durch die 


0 


meiſten secreta vermittelt werden. OR, pie bey ver 
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winderker Gallenab 'onderun. 9 die RN bey vermin⸗ 
derter Schiewobſonderung in der Muſe der Geruch u. . w. 


Der Art nach abweichen de Abfonderung. 


Schon inſofern das Lymphſyſtem mehr oder weniger 
thaͤtig iſt, um die noch brauchbaren Beſtaudtheile der 
abgeſonderten Saͤfte wieder aufzunehmen, muß die Qua⸗ 


litaͤt derſelben unter verſchiedenen Umſtaͤnden eine ſehr 
verſchiedene ſeyn. Bey der Veraͤnderlichkeit der allgemei⸗ 


nen Blutmaſſe laͤßt ſich gleichfalls eine ſolche Verſchie⸗ 
deuheit im Voraus erwarten. Indem endlich jeder vers 


ſchiedene chemiſche Proceß des Lebens ein verſchiedenes 
Product hat, ſo muß auch bey jeder veraͤnderten Lebens— 
thaͤtigkeit eines Abſonderungsorgans fein secretum ein 
verſchiedenes ſeyn. So iſt der Schweiß ganz anders zus 
ſammengeſetzt als die gewöhnliche Hautausduͤnſtung; der 
Urin nach dem Eſſen anders als Morgens fruͤh. Endlich 
nehmen die secreta, beſonders der Harn und die Lungen⸗ 


ausduͤuſtung ſehr oft von genoßenen Speiſen, Getraͤu⸗ 


ken und eee auffallend verſchiedene Eigenfhefe 
ten . 


Von mehreren b hat one die Chemie in neueren 


Bellen genaue Analyſen im gefunden Zuſtand gegeben, 
von keinem einzigen beſitzen wir bis jetzt eine erfhöpfende 
vergleichende Analyſe in krankhaften Abweichungen. In 


dieſem Felde fehlt es alſo noch ſehr an Kenntniß der That⸗ 
ſachen; blos die ſinnlichen Eigenſchaften und einige andere 


Beziehungen ſind uns von den krankhaften secretis be- 


kannt, und der Pathologie mag es hier um ſo mehr geſtat⸗ 
tet ſeyn, ganz bey dem Allgemeinen ſtehen zu bleiben. er, 
1) Conſiſtenz der abgeſonderten Saͤfte. 
Bey einer zu großen Conſiſtenz ſind die abgeſonderten 
Säfte zaͤher und reitzender. Die Menge des Abgeſonder⸗ 


Fa iſt meifiene geringer. Die Excretion iſt behindert, 
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ſchwierigen Bewegung, theils wegen der eee eee 
zen und andere Zufaͤlle. 
Ein Grund dieſer groͤßern Conſiſtenz iſt Mangel waͤſ⸗ 


und in den Excretionswegen entſtehen theils wegen der 


feriger Theile, wie z. B. bey dem Urin, dem Stuhlgang 


in hitzigen Krankheiten. Vermehrte Thätigkeit des lym⸗ 
phatiſchen Syſtems und ſparſame n mee 


ſind hier die Haupturſachen. 5 


Ein anderer Grund groͤßerer Conſiſtenz iſt ee 


Gerinnbarkeit. So bey dem thieriſchen Schleim, der 
fluͤßig abgeſondert wird, aber in Beruͤhrung mit der Luft 


gerinnt. In manchen Krankheiten naͤhert er ſich mehr der 


Blutfaſer, und gerinnt feſter, z. B. bey Catarrhen, be⸗ 


ſonders aber bey der Entzündung der Luftroͤhre. Phlogis 
ſtiſche Beſchaffenheit des Bluts iſt hier die Urſache, die 


wahrſcheinlich ſelbſt wieder in einem beſondern Buben | 


niß der Blutfaſer zum Sauerſtoff begründet iſt. 
Die geringere Con ſiſtenz der abgeſonderten Säfte iſt 


in entgegengeſetzten Verhaͤltniſſen begründet. Eine groͤ— 


ßere Menge waͤſſeriger Theile, ſchnellere Abſonderung, 


geringere Reſorbtionsthaͤtigkeit, Colliquation der Saͤfte, 


und überhaupt alles, was Vermehrung der Abſonderung 
bewirkt, kommt hier ebenfalls in Anſchlag. Ferner Man 


gel an Gerinnbarkeit bey dem thieriſchen Schleim, z. B. 
im Anfang von Schnupfen, Catarrhen u. ſ. w. Bey ih⸗ 
rer geringern Conſiſtenz ſind die abgeſonderten Saͤfte oft 
reitzender als im geſunden Zuſtand, weil ſie mehr von den 
Salzen des Bluts enthalten, oft weniger reitzend, weil ſie 


waͤſſeriger find. Die Exeretion iſt häufiger, weil das Fluͤſ⸗ 
ſigere ſchwieriger zuruͤckgehalten werden kann. iu) 491 
2) Organiſation der abgeſonderten Saͤfte. 
Bey denjenigen secretis, die noch zu hoͤhern Functio⸗ 


nen beſtimmt ſind, findet, wie bey dem Blut, ein gewiſ⸗ 
fer Grad von Organiſation ſtatt, nemlich bey dem Saa⸗ 1 
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men, dem Enter, der Milch. Beſtimmt geformte Theile 
ſchwimmen in einer formlofen Fluͤſſigkeit. Dieſe Orga⸗ 
niſation geht im krankhaften Zuſtande verloren, der 
Saamen wird waͤſſerig, der Enter wird zur Jauche u. ſ. w. 
Alles, was die Vegetationskraͤfte überhaupt ſchwaͤcht, ges 
ſtoͤrte Aſſimilation, langwierige Krankheiten, Verluſt an 
Saͤften bewirkt dieſen Mangel an organiſcher Aua bildung, 
und eben damit werden dieſe Saͤfte zu den durch ſie zu f 
vermittelnden Functionen untauglich. Unter aͤhnlichen 
Umſtaͤnden werden die, zwar nicht organiſirten, aber doch 
alle Charaktere thieriſcher Materien an ſich ‘ragenden se- 
creta, z. B. Galle, Magenſaft, Schleim waͤſſeriger, ent⸗ 
halten weniger thieriſchen Stoff, oder enthalten ade auf 
einer hoͤhern Stufe der Zerſetzung. 
3) Abweichung der abgeſonderten Saͤfte von der Wi. 
ſchung des thieriſchen Stoffs. 
Alle secreta weichen von der Miſchung des Bluts, 
a 15 dem ſie gezeugt ſind, mehr oder weniger ab. Nur im 
Saamen hat die thieriſche Miſchung eine höhere Stufe ers 
reicht; im Eyter ſteht ſie der des Bluts ungefaͤhr gleich; 
alle andere ſind von der Miſchung des thieriſchen Stoffs 
entfernter und eben damit unfaͤhiger, Beſtandtheile des 
lebenden Koͤrpers zu bleiben. In den zum Auswurf une 
mittelbar beſtimmten Stoffen hat die Zerſetzung des thie⸗ 
eiſchen Stoffs den hoͤchſten Grad erreicht; in ihnen find 
alle Charaktere verſchwunden, die in Hinſicht der Zuſam⸗ 
menſetzung den eigentlich thieriſchen Stoffen zukommen. 
So beſteht die Lungenausduͤnſtung aus Waſſer und Koh⸗ 
lenſaͤure, mithin aus Stoffen, die wir auch in der unors 
ganiſchen Natur antreffen. 
Die Kraͤfte des Lebens ſcheiden im geſunden Zuſtand 
das Lebensfaͤhige und das Verlebte rein von einander. 
Was immer noch brauchbar iſt, wird nicht ausgeſchieden; 
was im Proceß des Lebens den Saturationspunkt der 
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gerſetzung des thieriſchen Stoffs erreicht. hat, muß auch 
aus dem Körper entfernt werden. Aber in krankhaften 
Zuſtaͤnden iſt dieſe Scheidung nur unvollkommen. Waͤh⸗ 
rend die noch zu gewiſſen Zwecken beſtimmten Flüſſigkeiren, 5 
ja das Blut ſelbſt gleichſam desorganiſirt werden, nehmen N 
die Auswurfsſtoffe noch unzerſetzten tauglichen Stoff mit 
ſich fort, und entziehen dem Organismus die Mittel ſei⸗ 
ner Erhaltung. Am auffallendſten iſt diß bey den Con⸗ 
ſumtionskrankheiten, deren häufige Quelle dieſe Vergeu⸗ 
dung des thieriſchen Stoffs iſt. Aber auch ſonſt erreicht 
bey Störungen der Secretionsthaͤtigkeit der thieriſche Stoff 
nicht den normalen Grad der Zerſetzung, bey der er bis 
zur voll gen Unbrauchbarkeit hätte benutzt werden koͤnnen. 
So wird bey Durchfällen vieler noch brauchbarer 
Stoff aus dem Körper in der Form von Chylus, Schleim, 
serum u. ſ. w. entfernt, und ſie koͤnnen deswegen im 
Ucbermaas ſo ſehr ſchwaͤchen, als unmittelbarer. Blutver⸗ 
lluſt. In der Lungenſchwindſucht verliert der Koͤrper edle 
Saͤfte unter der Form von Eyter und Schleim, in der 
Harnruhr als Zuckerſtoff, in der Waſſerſucht im Urin 
als Eyweisſtoff. In allen Colliquationen iſt der wieriſche 
Stoff noch lange nicht völlig zerſetzt. * 
Der Fall verdient noch eine beſondere gen n 
wo bey allgemeiner Neigung zur Entmiſchung dieſe in den 
Secretionsorganen ihre Vollendung doch nicht erreicht. 
Hier entwickeln ſich die anſteckende Stoffe, die noch Le⸗ 
bensfaͤhigkeit genug beſitzen, um gleichſam fortzuleben 
und ſich in andern Individuen fortzupflanzen. Wo viele 
Menſchen zuſammen ſind, da iſt die durch ſie verdorbene 
Luft nicht mehr faͤhig, das secretum der Lungen bis zum 
völlig Unorganiſchen zu zerſetzen, und fo bildet ſich ein 
Neues, zwiſchen dem Lebenden und Todten inneſtehendes; 
jenem angehoͤrig, weil es vom Leben abſtammt und ſich 
fortpflanzen kann; dieſem, weil es nicht für ſich Beſtand 


„ N 
hat. So werden im anſteckenden Typhus Haut: und 
Lungenaus duͤnſtung, Schweiße und Darmausleerungen 
anſteckend, und faſt jede Krankheit, jedes epidemiſche 
Fieber, der Catarrh, die Schwindſucht, das Podogra 
kann ſo, zu ihrem hoͤchſten Grad geſteigert, ein secretum 
3 das eine anſteckende Kraft beſitzt. 

Wenn in dem vegetativen Proceß des Lebens, auf | 
entgegengeſette Weiſe als in chemiſchen Proceſſen, das 
Aehnliche angezogen und einverleibt, das Unaͤhnliche ge⸗ 
trennt und ausgeſchieden wird, und beydes mit einander 
und durcheinander beſteht; ſo werden in Krankheiten dieſe 
beyden entgegengeſetzten Thaͤtigkeiten beſchrankt, und in 
der Faͤulniß, dem Tod des vegetativen Lebeus, vereinigt 


ſich das Heterogene bis zum völligen chemiſchen Saͤtt . 


gungspunkt, und kehrt ſo ins unorganiſche Chaos zuruck. 
4) Schaͤrfe und Vappiditaͤt der abgeſonderten Saͤfte. 
Schaͤrfe der Säfte heißt der Zuſtand derfelben, wo fie 
ſtaͤrkere Reitze find als gewoͤhnlich, und durch Vappidität 
wird das entgegengefeßte Verhaͤltniß bezeichnet. Das Da⸗ 
ſeyn einer chemiſchen Schaͤrfe, z. B. einer Säure, eines 
Alcali darf man hiebey nicht gerade annehmen, ſoudern 
ſehr oft beſteht die Schaͤrfe blos in einer groͤßern Abwei⸗ 
chung von der indifferenten Miſchung des thieriſchen 
Stoffs, wobey dieſer oder jener Beſtandtheil freyer her⸗ 
vortritt. Doch bisweilen find es wirklich chemifch einfa⸗ 
chere Materien, die ein secretum reitzender machen, 3. B. 
der Urin wird reitzender, wenn wir viel Salz genießen. 
Die reitzende Kraft der thieriſchen Fluͤſſigkeiten und die 
Reizempfaͤnglichkeit der Canale, durch die fie ſich bewegen | 
mͤͤſſen, find wechſelsweiſe für einander bereck net. Die 
Schaͤrfe ſelbſt aber wird uns nicht unmittelbar, ſondern 
A durch die ſtaͤrkere Reitzung bekannt. Da aber dieſe Rei⸗ 
tzung von zwey Factoren abhängt, (0 iſt der Schluß auf 
7 immer r trügeriſch, wenn nicht Beweise vorhanden 


find, daß die Reitzempfänglichkeit eines Organs nicht 
vermehrt ſey, z. B. bey dem Sodbrennen koͤnnen wir be⸗ 
ſtimmt wiſſen, daß der Magenſaft ſehr ſcharf iſt, weil er 
auch auf der Zunge eine heftige Reitzung erregt. | 

Bey allen entzündlichen Zuftänden, „überhaupt bey 
verminderter Secretion wird das Abgeſonderte reitzender, 
weil es der waͤſſrigen Theile weniger enthaͤlt. In den⸗ 
ſelben Zuſtaͤnden iſt aber auch die Reitzbarkeit der feſten 
Theile groͤßer, und daher concurriren hier die beyden Urs 
ſachen einer ſtaͤrkeren Reitzung. g 

Außerdem aber entſteht eine größere Schärfe, wo 
reizende Beſtandtheile im Blut ſind, die nicht voͤllig aſſi⸗ 
milirt werden koͤnnen, und durch ein Secretions-Organ 
aus dem Koͤrper geſchafft werden muͤſſen. So machen 
Salze, Terbintinoͤl den Urin, Laxiermittel die Darmaus⸗ 
leerungen reitzender. Wo ſtatt des normalen Aſſimila⸗ 
tions Proceſſes irgend ein anderer chemifcher Woceß die 
Oberhand gewinnt, z. B. bey der Verdauung die Bil⸗ 
dung von Säure, entſteht Schärfe. So wird es über: 
haupt wahrſcheinlich, daß jede unvollkommene Aſſimila⸗ 
tion eine Schaͤrfe in den abgeſonderten Saͤften zur Folge 
habe, indem das nicht gehoͤrig Aſſimilirte mit ihnen wie⸗ 
der aus dem Körper gebt. Hieher mag man die Fälle 
rechnen, wo bey uͤbermaͤßigem Genuß geſalzener Spei⸗ 
ſen, der Gewuͤrze, des Weins eine offenbare Schaͤrfe in 
den Abſonderungen entſteht. Alle dieſe Dinge beſchleuni⸗ 
gen zwar die Verdauung, ſie werden aber theils ſelbſt 
nicht veraͤhnlicht, theils bewirken ſie durch die Schnellig⸗ 
keit der Verdauung eine unvollkommene Veraͤhnlichung 
der Speiſen. Da nun die Beſchaffenheit der abgefonders 
ten Saͤfte von der des Bluts abhaͤngig iſt, und nament⸗ 
lich alle unvollkommen veraͤhnlichte Stoffe ausgeſtoßen 
werden muͤſſen, ſo erklaͤrt ſich die unter dieſen Bedingun⸗ 
gen entſtehende Schaͤrfe der Abſonderungen. 


ne e 
Aber weit weniger ihrer innern Natur nach bekannt 
ſind die pathiſchen Schaͤrfen, die ſich in dem Koͤrper ſelbſt 
erzeugen, und Produkte abnormer Krankheitsproceße ſind. 
Jede hitzige Krankheit, die ſich durch Criſen entſcheidet, 
kann im Körper eine pathiſche Schärfe zuruͤcklaſſen, ſo⸗ 


bald das kritiſche Produkt nicht vollſtaͤndig zu Stande 
kommt, oder nicht vollkommen aus dem Körper entfernt 


wird. So die Blattern, Maſern, Rothlauf u. ſ. w. 
Viele chroniſche Krankheiten erhalten davon ihre hauptſaͤch⸗ 
lichſten Symptome, daß ein veraͤnderter Lebensproceß 


fortdauernd Produkte erzeugt, welche in den Secretionen 
erfcheinen und fo lang der Krankheitsproceß dauert, im⸗ 


mer wieder erzeugt werden. So die Gicht, die Scro⸗ 
pheln, der Krebs; ſo die chroniſchen anſteckenden Krank⸗ 


heiten. Bey allen dieſen im Koͤrper erzeugten pathiſchen 


Schaͤrfen iſt das Eigene, daß ſich das Blut unveraͤndert 
zeigt; bey keiner konnte bis jetzt eine beſtimmte chemiſche 


Miſchungs⸗ oder Qualitaͤtsveraͤnderung nachgewieſen wer⸗ 


den, und daher war es moͤglich, daß ihr Daſeyn ganz 
gelaͤugnet werden konnte, wenn ſie gleich in ihren Wir⸗ 
kungen ſich nur zu deutlich offenbaren. Offenbar aber 
liegt der Erzeugung aller ein veraͤnderter Lebensproceß 
zum Grund, deſſen Produkte weder durch Aſſimilation 


noch durch Secretion vollſtaͤndig getilgt werden, und wel⸗ 
che daher immer, wenn gleich durch die Secretionsorgane 


veraͤndert, in den abgeſonderten Saͤften erſcheinen. 
Die Schaͤrfe der abgefonderten Säfte bewirkt ſtaͤrkere 


| Reitzung, Schmerzen, Entzuͤndung und Krampf, und 


. 


durch den letzten nicht ſelten Verſchließung der ee 


rungsgaͤnge. 


Da das Waſſer Beſtandtheil aller thieriſchen Saͤfte 
und feſten Theile, mithin uͤberhaupt unter allen Stoffen 
am meiſten indifferent für fie und ſomit im minimo reis 
tzend iſt, fo: ergibt ſich von ſelbſten, daß bey größerer 


—  * 


Wäſſrigkeit auch Vappiditaͤt ſattfinden müſſe⸗ Alle Urs 
ſachen und Folgen verminderter Conſiſtenz gelten alfo 
auch für die Vappiditaͤt der Säfte, inſofern die vermin⸗ 
derte Conſiſtenz von einer größern pe u ee * 
herruͤhrt. 


In den Auswurfsſtoffen ie tigen: eine oder welten A 
chemiſche Qualitäten ftärfer hervorgerufen als im allge⸗ 
meinen thieriſchen Stoff; ſie ſind deßwegen im allgemei⸗ 
nen auch reitzender, als der thieriſche Stoff oder als das 
Blut. Wo alſo die Zerſetzung des thieriſchen Stoffs in 
den secretis nicht vollendet iſt, iR Wire A Wir⸗ 
kung geringer ſeyn. 

Die Folge der Vappiditaͤt if, daß die secreta zu ih⸗ N 
ren Funktionen weniger tauglich ſind, z. B die Galle zu 
der Bildung des Chylus; daß ſie ſich langſamer bewegen, 
weil ſie nicht den gehörigen Reitz auf die Kanaͤle machen; 
daß endlich dadurch W und paifive Congeſtionen 
erregt werden. 


5) Roher und gekochter Zuſtand der Secretorum. AR 


| Während der entzuͤndhchen und krampfhaften Span⸗ 
nung in Fiebern, Entzündungen u. ſ. w. haben meiſtens 
alle Ausleerungen abweichende Eigenſchaften H dieſe ver⸗ 
aͤndern ſich bey dem Nachlaſſen der Spannung, und keh⸗ 
ren am Ende der Krankheit zum Normal zuruck. Auch 
über dieſe hoͤchſt wichtigen Veränderungen fehlt es bis 
jetzt an vergleichenden chemiſchen Beobachtungen, und 
man kennt nur oberflaͤchlich die ſinnlichen Eigenſchaften, 
die die Excreta in dieſen verſchiedenen Zuſtaͤnden haben. 
Man nannte die Beſchaffenheit der Auswurfsſtoffe, die 
ſie bey der Zunahme der Krankheit haben, roh, weil man 
ſie fuͤr untauglich zur Abſcheidung hielt, und glaubte, fie 
muͤſſen erſt eine Bearbeitung (Kochung) erleiden, um 
zum Auswurf geschickt zu werden. Man vergleiche das 
„ een 


„ 
im erften Hauptabſchnitte und wieder bey den Siem 
von den Criſen Geſagte. | 
Das Secretum der Haut iſt im Zuſtand der Robheit } 
luft und dampffoͤrmig; die Haut fühlt ſich dabey heiß, 
brennend, trocken und wenig nachgiebig an; hie und da 
erſcheint Schweiß, aber partiell, mehr am Kopf oder an 
der Bruſt a als an den Extremitaͤten, und ohne daß die 
Hitze abnaͤhme oder die Haut weicher würde. Im Zu- 
ſtand der Kochung wird die Haut allgemein weich und 
feucht, gleichfoͤrmig warm, und es bricht allerwaͤrts ein 
daͤmpfender nicht uͤbermaͤßiger Schweiß aus. Der Harn 
iſt im Zuſtand der Rohheit dunkelroth, ſparſam, ohne daß 
fi) in der Ruhe etwas abſcheidet; oder trüb, wie Rind- 
viehharn; oder haͤufig und blaß, faſt reines Waſſer. Bey 
der Kochung nimmt er entweder die natürliche Farbe an, 
oder bekommt einen weißen oder ziegelrothen, rein ſich 
abſcheidenden Bodenſatz. Die Darmausleerungen find im 
Zuſtand der Rohheit bald ſparſam und ſehr feſt; bald 
ganz waͤſſrig und meiſtens von uͤblem Geruch; bald ſul⸗ 
zig, wie Froſchlaich; bald fluͤßig wie reine Galle. Im 
Zuſtand der Kochung werden fie breyfoͤrmig; Winde ges 
hen mit ab, ſie naͤhern ſich mehr in Farbe und Geruch 
den natürlichen, oder ſind auch ganz wie dieſe. Der 
Schleim iſt während der Rohheit duͤnnfluͤßig, ſcharf und 
gerinnt nicht an der Luft; bey der Kochung wird er dick, 
eyteraͤhnlich, von gelblicher Farbe, und macht ſich leicht 
los. Der Bruſtauswurf iſt im Zuſtand der Rohh eit äufs 
ſerſt zaͤh, und macht ſich ſchwer los; bisweilen iſt er 
ſchaumig, bisweilen enthaͤlt er Blutſtriemen. Bey der 
ung verhaͤlt er lich wie der gekochte Schleim üͤber⸗ 
Eee. | 
60 e der Aofnderungs« eu Goneremente 
in ſich zu erzeugen. 
Bey einigen Ahdtadkaungeſtaffev . die viele Beſtand⸗ 
mes allg. Pathologie zte Ausg, N da 


| 
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. 


theile aufgeldst enthalten, eiche eine feſte Giſtelt an zu⸗ 
nehmen ſtreben, ſcheiden ſich dieſe noch innerhalb des Koͤr⸗ 
ers, und erzeugen ſteinartige Coneremente, die die Ca⸗ 
näle verſchließen, die Excretion behindern, und Reitzung, 
Schmerz, Entzündung, Krampf und Exulceration veran- 


laſſen. Am meiſten zeigen ſich dieſe Erſcheinungen bey 
denen Fluͤßigkeiten, die ſich in Behaͤltern anſammeln, und 


dort ſich laͤngere Zeit aufhalten, wie bey dem Urin, der 


Galle und dem Gelenkſaft; doch geſchieht es auch ohne 


ſolche Behaͤlter, wie bisweilen bey dem Speichel. Die 


Steine enthalten einen Kern, um den ſich in concentriſch⸗ 


ſchaaligen Schichten die abgeſetzte Materie anlagert, wie 


Kalcherde und phosphorſaure Talkerde mit Ammonium; 


wallrathaͤhnliches Fett; die arthritiſchen Concremente bes 


iſt die Unfaͤhigkeit dieſer Stoffe, aufgelöst zu bleiben, wos | 


leicht durch eine innere Miſchungs-Veraͤnderung, ſcheis Fi 


einem Fehler der Secretions-Thaͤtigkeit zu ſuchen, der 


bey dem Erbſenſtein. Die Beſtandtheile dieſer Steine 
ſind bald in den verſchiedenen Schichten gleich, bald auch 
verſchieden. Sie ſind theils ſolche, die die Saͤfte auch 
ſonſt enthalten; theils abweichende. So ſind die Be⸗ 
ſtandtheile der Blaſenſteine, Blaſenſteinſaͤure, blaſenſtein⸗ 
ſaures Ammonium, kleeſaure Kalcherde, phosphorſaure 


die Beſtandtheile der Gallenſteine ſind verdickte Galle und 


ee nach Wollaſton aus blaſenſteinſaurem Natrum. 
Immer iſt bey dieſen Stoffen zugleich verbäcMitt then 


ſcher Stoff. | 
Der nächfte Grund der Erzeugung dieſer Süneteme v 


bey oft zufaͤllig ein fremder Koͤrper, der als Kern dient, 
die Erzeugung befördert; Im erſten Moment der Abſon⸗ 
derung ſcheinen fie aber aufgeldst zu ſeyn, denn feftes | 
kann nicht wohl abgeſondert werden; und erſt ſpaͤter, viel⸗ 


den fie ſich ab. Zunächſt iſt nun die Urſache freylich in 


aber wider von 1 w eee und diet wahre I 
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ſcheinlich von Feblern des Bluts berührt. Diß babehel 
folgende Umftändes bey Gries und Gichtbeſchwerden leis 
det faft immer die Verdauung, und es herrſcht Säure in 
den erſten Wegen. Gries und Gichtbeſchwerden wechſeln | 


nicht felten mit einander ab, durch ihre Paroryſmen wird 


das allgemeine Befinden beſſer. Im Frühjahr hat faſt 
alles Rindvieh Gallenſteine, die ſich im Sommer, beym 
Genuß von grünem Futter, verlieren, Da ſich aber diefe 
Fehler im Aſſimilations Proceß nur undeutlich verkuͤn⸗ 
digen, fo läßt ſich auch über ihre nähere Beſchaffenheit 
22210 beſtimmtes angeben. | 


Wo ein fremder Körper in einen Behälter gelangt, 


z. B. durch die Harnroͤhre in die Harnblaſe, da kann ſich En 


| auch ohne all innere re Difpofl tion ein Concrement erzeugen. 


a Kreuth Bildung, Entwicklung, Erißpenno und 
Reproduktion des Körpers. Fehler der A 
a Bildung. 


Da fi ch das Leben des Fötus blos durch Bildung, 
Entwicklung und Wachsthum äußert, fo fallen auch alle 
Krankheiten dieſes Zeitraums in die Sphaͤre der Bildungs⸗ 
Thaͤtigkeit. So mannigfaltig die Verirrungen ſind, die 
die Natur in dieſer Hinſicht zeigt, fo find fie doch gewife 
fen Geſetzen unterworfen, die die Unendlichkeit möglicher 
Mißbildungen auf eine ziemlich beſtimmte Zahl einſchraͤn⸗ 
ken. Nie geht der Typus der Menſchheit ganz verloren; 
die Mißbildungen ſind gleichſam nur verzerrte Bilder, 
aͤhnlich der Geſtalt des Menſchen, die uns aus einem 
krummen Splegel erſcheint; die Urgeſetze der Bildung ſind 
nicht aufgehoben, wenn gleich manche Miß bildungen auf⸗ 
rum Ruͤckſchritte zur Thier bildung darſtellen. 


Die bis jetzt bekannt gewordenen Falle von Mfg 
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burten *) ſcheinen ſi 0 ig en eigenen. re 


ren zu laſſen. 


1) Mehrfachwerden des ganzen e Dieſes ges 


ſchieht ohne Zweifel durch die Conleſcenz mehrerer Indi⸗ 


viduen, die ſich am haͤufigſten von den Seiten, ſeltenen 
von vorne, unten, oben, hinten, am ſeltenſten fo ereige 


net, daß ein Individuum in dem andern enthalten iſt. 
Wenn gleich faſt immer ein Koͤrper weniger ausgebildet 
iſt als der andere und. bisweilen bis zu einem Rudiment 


verſchwindet, ſo laͤßt doch die Analogie der haͤufigen f 


Zwillingsgeburten, der Umſtand, daß auch bey Zwillin⸗ 
gen meiſtens einer ſchwaͤcher iſt als der andere, und end⸗ 


lich der freylich ſeltene Fall, daß zwey ſolche verwachſene 


Koͤrper vollkommen. ausgebildet und lebeusfaͤhig waren, 


keine andere Erklaͤrung zu, als die Annahme einer ur 


ſpruͤnglichen Anlage zur Bildung zweyer Koͤrper. Doch 


und Ineinander - Wachſen, wovon die wechſelsweiſe Bes 


ſchraͤnkung des Raums die Urſache waͤre, etwa wie zwey 


Cryſtalle in einander wachſen, zu denken; ſondern es iſt 


ein Coaleſeiren der Kraͤfte ſelbſt, ſo daß jetzt gleichſam 1 


nur ein Organismus iſt, in welchem aber doch Einzelnes 
oder das Ganze getrennt bleibt. Die Vereinigung ſcheint 
meiſtens in der fruͤheſten Periode der Bildung zu geſche— 


hen, wie die nähere Umſtaͤnde beweiſen werden; wenige 
ſtens hat man dergleichen Mißgeburten von der fruͤheſten 
RES Zeit bedachte; Haͤufiger ſind die Säue, N * 


„) J. F. Meckel hat ſich durch die umfaffeude eee 


| 515 der Bildungsfehler und die Reduction derſelben auf all⸗ 4 


gemeine Geſetze (S. Handbuch der patholog. Anatomie 2. 


Bd. Leipzig 1812. an Bos. I. Abthlg. 1816) ein bleibendes 


Perdienſt erworben, das auch diejenigen anerkennen müſſen, 


Br welche in einzelnen Anſichten nicht mit ihm uͤbereinſtimmen. 4 


49 


hat man ſich die Coaleſcenz nicht etwa blos als ein An⸗ 


h 


a 


Sheen * beschrieb wo ein Körper zwey Koͤpfe 
hat. Durch die ſchoͤne in einander übergehende Reihe 
von Faͤllen iſt klar, daß die Coaleſcenz faſt vollkommen 


ſeyn kann; daß ſie im Kopf unvollkommen, aber im gan⸗ 


zen Kbrper vollkommen ſeyn kann, ſo daß die zwey 


Köpf e nur einen Magen, ein Kr u. ſ. w. haben; daß x 


endl ch auch die Koͤrper zum Thei unvollkommen coaleſ⸗ 


ciren können, z. B. ein doppeltes Ruͤckenmark, zwey 


Speiferöhren, aber nur ein Magen vorhanden iſt. 


Die Faͤlle, wo die Koͤpfe und Gehirne vollkommen 


coaleſciren, aber die Körper ganz un vollkommen, find 


ſeltener, wie z. B. Haller den Fall von zwey Katzen bes 


ſchrieben hat **). Hoͤchſt merkwürdig aber iſt, daß waͤh⸗ 


rend Kopf, Oesophagus und Magen einfach, alles an⸗ 


dere doppelt iſt, das eine Herz ſeine aorta dem einen 


Körper gibt, und feine cavas von dem andern bekommt, 


und eben ſo das andere Herz, ſo daß zwiſchen beyden 
Körpern gleichſam nur ein einziger Kreislauf ſtattfindet. 
Dieſe Faͤlle beweiſen zur Genuͤge, daß nicht blos das 


ſchon Vorhandene coaleſcirt, und dann nach Verhaͤltniß 


zunimmt; ſondern das erſt Werdende, blos virtualiter 
Vorhandene, ſchmilzt gleichſam zuſammen, und bildet 


jetzt nur Eins, wo es vorher zwey gebildet haͤtte. Es 


— 


iſt eine Vereinigung der bildenden Kraͤfte zweyer Indi⸗ 


viduen zu einer einzigen, die jetzt ſoviel moͤglich fuͤr das 
Vereinigte zweckmaͤßig wirkt und ſchafft. Es iſt auch 
deßwegen, wie ſchon Haller richtig bemerkte, kein blin⸗ 


des Finden und aneinander Paſſen der coaleſcirten Theile 


anzunehmen. Diefe winde beweiſen auch, 0 die 


9 Samuel Thomas Soͤmmering, Abbildung und Beſchrei⸗ 
bung einiger Mißgeburten. Maynz 1793. 
‘ **) Alb. Haller de monstris Diss ertatio II. qua trium mon« 
strorum m Anatome etc. ö 


Der BT 


Vereinigung meistens in einer ſehr frühen Periode une 


gen müfle, wo noch die wenigſten Organe gebildet wa⸗ 5 


ren, denn man kann das, was als Gebildetes coaleſeirt, 
und was urſprünglich als Eines erzeugt war, ſehr deutlich 
unterſcheiden *). Endlich ſcheint noch dieſe Coaleſeenz 


des noch nicht Gebildeten, (wenn es erlaubt iſt, ſich ſo 
auszudrucken) zu beweiſen, daß nicht die bloße Nähe 


zweyer Keime, von denen jeder doch für ſich beſtehen und 


fortwachſen wuͤrde, die Urſache dieſer Mißbildungen ſey, 
ſondern daß hier ein wechſelweiſes Ineinandergreiſen an⸗ 
ziehender und abſtoſſender Kraͤfte ſtattfinden muͤſſe; daß 
die Richtungen, in der dieſe Kräfte wirken, einander 
durchkreuzen, und ſo eine neue dritte Richtung (gleichſam 


die Diagonale) entſtehe, in welcher nun beyde vereinigt 
rken. Dieſes Ineinanderwirken der Kräfte ſcheint haupt⸗ 


glich von zwey Punkten aus zu geſchehen, nehmlich ent⸗ 


weder von den Gehirnen, wie z. B. in allen von Soͤm⸗ 
mering beſchriebenen Faͤllen; oder von den Herzen aus, 
wo dann dieſe in Eins coaleſciren, wie in dem von 
Zimmer #*) beſchriebenen Fall, die Köpfe aber ganz ab⸗ 


geſondert bleiben. Ueberhaupt aber erfolgt, wie ſich diß 


im Voraus erwarten laͤßt, die Coaleſcenz meiſtens von 
den zuerſt gebildeten Theilen aus, nehmlich dem Gehirn 
und dem Herz, und nur wo ſie ſpaͤter, und von minder 


wichtigen, dem Mittelpunkt des Lebens entferntern Orga- 


nen aus erfolgte, konnten ſolche Mißgeburten nach der 
Geburt noch einige Zeit leben, wie das Beyſpiel der bes 
ruͤhmten ungariſchen Maͤdchen beweist. 


2) Mehrfachwerden einzelner Theile. Es iſt diß von 9 


10 an ſehe z. B. das boaleſelte Aug bey Sömmering auf der 5 


en Tafel. 


2 J. €. Zimmer, phyſiol. Unterſuchungen über Wifgeburte, | 


Mubolftabt 1806, 


* 
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dem Fall zu unterſcheiden, wo dadurch, daß urtprönglch 
getrennte Theile ſich nicht vereinigt haben, ein blos ſchein⸗ 
bares Mehrfachwerden entſtanden iſt. Bey den Lebens⸗ 
Organen iſt wirkliches Mehrfachwerden nie beobachtet wor⸗ 
den, fehr felten an einzelnen Theilen des Darmkanals, z. 
B. eine doppelte Zunge, See a0 am häufigften ers 
Scheint es an Knochen, Muskeln und an den Extremitaͤ⸗ 
ten, oder einzelnen Gliedmaßen derſelben, wo es biswei⸗ 
len in Familien erblich iſt, wie z. B. ſechs Finger an der 
Hand. Da ſich hier die Monſtroſitaͤt blos auf die einzel⸗ 
nen Theile beſchraͤnkt und in der Regel ſonſt keine Miß⸗ 
bildung vorhanden iſt, wenn gleich der überzählige Theil 
oft unvollkommen gebildet iſt, ſo ſcheint das Mehrfach⸗ 
werden einzelner Theile von dem Doppeltwerden des gan⸗ 
zen Koͤrpers weſentlich verſchieden, wie denn auch zwi⸗ 
ſchen beyden kein wirklicher Uebergang ſtattfindet. Uebri⸗ 
gens ſcheint das Mehrfachwerden einzelner Theile einem 
Exceß der bildenden Kraft zugeſchrieben werden zu muͤſſen. 
359 Zerſtoͤrung des Gehirns und anderer Organe. 
Es gehbren hieher ſowohl die ohne alles Gehirn ges 
bohrenen Mißgeburten, als auch diejenigen, bey denen 
man das Gehirn entweder ganz erweicht und zuſammen⸗ 
gefallen, oder in eine duͤnne Membran ausgedehnt findet. 
Oft fehlt auch das Ruͤckenmark oder ein Theil deſſelben; 
immer iſt der Ruͤckgrath geſpalten (spina bifida). Wenn 
noch ein Theil des Gehirnes vorhanden iſt, ſo iſt er in 
Farbe und Conſiſtenz verändert, und von feiner eigen⸗ 
thuͤmlichen Organiſation iſt nichts mehr wahrzunehmen. 
Die Nerven ſind ganz oder wenigſtens ihren rudimenten 
nach vorhanden, wahrſcheinlich, weil ſie durch ihre Schei⸗ 
den geſchuͤtzt werden; bisweilen fehlen ſie jedoch ebenfalls im 
"Kopf * ) die Kopfknochen ſind in hohem Grad abweichend, 


9) Knackſtedt, anatomiſche Veſchrelbung einer mirgebu,. St. 
Petersburg. 1791. 


bisweilen fehlen Ben) bisweilen der gange Kopf *); 
alle Kopfknochen find dünn; die Stirn und Scheitelkno⸗ 
chen liegen gleichſam auf der basi cranii. In den uͤbri⸗ 
gen Theilen des Körpers findet man oft alles auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art gebildet, außer einem wie es ſcheint oft beſtaͤn⸗ 
digen Mangel oder beſonderer Kleinheit der Nebennieren, 
oft iſt aber die Acephalie noch mit andern Mißbildungen, 
z. B. mit geſpaltenem Nberkiefer und Gaumen verbun⸗ 
den **). | 

Wenn man eine Reihe dieſer Mißgeburten mit babe | 

mit angebohrenem Waſſerkopf und mit angebobrenen Hirn 
bruͤchen vergleicht, ſo findet man einen vollkommenen Ue⸗ 
bergang zu dieſen, wie diß in Hinſicht des erſtern auch 
ſchon Otto bemerkt hat. Eben ſo iſt der Waſſerkopf faſt 
immer mit gefpaltenem Ruͤckgrath verbunden, und geht 
in ihn uͤber; dieſen aber treffen wir in ſeinem geringern 
Grad unter ganz aͤhnlichen Umſtaͤnden an, wo ſonſt rachi⸗ 
tiſche Uehel vorkommen Es iſt deswegen kaum zu be⸗ 
zweifeln, daß alle dieſe Uebel in einer Urſache begründet 
ſeyen, die ſich, wie es ſcheint, von beyden Eltern aus 
forterben kann, und deren charafteriihes Merkmahl feh— 
lerhafte Erzeugung und Ernährung der Knochen und Bils 
dung von Waſſer unter den Haͤuten und im Innern des 
Gehirns iſt. Da man ferner das Gehirn bisweilen volle 
ſtaͤndig, aber in feiner Beſchaffenheit verändert, in andern 
Faͤllen nur zum Theil zerſtoͤrt, dagegen aber die den Schaͤ— 
del ausfuͤllende Fluͤſſigkeit trüb und flockig antrifft, end? 

ſllich noch in andern Fällen daſſelbe ganz zu fehlen ſcheint, 

ſo wird es ſehr wahrſcheinlich, daß es immer mehr oder 


| 9 Historia medica de Acephalis, Auctore Marco Mappo. 
Argeniorati, 1687. 
150 Adolphi Guilielmi Otto, Med, et Chir, Doct. eto. Mons- 
trorum sex humanorum anatomica et physiologica disc. 4 
sitio, Francof, ad Viadrum, 16171. pag. 24. 
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weniger gebildet war, nachher aber zerſtoͤrt worden. ſey. 
Auch iſt es weder ein Einwurf „ daß man bey ſolchen 
ace phalis das Waſſer ſelten mehr vorfindet, weil die Be⸗ 
deckungen des Gehirns fait immer da oder dort geöffnet 

ſind, und es dann mit dem liquor amnii aus fließt, noch 
daß man die Acephalie haͤufig mit andern Mißbildungen 
zuſammengeſetzt findet, da dieſe theils durch bie gehemm⸗ 
te Entwicklung des Gehirns, theils durch dieſelbe Urſache, 
welche das Gehirn zerſtoͤrte, veranlaßt worden ſeyn koͤn⸗ 
nen. Ob aber hier die Erzeugung von Waſſer, oder die 
fehlerhafte Bildung der Knochen und ihr voͤlliger Mangel 
die urjachlichen. Momente ſeyen, von denen die Zerſtoͤrung 
des Gehirns abhaͤngt, oder ob nicht der urſpruͤngliche 
Febler in dem Gehirn ſelbſt, als dem zuerſt Gebildeten, 
zu ſuchen ſey, iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage. 
Daß die Entwicklung des Gehirns primaͤr leide, ſcheint 
ſchon aus feiner Wichtigkeit und aus ſeinem Einfluß auf 
die Entwicklung des ganzen Koͤrpers zu erhellen; dagegen 
aber pricht die Unverſehrtheit des uͤbrigen Korpers und 
beſonders der Nerven, die Erklaͤrbarkeit des % 
Krantheits⸗Proceſſes aus der Erzeugung des Waſſers und 
der Erweichung der Knochen, und endlich der Umſtand, 
daß bey rachitiſchen Uebeln das Gehirn und Nervenſy⸗ 1 
ſtem dynamiſch erſt ſpaͤt ergriffen wird. | 
Häufig fehlen bey den acephalis einige Halswirbel, | 
immer find fie wenigſtens wie bey der lordosis gekruͤmmt, 
und der Kopf ſcheint daher auf dem Rumpf aufzuſitzen. 
Diß iſt bey dem Druck des Kopfs und der fortdaurenden 
Weichheit dieſer, Knochen leicht zu erklaren. 

Daß die Migebucten dieſer Art weit haͤufiger Maͤd⸗ 
chen als Knaben ſeyn ſollen, ſcheint daher zu ruͤhren, 
daß ſich bey dieſen die Knochen uͤberhaupt viel ſchuellet 
2 als bey jenen *). 0 


7 Soͤmmering vom Baue des menſchlichen Koͤrpers. I. 5, 44. 
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AKbunen auf aͤhnliche Art, wie es in del bisher ange⸗ 
führten Beyſpielen bey dem Gehirn der Fall war, auch die 
Keime anderer Organe zerſtort werden? Es iſt diß nicht 
wahrſchemlich; wenigſtens laſſen ſich keine mechaniſchen 
Urſachen nachweiſen, die auf eine ähnliche Art, wie bey 
dem Gehirn der Druck des Waſſers, die Zerfidrung bee 
wirken konnten, und der Mangel mancher Organe läßt 
ſich weit ungezwungener auf urſprüngliche Hemmung der 


Entwicklung zuruͤckfuͤhren. \ 
4) Gehemmte Entwicklung des Koͤrpers und einzelner 
Organe. ja. 


Diß iſt eine ber haͤufigſten Quellen von Mißbildun⸗ 
gen, die wahrſcheinlich noch oͤfter beobachtet würden, 
wenn fie nicht bisweilen in innern Organen ſtattfaͤnden, 
und die Natur das Verſaͤumte nachher wieder einholte. 
So fehlte bey einem Maͤdchen bey der Geburt der 1 
ne Gaumen, und ſtellte ſich nachher ein ®). 5 | 

Der Beweis, daß gehemmte Entwicklung das Weſen 

bieſer Mißbildungen ſey, ergiebt ſich daraus, daß ſie ganz | 
mit Zuſtaͤnden übereinftimmen, welche in einer fruͤhern 
Periode des Embryonen⸗Lebens normal find; daß ſehr 
oft mehrere ſolche Mißbildungen zugleich vorkommen; daß 
die auffallenderen derſelben vorzugsweis bey Zwillingen 
beobachtet wurden, wo der eine der Zwillinge normal, der 
andere aber unvollkommen ausgebildet war. | 
Dem frühern Zuſtand des Embryos gemäß kann ſich 
die gehemmte Entwicklung auf ſehr verſchiedene Art aͤuſ— 
ſern. Namentlich bleiben Theile getrennt, die vereinigt 
ſeyn ſollten; manche ſind nach einem ganz andern Typus 
gebildet; andere ſind an einer Stelle geblieben, wo ſie im 
ſpaͤtern Leben nimmer hingehoͤren; andere ſind zu groß 


+) Soͤmmering vom Baue des menſchlichen Körpers, I. 5. 45 
Anmerf, Fk Pi 


oder zu klein e aber fehlen ganz, mel ihre e gar 
nicht oder nur im mindeſten Grad ſtattgefunden hat; end⸗ 
lich ſind Organe vorhanden, die nur dem frübhern Leben 
angehören, De 
Die auffallendſten Behſpiele von 4 erfolgter: Ver⸗ 4 
einigung getrennter Theile geben die theils totalen theils 
partiellen Spaltungen der vordern Koͤrperflaͤche, die aͤhn⸗ 
lichen Spaltungen des Ruͤckenmarks, der Wolfsrachen 
und die Haſenſcharte, da es erwieſen iſt, daß in dem 
fruͤheſten Embryonen ⸗Zuſtand die beyden Hälften. des Körs 
pers getrennt ſind; ferner die Nichtverſchließung des 
| ovalen Lochs und des arterioͤſen Gangs; die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Darmkanals aus mehren getrennten Stuͤcken. 
Beyſpiele der Bildung nach einem andern fruͤheren Typus 
geben bauprfächlich die nur mit einer Hoͤhle verſehenen 
Herzen, die bald den Herzen der Inſekten, bald denen 
der Reptilien ähnlich, find; Beyſpiele des Zuruͤckbleibens 
der Organe an einer Stelle, wo fie früher hingehoͤrten, 
geben die Gedaͤrme, die im Nabel, und die Hoden, die 
im Unterleib zuruͤckblieben; die Organe, die im Foͤtus 
ſehr entwickelt ſind und in dieſer Periode einen ſehr großen 
Einfluß auf das Leben zu haben ſcheinen, bleiben oft zu 
groß, z. B. die Leber, die Bruſtdruͤſe, die Nieren, die 
Neben» Nieren; eben dieſe Organe und faſt alle übrigen 
find oft zu klein; Beyſpiele des gänzlichen Mangels von 
gehemmter Entwicklung geben vielleicht manche Ucephas 
lien; das Herz, die Lungen, einzelne Theile der Gedaͤr⸗ 
me, die Nieren, die Geſchlechtsorgane, die Augen und 
Ohren, endlich vorzüglich die Extremitaͤten und einzelne 
Gliedmaßen derſelben mangelten häufig völlig. Beyſpiele 
von Organen, die aus der Foͤtus-Periode übriggeblieben 
ſind, da ſie nach der normalen Entwicklung verſchwinden 
ſollten, geben die Divertikel am Darmkanal, welche die 
Ueberreſte ſeiner ehemaligen Verbindung mit der Nabel; 
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blaſe ſind, und die Pupillar⸗Membran, die bisweilen 98 
der Geburt beobachtet wurde. f 

Alle dieſe Beyſpiele, die ſich noch ſehr vermehren 
ließen, beweiſen durch ſich ſelbſt, daß ihr Weſen auf einer 
gehemmten Entwicklung beruhe, und ihre Urſachen ſind 0 
alſo in Umſtaͤnden zu ſuchen, welche auf irgend eine ee 5 
die bildenden Kraͤfte geſchwaͤcht haben. 

5) Transpoſition der Bildungs-Tendenz an eine anı | 
dere ähnliche Stelle des Organismus. 

Wenn die bisher beobachteten Miß bildungen ch N 
weis durch Mehrzahl oder Mangel der Organe entftane 
den, und damit ein quantitatives Mißverhaͤltniß begruͤn⸗ 

den, (monstra pef excessum et per defectum) fo begrün= 
den dieſe Mißbildungen durch Abweichung der Nag ein 
qualitatives Mißverhaͤltniß. . 

Vor allen Mißbildungen gehoͤrt hieher die nicht 
ſelten beobachtete Inverſion aller Eingeweide der rechten 
und linken Seite des Körpers und andere partielle Inver⸗ 

ſionen der Organe dieſer Koͤrperhaͤlften, z. B. der beyden 
Herzhaͤlften, der großen Pulsadern bey ihrem Urſprung 
aus dem Bogen der Aorta, der Hohlvenen, des Milch— 
bruſtgangs. Seltener findet man ſolche Umkehrungen von 

oben nach unten, wo z. B. die Baucheingeweide in der 

Bruſthoͤhle, und die Bruſteingeweide in der Bauchhoͤhle lies 
gen; am ſeltenſten und faſt nur in der Stellung der Ge— 
faͤße von vorne nach hinten. Ferner gehoͤren hieher die 
Entwicklungen, die ſich ſelbſt dann ſeinſtellen, wenn die 
Theile, an denen ſie geſchehen ſollten, fehlen, z. B. die 
Finger, die am Oberarm ſitzen; endlich alle die kleineren 
Abweichungen in der Lage der Theile, die von den Anato— 
men unter dem Namen Varietäten aufgeführt werden. 

Merkwürdig find dieſe Transpoſitionen beſonders da- 
rum, weil ſie an ſich den vollſtaͤndigſten Beweis liefern, 
daß beine mechaniſchen Urſachen im Spiel ſeyn konnten. 


| 
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Am auffallendſten iſt diß bey der Coaleſcenz zweyer Koͤr⸗ 
per, wo faſt kein Organ an ſeiner rechten Stelle erſcheint, 
und trotz dieſer Verruͤckung das Ganze bis zu der Geburt 
und oft noch länger Beſtand hat. 


Die bildenden Geſetze koͤnnen nicht in em Grad. vers 
wirrt werden, daß irgend eine Bildung an einer gar nicht 
analogen Stelle entſpraͤnge, z. B. ein Aug an einer Extre⸗ 


mität, oder eine Extremität an dem Kopf. Aber an einer 


der gewöhnlichen analogen Stelle kann etwas wiener 


werden. 
5) Indifferenz der Natur fuͤr das Geſchlecht. 


Bey keinen Organen hat die Natur gleichſam mehr ge⸗ 
fpiee, als bey den Geſchlechtsorganrn. Manche Pflan⸗ 
zen zeigen hierinn faſt ſo haͤufig Monſtroſitaͤten, als den 
gewoͤhnlichen Typus; bey den hoͤhern Organiſationen find 


ſie ſeltener, aber doch noch haͤufig genug. Die Haupt⸗ 


urſache hierinn ſcheint die ſpaͤte Entwicklung der Geſchlechts⸗ 


theile, die Geſchlechrs⸗Indifferenz im erſten Embryonen⸗ 


Zuſtand, und die Aehnlichkeit der männlichen und weibli⸗ 


chen Geſchlechtstheile in der Form, beſonders in den aͤuſ— 


ſern Theilen, welche ſchon laͤngſt bemerkt wurde. So % 
ſcheint die Verirrung des einen Geſchlechts in das andere 


leicht möglich, und die meiſten Zwitter find ſolche Verir⸗ 


rungen des weiblichen Geſchlechts in das Maͤnnliche oder 


umgekehrt, in verſchiedenen Graden und mehr in den Auf: 


ſerlichen und accidentellen Theilen, wobey denn das Ge⸗ 


ſchlecht ſelbſt unentwickelt blieb. Wahre Hermaphroditen 
hat die Natur bey der menſchlichen Species noch nie her⸗ 


vorgebracht. Denn wenn auch die von Verdier und Sue 
beobachteten Faͤlle &) wo auf der einen Seite ein Hode 
auf der andern ein Eyerſtock mit den dazu gehoͤrigen Thei⸗ - 


len vorhanden war, fo wie die Fälle, wo durch eine mons 


) S. Merkel am angef, Ort. zten Theils erſte Abthl. S. a1. 
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ſtroͤſe Vervielfaͤltigung vol kommen doppelte und ganz 


normale Geſchlechtstheile nur durch eine unbedeutende 


Furche getrennt, neben einander lagen, wie bey dem par 


riſer Hermaphroditen ) ſo iſt doch kein einziger Fall be⸗ 


obachtet, wo die gedoppelte Geſchlechtsverrichtung aus⸗ 


geuͤbt worden waͤre, geſchweige daß hievon ein wirkſamer 


Erfolg beobachtet worden wäre, Die Analogie der nie⸗ 


deren Thierklaſſen beweist in dieſem Fall nichts, und 
ſchon die völlige Gleichguͤltigkeit ſolcher Perſonen gegen 


beyde Geſchlechter zeigt, daß in ihnen virtuell gar kein 


Geſchlecht entwickelt war. 


Die entfernten Urſachen der Morſtroft täten laſſen ſich 


bis jetzt durchaus nicht entſcheidend angeben. Es iſt er⸗ 


wieſen, daß Vater und Mutter die Eigenheiten des 


Kindes beſtimmen koͤnnen, weil ſich Temperamente, Ge⸗ 
ſichtszuͤge, Krankheiten u. ſ. w. von beyden Eltern ent⸗ 
ſchieden auf die Kinder fortpflanzen. Und ſo iſt es na⸗ 
mentlich bey den Acephalis der Fall, bey denen eine rachi⸗ 
tiſche Anlage der Eltern, veraltete veneriſche und andere 
Krankheiten der Miſchung häufig als die entfernte Urſa⸗ 
che angeſehen werden muͤſſen. 


Wenn ſich dieſemnach die Individualitaͤt des Vaters 3 
und der Mutter auf die Kinder fortpflanzen kann, ſo hat 
es an ſich gar nichts Widerſinniges, anzunehmen, die 


Einbildungskraft, die Affecte und andere Zuſtaͤnde der 


Mutter koͤnnen in den erſten Zeiten auf den Embeyo wir⸗ 
ken, wenn gleich weder Nervenverbindung noch unmittels 1 
bare Communication der Gefaͤße zwiſchen der Mutter und 
dem Kind ſtattfinden. Man kann nicht laͤugnen, daß H 
Gemuͤthsbewegungen ploͤtzlich Veränderungen in jedem 
Theil des Koͤrpers und gerade in den zu bloßer Vegeta⸗ 
tionsthaͤtigkeit beſtimmten Secretionsorganen hervorbrin⸗ 
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) Ebendaſ. pag. 219. 
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gen, die durch Nerven⸗ und eh nammen daß keines⸗ 
wegs erklaͤrbar ſind. Scheinen nicht die Phaͤnomene des 
thieriſchen Magnetismus zu beweiſen, daß ſelbſt zwiſchen 
zwey getrennten Individuen eine gewiſſe Sympathie ſtatt⸗ 
finden konne? und warum ſollte diß nicht vielmehr zwi⸗ 
ſchen Mutter und Kind der Fall ſeyn? Aufmerkſame 
Frauen wiſſen, daß Affecte und Leidenſchaften in der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit der Schwangerſchaft oft ploͤtzlichen Einfluß auf 
die Bewegungen des Kindes aͤußern; und warum ſollten 
fie in einer frühern Periode, wo das ganze Leben des 
Kindes in bloßer Bildungsthaͤtigkeit beſteht, nicht auch 
auf dieſe wirken koͤnnen? 

Mit allem dieſem ſollen aber keineswegs die gewoͤhn⸗ 
lichen Vorurtheile uͤber das Verſehen der Muͤtter in Schutz 
genommen, und noch viel weniger dem Aberglauben des 
Pöbels beygetreten werden, daß die Fehler des Kinds 
eine Aehnlichkeit mit dem Gegenſtande haben, der den 
Affect der Mutter veranlaßte, ſondern es ſoll nur die Moͤg⸗ 
lichkeit und Wahrſcheinlichkeit dargethan werden, daß ein 
dynamiſcher Einfluß der Mutter auf das Kind ſtattfinden 
koͤnne. 


Schon Haller hat gezeigt, daß es hoͤchſt unwahrſchein⸗ 


lich iſt, daß mechaniſche Gewaltthaͤtigkeiten, die auf den 
Leib der Mutter wirken, Urſache der Monftrofitäten ſeyen. 
Miſchungsfehler der Säfte wollen wir keineswegs laͤug⸗ 
nen und beſonders moͤgen manche Hemmungsbildungen 
in ihnen begruͤndet ſeyn; aber wer wird wohl die verkehr⸗ 
te Lage aller Eingeweide, oder die Bildung von 6 Fingern 
u. ſ. w. einem Miſchungsfehler zufchreiben ? An die Hy⸗ 
potheſe praͤformirter Keime koͤnnen wir bey dem jetzigen 
Zuſtand der Wiſſenſchaft nicht mehr glauben 70 und einem 
blinden Ungefähr, einem, Spiel der Natur die Geſetzmaͤ⸗ 
ſigkeit derſelben unterwerfen, waͤre lächenich oder zum 
Wia nichts geſagt. 
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Gewiß wird niemand glauben, daß die ei” 
des Geſchlechts vom Zufall abhaͤnge, wenn er die große 
Geſetzmaͤßigkeit in der verhaͤltnitzweiſen Zahl der Knaben 
und Maͤdchen bedenkt, und d doch kann niemand das Geſetz 


dieſes ſcheinbaren Zufalls nachweiſen. Es bleibt uns als 


fo nichts übrig, als zuzugeben, daß eine dynamiſche Ein⸗ 


wirkung der Eltern auf das Kind ſtattfinde, daß dieſe die 


bildende Kraft des Kindes vermehre, vermindere oder 
modificiere, und daß in den abnormen Veränderungen 


dieſer Art, die wir freylich nicht naͤher kennen, das Weſen 


der Mißbildungen zu ſuchen ſey. Dieſe Einflüſſe ſcheinen 


in der erſten Zeit des Embryonen⸗ ⸗Zuſtands weit maͤchtiger 


zu ſeyn, als ſpaͤter, weil die meiſten Miß bildungen die 
beutlichften Kennzeichen ihres frühen Ursprungs an ſich 
tragen. In einzelnen Faͤllen moͤgen vielleicht äußere Po⸗ 


tenzen mitwirken; aber da vor ihnen das Kind in Murters 


leibe, und beſonders im Anfang, in ſo hohem Grad ge⸗ 


ſchuͤtzt iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß auch dieſe meiſtens N 


nur durch das Medium der 5 Mutter SE Einfluß äußern 
koͤnnen. 


Sable! der weiteren entwic lung und des 
Wachsthums. 


4 Bey der Geburt fiüb die ſaͤmmtlichen Organe gt 
und es bedarf nur noch einer fortdauernden Zunahme der⸗ 
ſelben an Maſſe und Volumen bis zur Vollbildung des 
Menſchen. Dieſe Zunahme erfolgt aber nicht gleichfoͤr⸗ 


mig, ſondern ſtoßweiſe, bald mehr nach dieſer, bald mehr 


nach jener Richtung. Die ſtaͤrkſten Entwicklungen, die 
die Natur noch nach der Geburt vornimmt, ſind die der 
Zaͤhne, die, wenn gleich ihren Rudimenten nach ſchon 
vorhanden, dennoch jetzt erſt unvethaͤltnißmaͤßig gegen 
andere Theile entwickelt werden muͤſſen. Dieſe periodifch 
und gleichſam ſtoßweis erfolgende Entwicklung iſt mit ver⸗ 
| mebrter 


? 


— 0 . 
mehrter Congeſtion verbunden und bewirkt, wenn ſie zu 
ſtark auf einmaleintritt, oder geftört wird, leicht allgemei⸗ 
ne Gleichgewichtsſtdrung, Fieber, Reitzungen des Nerven⸗ 


ſyſtems und aͤhnliche Erſcheinungen. Dieſe Zufaͤlle, die 
man fäl’ chlich dem Reitz des durchbrechenden Zahns auf 


das Zahnfleiſch zuſchrieb, ſind die Folge dieſer ungleichen 


Entwicklung. 
Die Entwicklung der Geſchlechtstheile, die zwar eben» 


falls ſchon vorhanden, aber virtualifer noch nicht entwi⸗ 


ckelt ſind, bezeichnet eine andere merkwürdige Periode. 


Auch dieſe Entwicklung iſt von ſtaͤrkern Congeſtionen e ges 


gen die Geſchlechtstheile und gegen die Brüfte begleitet. 
Sie ſcheint der Natur, beſonders bey dem weiblichen Ges 
ſchlecht, einen großen Aufwand von Kraft zu koſten, und 
geſchieht deswegen ſehr oft auf Koften anderer Aeußerun⸗ 


gen der bildenden Kraft, beſonders auf Koſten der Blut 


bildung. Daher die Bleichſucht, die in dieſer Periode am 
haͤufigſten entſteht, wenn ſie gleich auch ſpaͤter und aus 
andern Urſachen beym weiblichen Geſchlecht ſich ergehen 
kann. Auch dem maͤnnlichen Geſchlecht iſt dieſe Krank⸗ 
heit, oder ein Analogon derſelben nicht ganz fremd 9). 
Bisweilen erfolgt dieſe Entwicklung auch auf Koften ans 
derer organiſchen Kraͤfte; daher der Trübfiun, der Mana 
gel an Lebhaftigkeit, die Muskelſchwaͤche, die ſich biswei⸗ 
len bey ſolchen Perſonen einſtellen. 

Die letzte Entwicklung der Natur bezeichnet das Auf— 
hören der Menftruation bey dem weiblichen Geſchlecht, 
was aber freylich nimmer den Namen Entwicklung vera 
dient. Es iſt gleichſam der Ruͤckſchritt des Lebens und 
ein Zurückziehen von einem Organ, als Folge der vermin⸗ 
derten Erpanſion en. Dieſes enen periodiſcher 


1 *) Brandis, über die Wirkung der Eiſenmittel und des Dribur⸗ 


55 ger Waſſers, pag 113. und folgende, 
Gmelins allg. Pathologie ate Ausg. 3% 
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Congeſtionen gegen den Uterus und der damit ROTE, | 
nen Entleerung der Blutmaſſe erzeugt aber gerne, beſon⸗ 
ders wenn es wegen Ridigitaͤt des Uterus zu früh ge⸗ 
ſchieht, Congeſtionen gegen andere Organe, und damit 
theils allgemeine Störungen des Gleichgewichts, walt | 
Blutfluͤſſe an andern Orten. 7 
Das Wachsthum des Koͤrpers im Ganzen kann bis 
zur Monftrofität übermäßig, oder allzugering und zwerg⸗ 
artig ſeyn. Das erſtere iſt in den meiſten Faͤllen mit zu 


fruͤher Entwicklung verbunden, und fällt in das kindliche 


— 


Alter. Meiſtens entwickelt ſich die Pubertaͤt ebenfalls zu 
ſchnell, gewöhnlich auf Koſten des ſenſoriellen Lebens; 
früh welkt der Körper wieder dahin und die meiſten ſter⸗ 
ben vor den gewoͤhnlichen Jahren der Pubertaͤt. Unge⸗ 


| woͤhnliche Groͤße mit regelmaͤßiger Entwicklung iſt nicht 


als Krankheit zu betrachten. Die gewoͤhnlichſte Urſache der 
Verkruͤpplung iſt rachitiſche Erweichung der Knochen wobey 
ſich die untern Extremitaͤten und der Ruͤckgrath, vorwaͤrts, 
ruͤckwaͤrts und zur Seite biegen, der gekrümmte Körper 
die Laͤngenaxe verliert, und am Ende, wenn ſelbſt dieſe 
Erweichung der Knochen aufhört, verkruͤppelt bleibt. 
Bey den meiſten eigentlichen Zwergen ſcheint aber dieſe 


Urſache nicht ſtatt zu finden, weil es wenigſtens, viele 


giebt, die in Hinſicht der verhaͤltnißweiſen Form, Lage 

und Groͤße aller Theile ganz vollkommen gebildet ſind. 
Uebermaͤßig ſchnelles Wachsthum wird zwar nicht als 

Krankheit, aber als Anlage zu Krankheiten beobachtet. 


Es g ſchieht nur auf Koſten anderer Kraftaͤußerungen, 


und erzeugt deswegen ſehr oft Mangel an Lebhaftig⸗ 


keit des Geiſtes und Muskelſchwaͤche. Gewoͤhnlich erholt 


ſich jedoch die Natur, nachdem der Körper feine Voll⸗ 
bildung erhalten hat, und ebenſo bringt ſie das Verſaͤum⸗ 
te wieder herein, wenn waͤhrend langwieriger Krankheiten 
das Wachsthum des Koͤrpers ſtehen geblieben ift, 
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Eine haͤufigere Quelle von Krankheiten und bisweilen 
ſelbſt Krankheit iſt das unverhaͤltnißwaͤßige Wachsthum 
einzelner Theile. Dahin gehört der Cretinismus, wo der 
Kopf. nicht das Gehirn , un verhaͤltuißmaͤßig entwickelt 
wird. Unverhaͤltuißwaͤßige Kurze des Halſes diſponirt 
zu Schlagfluͤſſen; eine ſchmale enge Bruft, mit flügelförs 
migen Schultern, in die Laͤnge gezogenem Körper ı und 
langen Roͤhrenknochen der Ertremitäten zur Schwindſucht. 


Dieſe Mißverhaͤltniſſe find gewoͤhnlich angeerbt, und ſchei⸗ 
nen im erſten Keim zu liegen; die durch ſie bewirkten 


Kranke nien aber brechen erſt in gewiſſen Jahren aus. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß auch in den innern 

Organen bisweilen aͤhnliche Mißverhaͤltniſſe vorkommen, 

die ſich aber nur dann genau beſtimmen ließen, wenn 


man vergleichende Beobachtungen uͤber die verhaͤltnißweiſe 


Groͤße und Maſſe der Organe bey vielen Individuen hätte, 


Mit dem Wort Entwicklungskrankheit verbinden ver⸗ 


g ſchiedene Schriftſteller einen verſchiedenen Begriff. Im 


weiteſten Sinn des Worts kann man jede Krankheit Ent— 


wicklungskrankheit nennen, inſofern jede den regelmaͤßi⸗ 
gen Entwicklungsgang eines Individuums ſtoͤrt. In ei⸗ 
nem engern Sinn heißen alle Krankheiten, die mit gewiſ⸗ 


b ſen Lebensperioden in Beziehung ſtehen, Entwicklungs- 


krankheiten, und fo kann man z. B. die Schwindſucht, 


ſelbſt manche Arten von Waſſerſucht u. ſ. w. unter die 


Entwicklungs krankheiten rechnen. Aber im engſten und 
gewoͤhnlichſten Sinn belegt man nur die Krankheiten mit 
dieſem Namen, die mit ausgezeichneten Epochen der Evo— 


lution nicht nur in Verbindung ſtehen, ſondern durch 


dieſe, als ihre entfernte Urſache hervorgebracht werden, 


ohne daß auffallende aͤußere Gelegenheitsurſachen voran— 
gegangen waͤren. In dieſem Sinn ſind z. B die vurch 
das Zahngeſchaͤft hervorgebrachten e ae 
1 lungs krankheiten. 
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Fehler der Ernährung. Uebermäßige Ernährung. 


Nachdem das Wachsthum des Koͤrpers geendigt iſt, 
nehmen die einzelnen Organe an Maſſe und Volumen 
nicht mehr zu, wohl aber kann der ganze Koͤrper durch 
Abſatz von Fett noch bedeutend zunehmen. Dieſer Zu. 
ſtand bis zur Krankheit geſteigert, heißt nicht ganz richs 
tig Polysarcia. Er iſt in ſeinem hoͤhern Grad offenbar 
krankhaft, nicht nur, inſofern er eine diſponirende Urſache 
zu anderen Uebeln, z. B. zum Schlagfluß, iſt, ſondern 
inſofern er ſelbſt ſchon Kraͤnklichkeit vorausſetzt. Diß 
hat Brown wohl eingeſehen, aber ſehr einfeitig diefen Zur 
ſtand für einen geringen Grad von Sthenie erklaͤrt. 

Bey aufmerkſamer Beobachtung wird man finden, 
daß es Menſchen giebt, die eine fo, ſtarke Anlage zum Fett- 
werden haben, daß ſelbſt ſparſame Koſt, koͤrperliche Be. 
wegung, Sorgen und Kummer diß nicht hindern, waͤh⸗ 
rend andere bey einer ganz entgegengeſetzten Lebensweiſe 

mager bleiben. Dieſe Anlage zeigt ſich beſonders von 

dem vierzigſten Jahr an, wo die Leute oft auf einmal 

ſehr fett werden, alſo unter Umſtaͤnden, wo die groͤßte 

Thaͤtigkeit der bildenden Kraft bereits vorüber iſt. Bes 

günſtigende Umſtaͤnde find: ein muͤßiges Leben bey gus 

tem Appetit und guter Koſt, Mangel an denen Sorgen, 
die zum Erbtheil der menſchlichen Natur gehoͤren; voran⸗ 
gegangene Schwaͤchungen durch Krankheiten, ſelbſt durch 

Verluſt edler Saͤfte. 

Das Uebermaas von Fett wird der Natur zu Last. 
Kurzer Athem und erſchwerte Bewegung ſind gewoͤhnliche 
Folgen deſſelben. Im glücklichen Fall ſchwindet daſſelbe 
im hoͤheren Alter ohne beſondern Zufall; und die Lebens⸗ 
kraft, auf kleineren Raum und kleinere Maſſe beſchraͤnkt, 
kann dieſe eher erhalten als eine größere, Im fchlim- 
mern Fall entwickeln ſich oft ſchnell Cacherxien, beſonders 
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Waſſerſucht; auch ſcheint Fettigkeit eine diſponirende Urs 
2 zum eigentlichen Podagra zu ſeyn. 

So fehr die gehörige Ernährung der Organe Beweis 
von Geſundheit iſt, ſo wenig iſt es das Uebermaas von 
Fett, wenn gleich die Grenze der Geſundheit und Krank⸗ 
heit hier ſehr unbeſtimmt iſt. Aber das iſt beſtimmt, 0 

F daß magere, trockene Körper in der Regel auf eine dau⸗ 
rendere Geſundheit Anſpruch Wache koͤnnen, als fette 
und ſaftige. 

Welches Mißverhaͤltniß der Krafte liegt nun dem 
krankhaften Fettwerden zum Grund? Offenbar auf Kor 

ſten der Secretionsthaͤtigkeit geſteigerte, und eben darum 
mangelhafte Aſſimilation. So läßt ſich wenigſtens ein⸗ 
ſehen, daß dieſer Zuſtand bisweilen ſchnell in Waſſerſucht 
 - Übergeht, bey der gerade die Secretionsthaͤtigkeit fo ſehr 
darniederliegt, und daß durch Mittel, die die Secretios 
nen vermehren, dieſer Uebergang bisweilen noch gluͤcklich 
verhindert werden kann. Das Weſen des Podagra's 
ſcheint in einer unvollkommenen Aſſimilation begründet; 
wobey die Natur durch periodiſche Ausſtoͤße zu helfen 
ſucht, die den innern Zuſtand meiſtens erleichtern. 

Bey dem Uebermaas von Fettigkeit ſtrebt alſo gleich⸗ 
ſam das Leben, einen größern Raum zu erfüllen, als 
der iſt, fuͤr den ſeine Kraͤfte berechnet waren; und je grös 
ßer dieſes Mißverhaͤltniß iſt, deſto früher muß das Ganze 
verlaſſen werden, das ſich über die Grenze ausdehnte, 
die das Leben behaupten konnte. 


RT Mongelkatte Ernährung. (Atrophia.) 
I) Des gata Koͤrpers. 
Abmagerung des ganzen Körpers oder einzelner Theile 
deſſelben iſt der Zufall, der dieſe Krankheiten characteri⸗ 
fire, die, inſofern dabey der thieriſche Stoff unnüß vers 
ae ind, Conſumtionskrankheiten heißen, und eine 


— 
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ſehr natürliche Familie bilden. Diefe Abmagerung it 
ein natuͤrlicher Zufall des hohen Alters, wenn die aſſtmi⸗ 
lirende Kraft mit den uͤbrigen organiſchen Kraͤften gleich⸗ 
foͤrmig abnimmt; der Menſch ſtirbt am Ende der Natur 
gemäß eben fo ſehr aus Mangel eines zum Lebensproceß 
tauglichen Stoffes, als er an Mangel er Re fan 
die dieſen Proceß erhalten. 7 
Bey allen Conſumtionskrankheiten ne 188 
das überflüßige Fett, aber bald nehmen alle feſten und 
flüßigen Theile ab; das Fleiſch ſchwindet, und der Koͤr⸗ 
per wird zuletzt ganz blutleer. Die Nerven ſcheinen, we 
nigſtens in der Regel, der Conſumtion länger zu wider 
ſtehen, doch leidet zuletzt wahrſcheinlich auch ihre Er⸗ 
nahrung. Die Übrigen Functionen, und beſondets 
die ſenſoriellen Verrichtungen erhalten ſich oft auf 
eine bewundernswürdige Weiſe; der Appetit iſt an⸗ 
faͤnglich oft vermehrt, und die Aſſimilationskräfte beftres 
ben ſich, den Verluſt zu erſetzen, weun nicht von ihnen 
die Krankheit ausgieng. Aber bald iſt dieſer Erſatz nicht 
mehr hinreichend, und leidet ebenfals noth. Ein ſchlei⸗ 
chendes Fieber geſellt ſich fruͤhzeitig hinzu, und beſchleu⸗ 
nigt die Conſumtſon des thieriſchen Stoffs; und ſehr oft 
entſteht am Ende noch voͤllige Tape der Saͤfte und 
Colliquation. g 
Die Quellen der Conſumtionen laſſen ſich auf folgende 
zurückführen: 
1) Jede übermäfige Anſtrengung der eebensproceſſe | 
kann Conſumtion hervorbringen. So magern Fieber, 
Entzündungen, Kummer und andere angreifende Leidens 
ſchaften, übermäßige Geiſtesanſtrengung und koͤrperliche 
Strapatzen ab. Es iſt hiebey der Verbrauch des thieri— 
ſchen Stoffs großer als der Erſatz. In den meiſten Faͤl⸗ 
len erſetzt jedoch die Natur ſehr ſchnell das Verlorene 
wieder, wenn die Urſachen dieſes üͤbermaͤßigen Verbrauchs 
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en Sehr * erfolgt nach ſolchen übermäßigen Ans 


ſtrengungen, z. B. nach hitzigen Fiebern, eine Periode, 


wo der Koͤrper se blos vegetirt. Die meiſten Res 


convaleſcenten von ſchweren Krankheiten bringen einige 


Zeit blos mit Eſſen, Trinken, Schlafen zu, und in dien 
ſer Zeit erſetzt die Natur die verlorenen Stoffe wieder, 


womit ſich auch die verlorenen Kräfte wieder einſtellen. 


Wenn jedoch eine beftändig wiederkehrende Aufreitzung 


eintritt, die durch irgend eine bleibende Urſache unterhals 


ten oder immer wieder erneuert wird, ſo conſumirt ſich 
nach und nach, wenn gleich noch ſo langſam, der thies 
riſche Stoff, bis eine Grenze uͤberſchritten wird, über 
welche hinaus ein den Verbrauch ausgleichender Erſatz 
nicht mehr moͤglich iſt. Dieſer Fall findet bey der, mei⸗ 
ſtens in einer erblichen Anlage begründeten, Schwinds 
ſucht ftatt, zu welcher das Alter von 18 — 30 Jahren bes 
ſonders geneigt macht. Solche Perſonen haben mehren 
theils eine übelgebaute Bruſt, einen langen hagern Koͤr⸗ 
per, flügelfürmige Schultern, und eine fcheinbar nur zu 
blühende Geſichtsfarbe. Sie werden bisweilen vor dem 
Anfang der Conſumtion widernatuͤrlich fetter. Die Krank 
heit ſelbſt verkündigt ſich Anfangs theils durch leichte 
Bruſtbeſchwerden, voruͤbergehende Stiche auf der Bruſt, 
kuͤrzeren Athem, theils durch ein unmerkliches Fieber, 
das ſich einige Zeit nach dem Eſſen einſtellt, wobey der 
Puls etwas gereitzt wird, und Geſicht und Haͤnde heiß 


werden. In dieſem Zuſtand kann die Krankheit oft lange 


beharren, oder wieder unter guͤnſtigen Umſtaͤnden zur 
Geſundheit zurückkehren. Bey ihrer Zunahme werden die 


Bruſtbeſchwerden merklicher, es geſellt ſich trockener Hu- 


ſten hinzu, das Fieber wird heftiger, der Koͤrper magert 
ſtark ab, und die Muskelſchwaͤche wird merklich, waͤh⸗ 


\ rend die andern Funktionen noch ungeftört bleiben, Ende 


lich wird durch den , Eyter oder ein dem Epter 


— 
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ähnlicher Schleim ausgeworfen, wobey die Corſumtion 

immer mehr und mehr uͤberhand nimmt, die Verdauung 
nothleidet, die Kraͤfte in gleichem Grad ſinken, und der 
Kranke ſtirbt, einem Licht ae deſſen Nahrung voͤllig 


verzehrt iſt. \ 


Bey der in dem Bau des Korpers liegenden meiſtens \ 


erblichen Anlage begünftigen heftige Anſtrengungen und 
Aufreitzungen im Gefäͤßſyſtem der. Lungen, uͤbermaͤßiges 
Tanzen, Erhitzung, Catarrh u. ſ. w. den Ausbruch der 
Krankheit und beſchleunigen ihren Verlauf. Nach dem 
Tod iſt der Koͤrper in hohem Grad abgemagert und blut⸗ 
leer, und die Lungen find mehr oder weniger durch Eyte⸗ 
rung zerſtoͤrt. Der ganze Gang der Erſcheinungen zeigt, 
daß bey dieſer Art von Schwindſucht, die man die Flo⸗ 
ride nennt, eine beſtaͤndig unterhaltene Aufreitzung in den 


n 


Lungen ſtattfinde, die einer mehr oder weniger verbor⸗ 


genen Entzündung aͤbnlich, ein immer wiederkehrendes 
Fieber unterhält, das die Conſumtion des tbieriſchen 
Stoffs bewirkt. Dieſe Anſicht wird auch durch die die⸗ 
ſem Zeitraum angemeſſene Heilung beſtaͤtigt, d die in Vers 
meidung jeder Erhitzung, in kleinen wiederbolten Ader— 
laͤßen, dem Gebrauch Fühlender und die Reitzbarkeit ab⸗ 
ſtumpfender Dinge und moͤglichſt wenig reitzender Nah— 
rungsmittel beſteht. Daß aber das Fieber meiſtens ei⸗ 
nige Zeit nach dem Eſſen eintritt, alſo dann, wann der 
bereitete Chylus in die Lungen gelangt und vollends in 


— 


\ 


Blut verwandelt werden ſoll, ſcheint zu beweiſen, daß 1 


eben in dieſer Verwandlung die Auclie der beftändigen 
Aufreitzung zu ſuchen fey. 
Fragt man aber näher nach der urſache vieſer Aufrei⸗ 


tzung, ſo kann daruͤber vermuthungsweiſe nur das geſagt 


werden: Bey dem eng gebauten thorax und den verhält» 
nißweis nicht gehoͤrig entwickelten Lungen ſollte man auf 


den erſten Blick glauben, der durch das Athmen in den 
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Lungen vermittelte Proceß ‚ und 95 von diefem der chemis 
ſche Lebensproceß im ganzen Gefaͤßſyſtem abhaͤngig iſt, 

auch dieſer muͤßte vermindert ſeyn. Allein der gehinderte 
Durchgang des Bluts durch die Lungen erzeugt, wie in Rn 


andern Fällen, eine größere Anſtrengung der Lebende 


4 kraͤfte, und da die Natur die verſaͤumte Entwicklung der 
Bruſt nachzuholen ſtrebt, was ſie auch bisweilen wirklich 
n f 22 

erreicht, ſo entſteht aus beyden Urſachen ein von fort— 
dauernden Congeſtionen begleiteter Aufreitzungszuſtand, 


der ſich durch Fieber und entzuͤndungsartige Zufaͤlle zu 


erkennen giebt, ſich dem ganzen Syſtem mittheilt, und 
eine fortdauernde Verzehrung von Kraͤften und Stoffen 
mit hervorſtehendem Leiden der Lungen bewirkt. | 
Dieſe von dem Standpunkt der vitalen Verhaͤltniße 
genommene Anſicht hat ſo ſehr die Erſcheinungen und die 
g Analogie fuͤr ſich, daß man fie feſthalten müßte, die Er⸗ 
gebniße in Hinſicht der Veränderung des chemiſchen Pros 
ceßes des Athmens möchten auch ſeyn, welche fie wolls 
ten. Dieſe Ergebniße ſind aber ſehr zweifelhaft, theils 
weil uberhaupt der chemifche Proceß des Athmens im ges 
ſunden Zuſtand noch nicht voͤllig ausgemittelt iſt, theils 
weil es im kranken Zuſtand hieruͤber ganz an Unterſuchun⸗ 
gen fehlt. ö 
14 Zwar iſt es eine durch viele Beobachtungen ausge⸗ 
mittelte Thatſache, daß das Einathmen einer an Sauers 
ſtoff reicheren Luft in der Schwindſucht nachtheilig wirkt, 
weil es den Reitz auf der Bruſt vermehrt: allein das 
große Beduͤrfniß eines beſchleunigten Athmens und die 
Muskelſchwaͤche, welche die Schwindſucht beſtaͤndig bes 
gleitet, deutet doch darauf hin, daß das Blut nicht in 
dem Grad wit Sauerftoff in Verbindung gebracht werde, 
wie es das Beduͤrfniß des Organismus erfordert. 
1 Wenn die Beobachtungen von Prieſtley, Spalanzani, 
Davy und andern richtig ſind, daß auch im geſunden Zu⸗ 
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ſtand ein Theil der Stikluft bey dem Athmen verzehrt 
werde, (und wenn gleich die Verſuche von Allen und 
Pepys dieſem widerſprechen, ſo fand doch wieder Thom⸗ 
ſon auf der andern Seite, daß wenigſtens nnter gewiſſen 
Umſtaͤnden eine Abſorbtion von Stikgas ftattfinde) ſo 


5 7 


| | koͤnnte das Abweichende in dem chemiſchen Proceß des 


Athmens bey der Schwindſucht in der mangelhaften Ab⸗ 
ſorbtion dieſes Gaſes gegruͤndet ſeyn. Denn offenbar 
wirkt dieſes Gas beſaͤnftigend und maͤßigt den Lebens⸗ 
proceß, und eine verminderte Abſorbtion deſſelben erklaͤrte 
demnach den raſcheren Zerſetzungsproceß, der ſelbſt bey 
einer geringeren Menge von Sauerſtoff ſtattfaͤnde, die 
mit dem Blut verbunden würde, Und wenn überhaupt 
der Stikſtoffgehalt aller thieriſchen Koͤrper, deren viele 
doch von bloßen Vegetabilien leben, wahrſcheinlich macht, 
daß bey dem Athmen Stickſtoff mit dem Blut inniger 
verbunden werde (denn eine lockere Verbindung deſſelben 
mit dem Blut wird ſelbſt durch unmittelbare Verſuche era 
wieſen) wenn dieſe Wahrſcheinlichkeit noch damit bedeu⸗ 
tend erhoͤht wird, daß der chylas in den Lungen vollends 
in Blut verwandelt und damit feine Animalijation vollen⸗ 
det wird, ſo ſtimmt es in Beziehung auf die Schwinds 
ſucht mit dieſer Anſicht ſehr uͤberein, daß in ihr und in 
verwandten Krankheiten haͤufig in Menge Stoffe erſchei⸗ 5 
nen, die einen mehr vegetabiliſchen Charakter haben, wie 
3. B. der Eyter und eyterfoͤrmige Schleim der Schwind⸗ 
ſuͤchtigen oft ganz ſuͤff ſchmeckt, und wohl gewiß Zucker 
enthält. Doch koͤnnen wir über dieſes alles fo lange keine 
voͤllige Gewißheit erhalten, bis die Stelle aufgemacht iſt, 
welche der Stickſtoff bey Athmen und bey dem Lebens- 
proceß uͤberhaupt ſpielt. 


2) Jede allmaͤhllg eintretende 13 8 der Funk⸗ 
tion eines Organs, beſonders eines ſolchen, das einen 
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wichtigen Beytrag zur Affimilation liefert, kann Genf 
tion bewirken. 5 


* 


Die haͤufigſte Conſumtion dieſer Art iſt die im Kindes⸗ 


alter ſich einſtelende, deren Quelle Anſchwellung und Vers 


ſtopfung der lymphatiſchen Druͤſen im Meſenterium iſt, 
und die ihr im Sünglingsalier entſprechende, die von eis 
ner ahnlichen ſcrophuloͤſen Degeneration in der Bruſt⸗ 
hoͤhle und beſonders in den Lungen ſelbſt herruͤhrt. Unter 
dieſen Umſtaͤnden muß nothwendig der Eriag, der dem 
Körper beſtaͤndig durch die Nahrungsſtoffe zugeführt wer⸗ 


den ſoll, mangeln, und ſo allmaͤhlig Abmagerung eintre⸗ 


ten. Aber auch anhaltende Störung jedes andern Or— 


gans bewirkt nach und nach Conſumtion, beſonders wenn 
dieſe Storung unter der Form von Eyterung geſchieht. 
So die der Lunge ſelbſt, der Leber, des Herzbeutels, des 
Magens, des uͤbrigen Darmkanals, der Nieren, der Kno⸗ 


chen, Muskel, des Zellgewebs und anderer Organe. So 


a kann endlich de anhaltende Störung der Aſſimilation, 
jede Cacherie, fie ruͤhre nun blos von einer dynamiſchen 
Stdͤrung, oder von dem Fehler eines Eingeweids her, in 


Aus zehrung übergehen. So endigt nicht felten die Bleich- 
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ſucht, die veneriſche Krankheit, der Scorbut, ja die Wafs 


ſerſucht ſelbſt, noch bisweilen in Auszehrung. 


Das pathogeniſche Moment fuͤr die Entſtehung der 
Aus zehrung im Gegenſatz gegen Waſſerſucht oder irgend 


eine andere Form langſamer Zerrüttung des Lebens fcheint- 
darinn zu liegen, daß im erſten Fall die Zufuhr des thie-⸗ 
riſchen Stoffs überhaupt vermindert, und fein Verbrauch 
ungehindert oder vermehrt iſt, waͤhrend im letzten Fall 


die Maſſe der Saͤfte nicht nothleidet, aber die Lebens⸗ 


kraͤfte nicht ſtark genug ſind, ſie in ihrer Normalmiſchung 


zu erhalten. Daher bey der Conſumtion der allgemeine 
Lebens⸗Proceß und die durch ihn bewirkte beſtaͤndige Zer⸗ 


ſetzung des * Stoffs, ſo wie die damit gegebene 


. 


L 
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Excretion deſſelben bey verminderter Zufuhr ungehindert, a 
oder bey normaler Zufuhr geſteigert ſeyn muß. Und ſo 
wie bey der Entſtehung der Waſſerſucht eher ein Sinken 
der S Secretions⸗Thaͤtigkeit, ſo muß bey der b e 
eher ein Steigern derſelben ſtattfinden. a 
3) Jeder uͤbermaͤßige Verluſt ſchon gebildeter noch! un⸗ 
zerſetzter thieriſcher Stoffe bewirkt Conſumtion. Gehen 
ſolche Säfte verloren, fo ſucht der ſonſt geſunde Organis- 


mus durch vermehrte Aſſimilations-Thaͤtigkeit das Ver⸗ 


lorene moͤglichſt zu erſetzen. Aber dieſer Erſatz hat eine 
Grenze, und kann zuletzt nur auf Koſten der ſchon gebil⸗ 
deten Organe erfolgen. Auch hier ſchwebt der Organis⸗ 


mus, je nachdem die vorhin angefuͤhrten Momente ge⸗ 


ſtellt ſind, zwiſchen Auszehrung und Waſſerſucht. 

iner der merkwurdigſten Falle dieſer Art iſt die von 
uͤbermaͤßigem Saamenverluſt herruͤhrende Auszehrung. 
Der Saamen iſt nicht nur die gebildetſte und auf die 
hoͤchſte Stufe von Organiſation gebrachte Flüßigfeit, fie 
iſt auch chemiſch der Subſtanz des Gehirns und Rüdene 


marks am aͤhnlichſten, und ihre Abſonderung geht vor» © 


zugsweis auf Koſten der Ernährung dieſer Organe. Da⸗ 
her die befondere Form von Auszehrung, die een 
die aus dieſer Urſache entſteht. Woh 
Die haͤufigſte Auszehrung dieſer Art aber, if die von 
übermäßiger Eyterung. Der Eyter iſt ebenfalls ein edler 
Saft; ſeine Bildung kann in jedem Organ erfolgen; ſeine 
Erzeugung iſt mit einem beſtaͤndigen Fieber verbunden, 
und hört nur dann auf, wenn nach frey gewordenem Ey⸗ 
terausfluß der Subſtanz-Verluſt reproducirt iſt. Jedes 
Eyterungsfieber iſt daher ein Conſumtionsfieber. Aber 
auch hier ſchafft die Natur hinreichenden Erſatz, wenn 
nur der Subſtanz⸗Verluſt nicht übermäßig iſt, der Eyter 
einen freyen Abfluß hat, ohne den keine Reproduction 
ſtattfindet, die Eyterung durch fortwaͤhrende entzuͤndliche 


Y 
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Neigung nicht beftändig erneuert, und dem Körper guter 
Nahrungss Stoff zugeführt wird. Hieher gehören alfo 
die Abzehrungen von Verwundung, beſonders der Lun⸗ 
gen die von beftändiger Reitzung der Lungen, durch die 
eine fortwährende Entzündung und Eyterung derſelben 
unterhalten wird, und endlich beſonders die Abzehrungen 
von allen eingeſchloſſeuen Eyterſaͤcken, bey denen der Ey⸗ 
ter reſorbirt und von neuem erzeugt, ſein Zweck aber, 
die Reproduction der Organe nicht erreicht wird. So 
gehen, aus dieſer Urſache die verborgenen Entzuͤndungen 


und Eyterungen, z. B. von einem Abſceß der Pſoas⸗ 


Muskel, von einem Nierenſtein, ſehr gern in Auszehrung 
über. 

Auch die Vergeudung aller andern thierifchen Säfte, 
des Bluts, der Milch, der Darmfluͤßigkeiten, des Schwei⸗ 
ßes kann Conſumtion erregen. Merkwuͤrdig iſt wegen 
feiner Häufigkeit der Fall, wo nach anhaltenden Catarrhen 
uͤbermaͤßige Abſonderung des Bronchial-Schleims zuletzt 
zur Conſumtion fuͤhrt, was ſich hier um ſo leichter ereig⸗ 
net, weil die Urſache der erſten Gattung von Auszehrung 


mitwirkt. Der Schleim ſieht anfangs wie gekochter 


Schleim aus, aͤhnelt aber immer mehr und mehr dem 


Eyter, und kann zuletzt nicht mehr von ihm unterſchieden 


werden. So iſt auch dieſe Gattung von Schwindſucht 
der erſten verwandt, um fo mehr, je weniger die übers 
mäßige Abſonderung des Schleims, deren naͤchſte Urs 


ſache Erſchlaffung der Schleimhaͤute und vielleicht zum 


Theil fehlerhafte Miſchung des Bluts iſt, und je mehr 


die vermehrte Aufreitzung der Lungen als urfachliche Mo⸗ 


mente eingewirkt haben. 0 
Je mehr aber uͤberhaupt der übermäßig abgeſonderte 
thieriſche Stoff die Form des Eyters annimmt, deſto mehr 


bekommt auch die ganze Krankheit die Form der Confums 
tſon,. So gehen z. B. Durchfaͤlle und Ruhren in Aus⸗ 
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zehrung ber wenn die ausgeleerten Stoffe dem Eyter 
ähnlich) werden, ohne vo gerade wirkliche Exuleeration 
- entftanden wäre. * 
Einen boͤchſt 1 ana Fall von Confumtion bies 
tet auch noch die nach des Verf. Anſicht hieher gehörige 5 
zuckerige Harnruhr dar. Unter den allgemeinen Erſcheis⸗ 
nungen der Conſumtion, z. B. ſchleichendem Fieber, be⸗ 
ſtaͤndigem Durſt und großer Abmagerung wird hier eine 
große Menge von Urin ausgeleert, der aber von, dem ge⸗ 
woͤhnlichen ſehr verſchieden, und mit unzerſetztem, „aber 
nicht thieriſchem, ſondern veger abiliſchem Stoff ange⸗ 
ſchwaͤngert iſt. Offenbar wird dieſer Stoff im Koͤrper 
erſt erzeugt; er iſt nicht vollkommen aſſimilirt, weil ihm 
die eigentlichen Charaktere des thieriſchen Stoffs fehlen. 
Da die Harnruhr auch bey dem Genuß thieriſcher Nahe 
rung entſteht, und durch bloße thieriſche Nahrung allein 
keineswegs gehoben wird, ſo iſt man zu der Vermuthung 
berechtigt, daß von einer andern Seite her der Zufluß des 
Stickſtoffs, der den Hauptunterſchied des vegetabiliſchen 
und thieriſchen Stoffs ausmacht, behindert ſenrnr. 
Alle Conſumtionen kommen, wenn wir das bisherige f 

zuſammen nehmen, darinn uͤberein, daß der Erſatz des 
thieriſchen Stoffs dem Verbrauch deſſelben nicht gleich 
iſt. Die erſte Quelle liegt bald im uͤbermaͤßigen Ver⸗ 
brauch, bald im mangelnden Erſatz, bald in beyden zus 
gleich. Auffallend iſt es hiebey, daß die meiſten Krank⸗ 
heiten dieſer Art von der Lunge ausgehen, aber leicht 
begreiflich, weil in dieſem Organ der Lebensproceß am 
lebhafteſten, der Wechſel der Stoffe am größten iſt, und 
fomit ſchon im normalen Zuſtand durch dieſes Organ der 
groͤßte Verbrauch vermittelt wird. Aber noch auffallen⸗ 
der iſt es, und ſchwieriger einzuſehen, daß auch bey des 
nen Conſumtionen, die nicht von den Lungen ausgehen, 
dieſe doch meiſtens, früher oder ſpaͤter, vorzugsweis er⸗ 
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griffen werden. Eine wahrſcheinliche Urſache Niesen iſt, 
daß die meiſten Conſumtionen eine entzuͤndliche diathesis 
hervorbringen *), die Lungen aber unter allen Organen 
zu Entzündungen am geneigteften find, 


Das Ende vieler Conſumtionen ift noch von Colliqua⸗ 
tion begleitet, wenn die geſchwaͤchten Lebenskraͤfte auch 
den 1 95 thieriſchen Stoff nimmer in ſeiner Miſchung 
erhalten koͤnnen. Aber auch hier erfolgt weniger Erguß 

von Waſſer ins Zellgewebe, als übermäßige Schweiße 

und Diarrhoeen, wodurch ſich noch bis ans Ende die den 
| Conſumtionen eigenthuͤmliche Tendenz zur übermäßigen 
Abſonderung offenbart. 5 


IR 2) Atrophie einzelner Theile und Syſteme. 
Die Atrophie einzelner Theile beruht im Allgemeinen 
auf denſelben Urſachen, als die Atrophie des ganzen Koͤr— 
pers. Alles, was der Zufuhr der Nahrungsſtoffe ein Hin⸗ 
derniß in den Weg legt, bewirkt auch Abmagerung, z. B. 
gehemmte Circulation von Druck auf die Arterien, von 


Anevryſmen und andern Urſachen. Verknoͤcherung der 
Kranzarterien des Herzens bewirkt Atrophie deſſelben. 


Auch gehemmte Nerventhaͤtigkeit bewirkt Abmagerung, 
es ſey nun, daß dadurch die Bluts Circulation nothleidet, 
oder daß vielleicht die Nerven irgend einen anderweitigen 
Beytrag zur Ernaͤhrung der Organe liefern. So wird 
ein gelaͤhmtes Glied, ein amaurotiſches Aug nach und 
nach auch atrophiſch. Jedes Organ, deſſen normale Thäs 
tigkeit uͤberhaupt gehemmt wird, magert ab; ſo ſchwin⸗ 

det ein Muskel, der nie gebraucht wird, wie man diß an 


) Hiefür sprechen ſelbſt die in neuern Zeiten in England mit 
ſo vielem Gluͤck gegen den abe mellitus ann 
on Iyerläßen, ha , ! 
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den Ohrmuskeln fehen kann, während andere, die ſehr des 9 2 
uͤbt werden, an Volumen und Maſſe zunehmen. A | 


Bisweilen ift die Atrophie einzelner Organe auch Symps 


tom der allgemeinen Atrophie, die ſich nur in Hegeinch 


Organen zuerft und vorzugsweis offenbart, So magern 


in Krankheiten zuerſt das Geſicht und die Extremitaͤten 


ab; erſt ſpaͤter wird die Abmagerung auch an andern 


Theilen bemerkbar. Sind einzelne Theile vorher geſchwacht, 
ſo magern dieſe auch fruͤher und ſtaͤrker ab, z. B. nach 
Hemiplegien die eine, vom Schlag befallene S Seite. Auch 
ſcheint die linke Seite in der Regel fruͤber und ftärfer abs - 
zumagern als die rechte, gleichwie fie auch im m eee 


Zuſtand meiſtens die ſchwaͤchere iſt. 


Auch einzelne Syſteme koͤnnen, wenn gerade der zu 
ihrer Ernaͤhrung nothwendige Stoff der Blutmaſſe man⸗ 
gelt, von Atrophie befallen werden, am meiſten aber ift 
dig in der Rhachitis bey dem Syſtem der Knochen der 
Fall, die zu ihrer Ernährung der Knochenerde bedürfen, 
welche zur Erhaltung der andern Organe wenig oder gar 
nicht nothwendig iſt. Sie erweichen ſich, (osteomalacia) 
werden durch das Gewicht des Koͤrpers und durch die 
Elaſticitaͤt der Muskeln und Sehnen gekrümmt, und fo 
der Koͤrper verkruͤppelt. Auch das abſolute Gewicht der⸗ 
ſelben wird in hohem Grad vermindert, wie man an den 
Skeletten der an dieſer Krankheit Geſtorbenen erſehen kann. 
Bisweilen ſteht die Krankheit ſtill, ehe der Koͤrper ganz 
entſtellt iſt; bisweilen erſt dann, wann er die Richtung der 
ee und damit die Moͤglichkeit, nach dieſer Rich⸗ 
tung zu wachſen, verloren hat; bisweilen geht die Krank⸗ 
heit in allgemeine Conſumtion über, durch Vereyterung 
der Lungen oder durch Knochengeſchwuͤre. 

Die Krankheit findet ſich faſt nur im Kindesalter, 
iſt bisweilen angeboren, der Diſpoſition nach immer an⸗ 
re und durch ſchlechte Nahrungsmittel und andere 

ſchwaͤ⸗ 
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dchuicende Urſachen yarßiften: Die Acephalie und 


die spina bifida bezeichnen die Form dieſer Krankheit im 


Alter des Foͤtus. Das weibliche Geſchlecht fol dieſer 


Krankheit mehr unterworfen ſeyn, als das maͤnnliche, 


was vielleicht mit der. größern Entwicklungsſchwaͤche die⸗ 


Mir Geſchlechts überhaupt zuſammenhaͤngt. 
Die begleitenden Erſcheinungen dieſer Krankheit find: 
"Anbältende Säure in den erſten Wegen, groͤßere Menge 


von Phosphorſaͤure im Urin. Mit der Pubertaͤt hört die⸗ 
ſe Krankheit, wenn ſie nicht in allgemeine Conſumtion 


uͤbergieng, immer auf, alſo gerade in dem Zeitraum, wo 


auch im normalen Zuſtand die Menge der Phosphorſaͤure 
im Urin abnimmt. 


Da die Knochen außer der Gallerte faſt blos aus 


8 pbosphorſauren erdigen Verbindungen beſtehen, und da 


ſie dieſen erdartigen Stoffen ihre Haͤrte verdanken, ſo laͤßt 
ſich folgern, daß ein Mangel der Knochenerde die Urſache 
ihrer Erweichung ſey. Weil aber zu gleicher Zeit Ueber⸗ 
maaß von Säure in den erſten Wegen und größerer Abs 
gang von Phosphorfäure durch den Urin ſtartfindet, fo 
kann ſie einem Mangel der Phosphorfäure nicht wohl 


Schuld gegeben werden. Da vielmehr ſonſt Ueberſchuß 


von Saͤure Aufloͤſung der phosphorſauren Erden bewirkt, 


fo ſcheint, vielmehr ein Uebermaaß von Saͤure dieſe Krank⸗ 


heit zu bewirken, indem fie die zur Ernährung der Knochen 


nothwendige Erde aufloͤst und aus dem Körper wegfuͤhrt. 


Die Quelle dieſer Krankheit aber liegt offenbar in den 
Aſſimilations⸗Proceſſen. Diß geht nicht nur aus der mit 
dieſen Krankheiten wohl immer verbundenen Saͤure der 
erſten Wege, ſondern ins beſondere daraus hervor, daß die 
Erde ſelbſt nicht von außen mit den Nahrungsmitteln in 


den Körper gebracht, ſondern durch die Kraͤfte des Orga⸗ 


F 


05 ſelbſt gebildet oder wenigſtens ausgeſchieden wird. 


Daß bey der Ruͤckendarre das Rückenmark vorzugs⸗ 


emelne allg, Pathologie zte Ausg. 23 
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weis atrophiſch werde, wurde bereits erwaͤhnt, und bey 
einigen Arten von Bloͤdſinn ſcheint diß 955 dem Gehirn 
ſelbſt der Fall zu eule ö 


In denen Krankheiten, wo das Blut an N und 
Faſerſ off beſonders arm iſt, wie z. B. in der Bleichſucht, 
ſcheint das Muskelſyſtem vorzugsweis atrophiſch zu wer⸗ 
den, waͤhrend man in andern Theilen keinen Mangel an 
Ernährung wahrnimmt, ja ſogar bisweilen noch vermehr⸗ 
te Fettbildung ſtattſindet. Daher zum Theil die Muskel⸗ 
ſchwaͤche und das aufgedunſene Ausſehen dieſer Kranken, 
das im Fortgang der Krankheit oft ploͤtzlich zuſammen⸗ 
faͤllt, und die Abmagerung der Muskel offenbart. . 


Der Art nach fehlerhafte Ernaͤhrung. 
5 (Degeneratio). 
0 

Jedes Organ veraͤhnlicht ſich aus der allgemeinen Maſſe 
der Saͤfte den Stoff, nimmt ihn auf, und bildet ſich den⸗ 
ſelben nach dem nehmlichen Typus an, nach welchem es 
ſelbſt gebildet iſt. Es bleibt ſich auf dieſe Art das ganze 
Leben durch aͤhnlich, mit der einzigen Ausnahme, daß in 
der erſten Periode das Organ beſtaͤndig zunimmt, bis der 
Organismus ſeine Vollbildung erreicht hat; daß ferner 
im Lauf des Lebens die Menge der flüßigen Theile ab⸗ 
und die der feſten zunimmt, ſo daß im Alter jedes Organ 
der feſten Theile verhaͤltnißweis mehr enthaͤlt, als der 
flüßigen, in dem nehmlichen Maaß, als der ganze Orga⸗ | 
nismus durch Abnahme des Fluͤßigen rigider wird. 


In krankhaften Zuftänden reproduciren ſich die Orga» 
ne nicht nach dem Typus, nach welchem ſie urſpruͤnglich 
gebildet ſind, und veraͤndern ſich ſowohl der Form als der 
Miſchung nach. Dieſer Act des krankhaften Lebens heißt 
Degeneration oder Desorganiſation. So mannigfaltig 
der Organismus in Bildung verſchiedener Organe iſt, ſo 


* 


| 
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manniafaltig zeigt er fi ich in krankhaften Zuſtaͤnden in die⸗ 


ſen Ausartungen. 
immer etwas unvollkommeneres gebildet wird, als ur⸗ 
ſprünglich vorbanden war. Denn ſchon vor der Geburt 
hat die bildende Kraft ihren Gipfel erreicht, und was 
nachher noch gebildet wird, iſt nicht ſowohl Bildung eines 


neuen, als entweder bloße Entwicklung, oder Verbildung 
des ſchon vorhandenen. Ein zweytes Geſetz iſt, daß das 
Degenerirte den allgemeinen Typus des organiſchen nicht 


verliert, ſondern ſehr oft einem andern Organ aͤhnlich 


wird, wenn ſich diß gleich nicht immer nachweiſen laͤßt. | 
| So werden die Lungen bisweilen Leberaͤhnlich; viele Organe 
‚Degeneriren in Zellſtoff, Knorpel, Faſerknorpel Knochen. 


Aber nie verwandelt ſich ein Organ in ein vollkommeneres 
Gebilde, und dieſe, z. B Muskel, Nerven werden daher 
nie durch Degeneration gebildet. 

In Hinſicht auf die Form und Structur laſſen ſich die 


Degenerationen unter folgende Haupt Rubriken bringen, 


Verſchließungen der Kanäle durch Verdickung, oder durch 


Zuſammenfallen und Verwachſen ihrer Wandungen oder 
durch Feſtwerden der in ihren bewegten oder aus ihren Muͤn⸗ 
dungen ausgeſchwitzten Fluͤßigkeiten, z. B. des Naſenka⸗ 


nals, der Luftroͤhre; Verwachſungen verſchiedener von 
einander getrennter Organe, z. B. der Augenlieder unter 
ſich oder mit dem Aug, der Pleura mit den Lungen, des 


durch Ausſchwitzung feſtwerdender Fluͤſſigkeiten, nament⸗ 
lich der Blutfaſer bewirkt; Verwachſungen beweglicher 
Theile durch Zerſtoͤrung der zwiſchen inne liegenden glats 


ten Flaͤchen, z. B. zweyer articulirender Knochen durch 


Zerſtoͤrung der Zwiſchenknorpel. Oder Ausdehnungen und 

Trennungen verbundener Theile, durch Erweichen oder 

Verluſt der Elaſticitͤͤt, und damit gegebenen geringern 
25 


Das allgemeinſte Geſetz Biker Degenerationen ift, daß 


Herzbeutels mit dem Herzen u. ſ. w. hauprfächlich wieder 


— 


Abweichungen in Conſiſtenz, Dichtigkeit, Maſſe, Farbe, 
die jedem Koͤrper eigenthuͤmliche Miſchung verraͤth. 


| ſchung gleichzeitig, nur nicht immer gleich auffallend ver⸗ 


Fett, und verliert zugleich ſeine faſerige Textur, die ver: 
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Widerſtand gegen den Andrang der Fluͤſſigkeiten und ans 
derer Kraͤfte. Oder endlich Verluſt aller Organiſation 


durch Zerftdrung und Reſorbtion des vorher vorhandenen, 


und un vollkommene Nachbildung des wenden oder 
eines verwandten Modells. N 

In Hinſicht auf die Miſchung ſind bi Di tneratluie 
noch mannigfaltiger, aber noch weniger genau unterſucht. 


Durchſichtigkeit und anderen Eigenſchaften) durch dle M ich 
Immer geht aber bey der Degeneration Form und Mi⸗ 


loren. So verdunkelt ſich die Cryſtall⸗Linſe und berwächs 
zugleich mit ihrer Kapſel; der Muskel verwandelt ſich i 


engerte Arterie verknoͤchert, der verengerte untere 1 | 
mund wird ſcirrhos u. ſ. w. 

Die hauptſaͤchlichſten Umſtaͤnde, unter denen ſich Bier | 
Degererationen ereignen, find folgende: 

1) Entzündung und ihre Folge, Ausſchwitzung; bey 
weitem der haͤufigſte Fall. Das Ausgeſchwitzte iſt di | 
Blutfaſer, die gerinnt, feft wird, die Kanäle verſchließt a 
das Getrennte vereinigt u. ſ. w. Nach den Umſtaͤnden 
unter denen ſich dieſer Ausgang der Entzuͤndung häufigen 
ereignet, treffen wir auch dieſe Art von Degeneration haͤuf 
figer an. Insbeſondere aber ſcheinen geheime, ſchleichend ! 


Entzündungen, diefich oft durch Fein auffallendes Symptonf! 


verrathen, beſonders in drüfigen Organen, z. B. der Lebe 


eine aͤußerſt häufige Urſache von Degenerationen zu feyn]h; 


Selbſt in Fällen, wo man diß bisher nicht annahm, iſſf 


diß der Fall, z. B. viele Cataracten find gewiß Folgei! 
von Entzündung der Linſe und ihrer Capſel. Ueberhaup 0 
die meiſten Degenerationen des Augs (an, denen mal 
überhaupt ala Erſcheinungen am beſten ſtudieren N hi 


1 


ee I 


weil fe. der Beobachtung am offenſten dargelegt ſind) 
3. B. an der Iris, Cornea, ſind Folgen der duch e Ents 
zuͤndung bewirkten Ausſchwitzung. 5 
2) Eyterung. Dieſe Urſache iſt eine gewiſſere, wenn 
gleich ſeltenere Urſache von Degeneration. Denn nur we⸗ i 
nige Organe, wie die Knochen koͤnnen durch Eyterung, 
als dem eigentlichen Reproductions⸗Proceß, ſo hergeſtellt 
werden, wie ſie vorher waren, bey den meiſten erzeugt 
ſich ſtatt derſelben zwar etwas aͤhnliches, aber höchft ſel⸗ 
ten etwas gleiches. So muß jedes zuſammengeſetzte, je⸗ 
des mit vielen Nerven verſehene, überhaupt jedes auf ei⸗ 
ne hoͤhere Stuffe des Lebens geſtellte Organ durch Eyte⸗ 
rung degeneriren. | 
3) Metaſtatiſcher Abſatz. Jede Metaſtaſe, die zu ih⸗ 
rem Product gelangt, bewirkt eine Degeneration in dem 
Organ, in welchem ſie ſtattfindet, ſobald das Product 
nicht der Reſorbtion vollig fähig, iſt. Denn eben weil der 
Stoff metaſtatiſch abgelagert iſt, fo ift er verſchieden von 
dew, den ſich das Organ gewöhnlich anbildet. In vielen 
Foͤllen iſt das metaſtatiſche Product Eyter, und dann re⸗ 
ducirt fi dieſer Fall auf den vorigen. Einige auffallende 
Beyſpiele metaſtatiſcher D Degenerationen find dieſe: Trip⸗ 
permetaſtaſe ins Aug, bewirkt Vereyterung deſſelben; ; pfor 
riſche Me taſta e auf die Lungen, Epterpufteln in dieſen; 5 
artritiſche Merafiafe gegen das Herz und die großen Gefäße, 
bewirkt Verknöcherung. von dieſen; herpetiſche Metaſtaſe ge⸗ 
gen. das Aug > Verdunklung des Glaskörpers „ il... 


du de Depotenzirung einer hoͤhern Bildungs⸗Thaͤtigkeit 
Wien ebenfalls Degeneration und daher treten die mei⸗ 
ſten Degenerationen im hoͤheren Alter ein, wo die bilden⸗ 
de Kraft abnimmt. Diß findet vornehmlich in Beziehung 
auf die Geſchlechts⸗ Funktion ſtatt. Wo dieſe nicht ein⸗ 
tritt, es ſey nun wegen äußerer oder innerer Urſachen, 
aͤußert ſich die bildende Kraft bey dem weiblichen Ges 


De Yang 

ſchlecht auf eine unvollkommenere Art, degenerirend. Diß 
iſt gerade in denen Organen der Fall, die der vorzugs⸗ 
weiſe Sitz der bildenden Kraft ſind, beſonders in den 
Ovarien und in ihrer Nachbarſchaft In ihnen findet 
man oft Zaͤhne, Knochen, Haare, Baͤlge. | 
5) Jeder längere Zeit fortdaurende, veraͤnderte Proceß 
des Lebens bewirkt zuletzt Degeneration. Denn die Form 
und Miſchung jedes Organs erhaͤlt ſich nur durch das 
Leben, und in ihrer Eigenthuͤmlichkeit durch die Art von 
Leben, die gerade jedem Organ als beſondere zukommt. 
Wahrſcheinlich bewirkt jeder veraͤnderte Lebensproceß auch 
veraͤnderte Form und Miſchung, weil beyde durcheinan⸗ 
der und miteinander ſind; wo aber die Lebens proceſſe nur | 
furze Zelt verändert iind, entgeht die veränderte Form 
und Miſchung der Organe der Beobachtung. Sobald 
aber der Lebensproceß laͤngere Zeit verändert ift, offenbart | 
ſich dieſes in feinem Product, der eigenthümlichen Form 
und Miſchung der Organe. Faſt nach allen ehroniſchen 
Krankheiten trift man deswegen auch Degenerationen an, | 

und dieſer Umſtand wirft zugleich ein Licht über bie Urs 
ſache ihrer Entſtehung. | Ä 
Da nehmlich der Lebensproceß in jedem Organ ein 
eigener iſt, ſo ſcheint auch jedes Organ zu beſonderen 
Degenerationen geneigt, die aber ſaͤmmtlich darinn uͤber⸗ 
einkommen, daß das vorher Beſtandene zerſtoͤrt und ein 
Schlechteres an feine Stelle geſetzt wird. Jeder anhals 
tende Druck, der auf ein Organ wirkt, jede fortgeſetzte | 
veränderte Reitzung, jeder anhaltend veraͤnderte Zufluß 
der Säfte, und endlich felbft jede anhaltend veraͤnderte 
Einwirkung des Nervenſyſtems bewirkt am Ende Degene-⸗ 
ration. So degeneriren überhaupt alle Organe deren | 
Lebensthaͤtigkeit anhaltend verändert wird. * 
6) Die After⸗Organiſationen koͤnnten ebenfalls noch 
als beſondere Arten von Degeneration angeſehen und 555 | 


her gezaͤhlt ag, wenn es nicht zweckmaͤßiger boten, 
3 ihnen einen eigenen Abſchnitt zu widmen. 

Die allgemeine Folge aller Degenerationen iſt erlegte 
i Funktion der Organe, die, je nachdem das Organ einen 
mehr oder weniger wichtigen Beytrag für das Leben lies 
fert, auch mehr oder weniger auf die Oeconomie des Gan⸗ 
zen nachtheilig wirkt. Die Art und Größe dieſer Stoͤ⸗ 
rungen iſt daher ſehr verſchieden, und es laͤßt ſich nur 


Folgendes allgemein daruͤber angeben. Sie nehmen faſt 


alle ſehr langſam zu, ſo wie die Degenrrationen ſelbſt, 
und fuͤhren am Ende zu Conſumtion oder Waſſerſucht. 


Die Symptome, die durch die Degenerationen hervorge- 


bracht worden, ſind, beſonders im Anfang, ſchwer von 
den Symptomen der dynamiſchen Stoͤrung, die die De⸗ 
generation bewirkt, zu unterſcheiden, und fließen in ein, 
ander über. Da die Symptome, die von dynamiſchen 
Stdrungen berrühren, wie alle Actionen des Lebens 
eine periodiſche Zus und Abnahme beobachten, fo hat 


man geglaubt, an dem Mangel an Gleichfdrmigkeit und 


an dem bisweilen eintretenden voͤlligen Ausſetzen der 
Symptome ein Criterium zu haben, daß ſie nicht von or⸗ 
ganiſchen Fehlern bewirkt werden, die als permamente 


Urſachen auch permanente Zufälle erregen ſollten; allein 
mit Unrecht: denn ſo lange die Degenerationen nicht ſehr 


bedeutend ſind, überwindet ſie ein kraͤftiges Leben im 
Moment ſeiner groͤßern Energie; ſo wie aber periodiſch 
dieſe Energie abnimmt, werden die Zufaͤlle organiſcher 
Fehler bemerkbar. So kann z. B. ein Menſch mit Ver⸗ 
Indcherungen am Herzen fi) ganz wohl befinden, und 
ſein Kreislauf kann regelmaͤßig von ſtatten gehen, ſo 
lange er ſonſt geſund iſt. Auch mit geſchwaͤchter Kraft 


iſt das Herz doch noch im Stand, den Kreislauf zu be⸗ 


wirken; auch wird es in einem ſolchen Fall durch die 


Reitzbarkeit der Gefäße und die übrigen Hülfskräfte des 
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Kreislaufs um ſo mehr N Kommt Tuer der ge⸗ 
ringſte anderweitige Anſtoß, z. B. eine Erkaͤltung, eine 
Indigeſtion u. ſ. w hinzu, oder iſt die Lebenskraft durch 
die gewöhnlichen Anſtrengungen erſchoͤpft, oder minder 
thaͤtig, wie im Schlaf, ſo offenbart ſich jetzt der organi⸗ 

ſche Fehler, deſſen hemmende Kraft jetzt nicht vo übers 
wunden werden kann. N 18 

Es iſt unglaublich, bey welchen are Degenbrätios 
nen oft das Leben noch beſtehen kann. Man hat Fälle 
beobachtet, wo faſt kein Organ in der Bruſt und Bauch⸗ 
hoͤhle unverſehrt gefunden wurde, und das Uebel Jahre 
lang gedauert hatte. Und gerade je langſamer die Fort 
ſchritte der Degenerationen ſind, einen deſto hoͤhern Grad 
Tonnen fie erreichen, ohne tbdtlich zu ſeyn. Auch hier, 
in dieſen Verirrungen, zeigt ſich die Conſpiration aller 
Theile zum Ganzen, wo bey der Störung jedes einzelnen 
dennoch das Ganze oft noch lange, wenn gleich kammer- 
lich genug, behauptet wird. 


— 


Fehler der Reprobuction. 


Wenn der menſchliche Koͤrper durch mechaniſche Ein⸗ 
griffe auf irgend eine Art verletzt wird, ſo beſitzt er zwey 
Hauptwege zu ſeiner Herſtellung. Wenn nehmlich die Ver⸗ 
letzung nicht zu ſtark iſt, wenn die Theile nicht ihrer ins 
nern Organiſation nach zerſtoͤrt ſind, und wenn endlich die 
Wandungen der Wunde einander genaͤhert find, fo 
ſchwitzt, nachdem die Wunde ausgeblutet hat, plaſtiſche 
Lymphe aus und gerinnt allmaͤhlig, während unter Vers 
mittlung einer leichten Entzuͤndung die Gefäße von bey⸗ j 
den Seiten verlängert, in dem Ausgeſchwitzten ſich vereinis 
gen, und dieſes ſelbſt allmaͤhlig feſt wird. Die Schicht 
von geronnener Lymphe, welche auf jeder Seite die Wan⸗ 
dung der Wunde bedeckt, iſt ſehr dünn, und zwiſchen 
beyden Schichten befindet ſich eine Lage geronnenen Bluts } 
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das allmaͤhlig reforbirt wird! Dieſer dem Inoculiren der 
Baͤume hoͤchſt aͤhnliche Proceß kann eigentlich nicht einmal 


Reproduction genannt werden, es iſt blos fortgeſetztes 


Wachsthum, wenn gleich immer etwas neues erzeugt wird. 


Alle Theile ſind deſſelben faͤhig, und ſelbſt kleine, beſon⸗ 
ders longitudinelle Wunden groͤßerer Arterien koͤnnen un⸗ 
ter günftigen Umſtaͤnden wieder zuſammenkleben. 

Wo aber ein merklicher Subſtanzverluſt ſtattfindet, 
oder die feinere organiſche Textur der Theile bedeutend 
verletzt oder chemiſch zerſtoͤrt iſt, wie z. B. bey einer ge⸗ 


5 quetſchten Wunde nach einer Aufaͤtzung oder wo die Wan⸗ 


1 


dungen der Wunde weiter von einander ſtehen, findet eine 


ſolche einfache Wiedervereinigung nicht ſtatt. Dann muß 
eine eigentliche neue Erzeugung eintreten, die durch Ents 
Ki zuͤndung und Eyterung vermittelt wird. So wie alles 


Organiſche überhaupt aus Fluͤſſigkeit entſteht, ſo muß 
auch die zu erſetzende Subſtanz aus Fluͤſſigem ihren Ur⸗ 
ſprung nehmen. Das verletzte Organ muß Abſonderungs— 


Organ werden; es muß einen Stoff abſondern, der die 


Fähigkeit hat, ſich den ſchon Gebildeten anbilden zu laſ⸗ 


ſen, und dieſer Stoff iſt der Eyter. Eyterung iſt daher 


der eigentliche und einzige Reproductions-Proceß, der ah 
vollkommenern Organiſationen moͤglich iſt. 


Einer jeden wahren Eyterung muß Entzündung vor⸗ 


Inger Nachdem dieſe ihren hoͤchſten Grad erreicht hat, 
und ihre Symptome bereits wieder abgenommen haben, 
entſteht mit neuem Froͤſteln Fieber, und wenn die Wunde 
offen iſt, wird ſie feucht, es ergießt ſich Lymphe und dann 


Eyter. Iſt die Wunde nicht offen, ſo bildet ſie durch das 
Ausſchwitzen und Feſtwerden der Lymphe eine Hoͤhle, in 


— * 
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die ſich der Eyter ergießt. Nie kann aber die Reproduc⸗ 

b tion eintreten, wenn der Eyter nicht einen freyen Ausfluß 
hat; es ſey nun in eine innere nicht geſchloſſene Hoͤhle des 
Korpers, z. B. den Darmkanal, oder nach außen. Der 


* 


— 
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Eyter dringt auch allmaͤhlig durch das Zelgewebe, ‚wos 
bey er durch die Schwere unterftüßt wird, bis er ſich ir⸗ N 
gendwo nach außen entleeren kann. Der ſo von felbſt 
oder durch die Kunſt geoͤffnete Abſceß heißt Geſchwüͤr. 
In dieſem Geſchwuͤr wird nach und nach alles Berdorbe⸗ 
ne, das nicht mehr integrirender Theil des Organismus 
bleiben kann, aufgelöst, weggeſchaft oder reſorbirt. Als⸗ 
dann beginnt der Anſatz neuer Theile. | \ 
Der Eyter ift eine undurchſichtige, homogen ſcheinende 
Fluͤſſigkeit, gelblich weiß, ſuͤßlich, geruchlos wenn er kalt 
iſt, und mild. Er iſt von der Conſiſtenz des Rahms, 5 
ſchwerer als Waſſer, und in ihm unaufloͤslich. Er bildet 
mit ihm eine Emulſion, und ſcheidet ſich nach einiger Zeit 
wieder ab. Unter dem Mikeoſcop erſcheint er aus einer 
durchſichtigern Fluͤſſigkeit und weißlichen Kuͤgelchen beſte⸗ 
hend. Chemiſch hat er die allgemeinen Eigenſchaften des 
thieriſchen Stoffs, beſteht vorzuͤglich aus Eyweißſtoff und 


Gallerte, enthält auch ziemlich viel Faſerſtoff und etwas 


Eiſen, das aber wahrſcheinlich in einer andern Verbin⸗ 
dung iſt als im Blut. Er iſt zwar im Ganzen, aus ver⸗ 
ſchiedenen Theilen entſtanden, aͤhnlich, aber doch nicht 
ganz gleich. Er entſteht deutlich nicht durch Aufloͤſung 
und Erweichung der gebildeten feſten Theile, ſondern durch 
wirkliche Abſonderung. Auch andere abſondernde Organe, 
beſonders Schleimhaͤute, koͤnnen bisweilen etwas wirklich 
dem Eyter aͤhnliches abſondern. | e 
Unter der Bildung des Eyters bemerkt man bald, daß 

der Grund der eyternden Flaͤche unter der Form fleiſch⸗ 
ähnlicher Papillen emporwaͤchst, daß dieſes Fleiſch alle 
maͤhlich den durch den Subſtanzverluſt entſtandenen Iees 
ren Raum ausfuͤllt, bis alles der Oberflaͤche gleich iſt, 
ſich verdickt, mit der anſtehenden Haut verwaͤchst, und 
ſie durch eine Narbe, die aus einer eigenen knorpelartigen 
Subſtanz beſteht, fchließt, 


MS 

Alle und jede Theile ſind auf dieſe Art einer N 
duction faͤhig, aber es reproductren ſich eigentlich nur klei⸗ 
nere Gefaͤße, Zellſtoff, Knochen und Narbenſubſtanz. 
Alle zuſammengeſetztern und vollkommenern Organe, 
Nerven und Muskel reproduciren ſich eigentlich nicht, und 
ſelbſt bey Knochen findet nur bey einigen und nur unter 
den günſtigſten Umſtaͤnden eine ſolche Reproduction ſtatt, 
daß das Neue dem Verlorenen völlig gleich und aͤhn⸗ 
05 st En | 

Es ergibt ſich 100 dem Basen; daß die Eyterung 
Ai eigentliche Reproductions Proceß und dem Weſent⸗ 
lichen nach bey allen Organen ein gleicher iſt. Sie ers 
ſcheint vollkommen zweckmaͤßig, zwar als Krankheit, aber 
als Krankheit auf ihrer Rückkehr zur Geſundheit. Der 
b Ausdruck, geſunde Eyterung, iſt daher wohl geſtattet. 


955 Bey der Eyterung wird etwas vollkommen Neues gebil⸗ 


det, und man kann ſie deswegen als die Wiederholung 
des erſten Werdens eines Organs anſehen. Wahrſchein⸗ 
lich iſt auch die hiebey thaͤtige bildende Kraft dieſelbe, die 
die erſte Bildung des Organs bewirkte, aber dieſe Kraft 
iſt nimmer in ihrer urſpruͤnglichen Staͤrke wirkſam, und 
daher wird auch in den meiſten Faͤllen nur ein unvollkom⸗ 
meneres erzeugt. Aber immerhin wird etwas gezeugt, 
das vorher nicht vorhanden war. Denn ſchon der Eyter 
iſt weder in der allgemeinen Maſſe der Saͤfte vorhanden, 
noch bildet er ſich durch Aufloͤſung der feſten Theile. Er 
erſcheint aber geſchickt zu dieſer Zeugung, inſofern er 
wahrſcheinlich nach dem Saamen die organiſirteſte Fluͤſ⸗ 
ſigkeit iſt, und in den in ihm ſchwimmenden Kügelchen 
die organiſchen Elemente enthaͤlt. Daher geſchieht auch 
jede bedeutende Eyterung merklich auf Koſten anderer 
Kraftaͤußerungen, und wo der Organismus anderwaͤrts 
einen bedeutenden Aufwand von Kraͤften noͤthig hat, oder 
das Leben in feinen Verrichtungen geſtoͤrt iſt, erfolgt fie 


7 


a. 


7 


nur este; Einmal entſtanden, tritt fie in die 


Reihe der übrigen Functionen ein, und kann wie dieſe 


mannigfaltig geſtoͤrt werden. Dieſe Störungen: machen | 


ben Gegenftand der folgenden Betrachtung aus. | 
Die Erſcheinungen, durch welche ſich der gefldrte Ren 


beer Proceß im Allgemeinen aͤußert, ſind fol⸗ 


gende: ſtatt eines normalen Eyters wird entweder gar 
keiner, oder ein mehr oder weniger abweichender, mei 


ſtens mehr waͤſſriger in großer Menge abgeſondert. Es 


fehlen ihm beſonders die Kuͤgelchen, er nimmt einen üblen 


Geruch an, und iſt mißfarbig! Das Geſchwuͤr iſt ſchmerz⸗ 


haft und trocken; oder unempfindlich und veraͤndert ſich 
nicht, oder es iſt im Boden ſpeckicht; oder es bekommt 
ſchwielige oder zerriſſene Raͤnde oder Fiſtelgaͤnge; oder 
es wird mißfarbig und vergroͤßert ſich in Breite und 
Tiefe; oder es ſcheint wirklich zu heilen, aber die ſich bil⸗ 


denden Fleiſchpapillen find weich, leicht blutend, wach⸗ 


ſen über die Sberflaͤche pilzartig und ſchnell hervor, und 
werden wieder von ſelbſt zerſtoͤrt. Unter allen een a 
fränden tritt keine Reproduction ein. $ 

Die Umſtaͤnde unter denen dieſe Störungen ale: 
je le allgemeine oder oͤrtliche. | 


Alles was auf den ganzen Prozeß der Ernährung 


achtbeilig einfließt, hemmt auch die Reproduction; die 
nehmliche bildende Kraft, die die Ernaͤhrung aller Or⸗ 


gane bewirkt, bewirkt auch ihre Wiederherſtellung. Nur 


wird zur Reproduction eines Organs eine große Menge 
ſchon gebildeten thieriſchen Stoffs in kuͤrzerer Zeit erfors 
dert, und daher aͤußert ſich auch jede Hemmung der bils 
denden Kraft viel früher und auffallender bey der Repro— 
duction, als bey der Ernaͤhrung. So mannigfaltig wie 
die Storungen der bildenden Thaͤtigkeit überhaupt, ſind 


auch die der Reproduction, und es koͤnnen hier nur die 


michtigſten Beyſpiele angeführt werden. 


— 


Yi 
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Schon unbedeutende Störungen der Verdauung ver⸗ 
erben den Eyter, wie man diß von dem Genuß von En⸗ 


ten- und Gaͤnſefleiſch beobachtet hat; Würmer und gaſt⸗ 


riſche Crudidaͤten hemmen oft lange Zeit die Heilung ei⸗ 
nes Geſchwuͤrs, Aufenthalt in verdorbener Luft bewirkt 
bösartige Eyterungen. In allen Cachexien bekommen die 


Geſchwuͤre ein übelartiges Anſehen, und heilen ſchwierig, 


und Conſumtionen werden oft blos dadurch unterhalten 


daß die bildende Kraft nicht ſtark genug iſt, Geſchwüte, 


3. B. in den Lungen zu heilen, die unter andern Umfiähs 
den, z. B. von aͤußeren Verletzungen entſtanden, faſt ſo 


: a beilen würden „ als andere Geſchwuͤre. 
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Ye 


Wenn die Reproductions⸗ Thaͤtigkeit in einem Ge⸗ 


5 ſchwdre ſo geſchwaͤcht iſt, daß ſich der thieriſche Stoff 
als ſolcher nicht mehr erhalten kann, ſo wird daſſelbe 
2 brandig, bekommt ein ganz livides Anſehen, verwandelt 
ſich in eine ſtinkende Jauche, und die Theile ſterben ab- 


Aber auch von der gehörigen Temperatur der übrigen 
Lebenskraͤfte iſt die Reproduktion abhängig, und Stoͤrun⸗ 


ö gen der Senfibilität ſowohl als der Srritabilität bewirken 


eine fehlerhafte Eyterung. So wird der Eyter nach einer 


e beftigen Leidenſchaft oft ſogleich fehlerhaft; jedes Fieber 
ſiſtirt die gehͤrige Eyterung, und nach erſchopfenden hitzi⸗ 
gen und langwierigen Krankheiten iſt auch die Reproduc⸗ 


tion geſchwaͤcht. Nichts befoͤrdert die Reproduction mehr 
als eine angemeſſene Waͤrme, daher auch in warmen Cli⸗ 


maten alle Wunden ſchneller heilen als in kalten. 


Beſonders aber wirken einer gehörigen Reproduction 
alle Entmiſchungen des thieriſchen Stoffs entgegen, fie. 


ſeyen nun durch ein eigenes Contagium hervorgebracht 
oder nicht. Die meiſten langwierigen Geſchwuͤre, und 


alle, die ohne aͤußere Veranlaſſung entſtehen, ſind durch 


ſolche chemiſche Ausartungen des thieriſches Stoffes com⸗ * 
plicirt oder hervorgebracht, und die Heilung tritt nicht 


* 
1 


— 
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eher ein, bis dieſe Ausartung beſeitigt oder doch gemil⸗ 
djrt iſt. Von der Art iſt, als nicht durch Anſteckung ent 
ſtanden, das ſcrophuloſe, rhachitiſche, ſeorbutiſche Ges 


ſchwuͤr, der Krebs, das Geſchwuͤr der ſpecifiſchen Caries; 


durch Anſteckung entſtanden, das veneriſche, gonorrhoi⸗ 
ſche, herpetiſche, pſoriſche, leproſe; das Geſchwuͤr, das 
nach unvollkommen entſchiedenen Blattern und Maſern 
entſteht; das Sefchwür des Carbunkels, des Spitalbrands 
und andere. Das Ausgezeichnete bey dieſen Giften iſt, 
daß fie oͤrtlich die Reproduktionskraft ſchwaͤchen, oder 
‘ völlig zerſtören, während allgemein die bildende Kraft 


noch ungeſtoͤrt ſeyn kann.“ So wird z. B. ein von der Mr 


Syphilis Angeſteckter vollkommen gut ernährt , verdaut 
"regelmäßig u. ſ. w. Dieſe Örtliche Stoͤrung der Repro⸗ 
ductionskraft bewirkt, daß ſolche Geſchwuͤre hoͤchſt ſelten 
oder nur unter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden von ſelbſt hei⸗ 
len, wenn nicht das Gift zerſtoͤrt oder aus dem Koͤrper 
geſchafft wird; daß die verloren gegangene Theile bis⸗ 


weilen gar nicht reproducirt werden, auch wenn das 


Gift getilgt iſt (ſo wird z. B. kein durch Syphilis zer⸗ 
ſtoͤrter Knoche reproducirt); daß die Reproductions Thaͤ⸗ 
tigkeit gleich bey dem erſten Entſtehen vieler dieſer Ge⸗ 


ſchwuͤre ſich geſchwaͤcht zeigt, indem keine ordentliche Ent⸗ 
zuͤndung und Geſchwulſt entſteht, ſondern die ganze 
Scene oft damit beginnt, daß die Haut einſinkt, und ſo 
zu ſagen nicht auf», ſondern einbricht; daß endlich bey 
laͤngerer Dauer der Krankheit die ganze Maſſe der Saͤfte 
verdorben, und der Koͤrper cachektiſch wird. Alle dieſe 
Geihwüre ſondern einen mehr oder weniger abweichen⸗ 


} den, auf verſchiedene Art verdorbenen Eyter ab, der fich | 


4 


durch widrigen Geruch auszeichnet, und in welchem com- 

buſtible Stoffe vorzuherrſchen ſcheinen, wie z. B. die 

Krebsjauche gebildeten Schwefel: Waſſerſtoff enthält, 
Wenn gleich dieſe Gifte blos oͤrtliche Stoͤrungen der 


„ 


Weprodnttion hervorzubringen ſchelnen ſo liegt; ihnen 
doch ein allgemeines Leiden zum Grund, das ſi ch nur 
örtlich zu erkennen gibt. 41 
Unter die örtlichen Störungen der Reproduction gehd⸗ 
ren Reitze, die auf das Gefchwär wirken, und einen be⸗ 
ſtaͤndigen Entzuͤndungszuſtand erhalten, z. B. fremde 
Korper; zu feſter, zu oft erneuerter Verband; Unrein⸗ 
lichkeit; verhinderter Abfluß des Eyters, was beſonders 
Fiſtel⸗Geſchwuͤre erzeugt; zu ſtarkes Abwiſchen des Ey⸗ 
ters, der zur Bildung des neuen Sleiſches nothwendig 
iſt u. ſ. w. % 
Nach der Angabe der Umftände, unter denen die Re⸗ 
production überhaupt gehemmt wird, koͤnnen nun die 
verſchiedenen Hauptformen der Geſchwuͤre betrachtet wer⸗ 
den, die mit dieſen Umftänden als urſachlichen Momen⸗ 
ten in einem Zuſammenhang ſtehen, der ſich jedoch nicht 
in allen Fällen genau und ſpeciell angeben laͤßt. Sie 
ſind folgende: 
Be 1) Das gereitzte Geſchwuͤr. Es iſt ſchmerzhaft, ge⸗ 
ſpannt, trocken, ſondert wenigen, aber dicken Eyter ab, 
hat übrigens ſonſt ein gutes Ausſehen. Allgemeine ent⸗ 
zuͤndliche Diatheſis oder oͤrtliche Reitze bewirken es. Die 
Aeußerungen der Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt find zu ſtark, 
und deswegen kann das gehörige Produkt nicht eintreten. 
22) Das atoniſche Geſchwuͤr iſt dem vorigen entgegen⸗ 
geſetzt. Geringe Empfindlichkeit, blaſſes und ſchlaffes 
Ausſehen und Abſonderung von vielem waͤſſrigem Eyter, 
charakteriſiren daſſelbe. Es iſt durch allgemeine Atonie, 
vorangegangene paſſive Entzuͤndung, Mangel an Ernaͤh⸗ 
rung, und Waͤſſrigkeit des Bluts, oͤrtlich durch den Ge⸗ 
brauch zu vieler erweichender, erſchlaffender Dinge be⸗ 
dingt. So find z. B. die Geſchwuͤre, die nach Froſtbeu⸗ 
len entſtehen; die nicht complicirten und zu lange mit er⸗ 
weichenden Salben behandelten Geſchwuͤre. 


— 
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3) Das indolente Geſchwür. Es unterſchefdet ſich | 
von dem vorigen durch noch größere Unempfindlichkeit 


und Mangel an Reaction gegen Reitze. Es iſt bisweilen 
ſpeckicht, wie das veneriſche, bisweilen callds, wie ge⸗ 


woͤhnlich das ſcrophuldſe; und es bleibt oft lange Zeit 


unveraͤndert ſtehen. Der expanſive Factor der Lebens⸗ 
kraft ſcheint bey ihm vor zugs weis geſchwaͤcht, und daher 
dieſer Mangel an Reaction. Manche Organe, z. B. die 
ee ſcheinen zu dieſer Art von Geſchwuͤren beſonders 
geneigt zu ſeyn und fie entſtehen beſonders gerne nach 
langwierigen paſſiven Entzuͤndungen. 

4) Das fungoͤſe Geſchwuͤr. Es tritt vieles, leicht 
blutendes ſchlaffes Fleiſch aus dem Grund empor, das 
ſchnell uͤber die Oberflaͤche der Haut hervorwaͤchst. Es 
hat dabey ein livides Ausſehen, und iſt nicht ſelten ſehr 
ſchmerzhaft, wenn gleich bey der Berührung des jungen 
Fleiſches unempfindlich. In ihm ſcheint der expanſive 
Factor des Lebens im Uebermaas thaͤtig, und durch den 
entgegengeſetzten nicht gehoͤrig beſchraͤnkt. Daher iſt es 

immer atoniſch. Manche Krankheiten erzeugen beſonders 
gerne ſolche Geſchwuͤre, wie der Scorbut, und manchen 
Organen, z. B. dem Gehirn, der Iris find fie ebenfalls 
vorzugsweis eigen. Der Blutſchwamm, das staphy- 
loma racemosum, wenn es in ein en N ger 
hoͤren hieher. 

5) Das umſichfreſſende Geſchwür. Die Ränder ſind 
zerriſſen, es wurzelt und treibt bald in die Tiefe, bald 
frißt es in der Breite um ſich. Das Bedingende iſt im⸗ 
mer eine chemiſche Ausartung des thieriſchen Stoffs, 
durch die das Benachbarte angeſteckt wird, wenn gleich ; 
nicht immer die Auſteckung auf andere Individuen übers 
geht, auch nicht alle Contagien ſolche Geſchwüre erzeu⸗ 
gen. Am auffallendſten zeigt dieſe Beſchaffenheit der ei J 
gentliche Krebs, (nicht der een der wie mit 5 

Wur⸗ 
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fen mehr auf der Oberflaͤche um ſich. 

6) Das Fiſtel⸗ Geſchwuͤr. Es hat viele enge Kanäle, 
die oft wieder Seitenaͤſte haben, und gekruͤmmt find, 
Das einfache atoniſche Geſchwuͤr in lockern Theilen, die 


viel Zellgeweb enthalten, wird fo, beſonders wenn dem 
Euyter nicht zeitig genug Ausgang verſchafft wird. So 
gibt 3 B. ein Eryſipelas, das in Eyterung uͤbergeht, 
gern fiſtulöſe Geſchwüre. Uebrigens kann jeder gehinrerte 
ha des Eyters Fiſteln erzeugen, und. erzeugt fie um 


ſo gerner, je weniger compact der Bau des Organs iſt, 


om gernſten alſo im Zellgeweb, das Opnediß der häufigfte 
0 Sitz der Geſchwuͤre iſt. 
297 Das ſphateldſe Geſchwuͤr. Es iſt durch baͤßlichen 05 
Geruch, hoͤchſt mißfarbiges Ausſehen und putride Ju, d 


ſung der feſten Theile in eine braune Jauche charakteri⸗ 
ſirt. Es bezeichnet den Uebergang vom Leben zum Tod, 


wie der Brand überhaupt. Es entſteht ſelten durch das 


Uebermaas der Entzündung, oͤfter, wenn nicht die Or⸗ 


gane vorher geſchwaͤcht ſind, durch Entziehung der abſo— 


luten Bedingungen des Lebens, z. B. der Waͤrme, oder 


durch vob ige Zerſtoͤrung der Lebenskraft, z. B. bey tota⸗ 
ler Zerſchmetterung eines Glieds. Einige Ar vorhin ans 


geführten Gifte, die unter die zerſtoͤrendſten gehören und 


Anſteckungskraft beſitzen, wie der Hoſpitalbrand, der 
N in bringen ebenfalls dieſe Geſchwuͤre hervor. 


‚Srentbefte Hervorbringung n Ge. 


bilde. | 
Die Erzeugung neuer unzweckmaͤßiger Gebilde ge⸗ 


; schiede entweder durch die im Organismus ſelbſt liegende 
Productionskraͤfte, die eine falſche Richtung genommen 


haben; oder durch ein fremde, in den Körper aufgenom⸗ 
Gmelins allg. Pathologie ate Ausg. 26 


Wurzeln, die berändig arößer werden, ins Fleiſch einge⸗ 5 
graben iſt Die berpetiſchen find leproſen Geſchwüre gie 


) 
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mene Productivität, die mit dem Proceß der nuten 
gegeben iſt. Das erſtere begreift die Afterorganiſationen 
im engern Sinn des Worts; das zweyte den Anſte⸗ 
ckung proceß und ſeine Producte. Zwiſchen beyden in 
der Mitte ſtehen in vieler Hinſicht die in und auf dem 
Körper niftenden und ſich fortpflanzenden paraſitiſchen 
Thiere, die durch verkehrte Productivoſtaͤt des Körpers era 
zeugt, ſich von ihm lostrennen, und nun ihr abgeſon⸗ 
dertes Leben fuͤhren. Von dieſen drey krankhaften Ab⸗ 
weichungen der Bildungsthaͤtigkeit wird nun mec 
die Rede ſeyn. | 


Afterorganiſation. 


Dem Begriff nach iſt die Afterorganiſation von ber . 
Degeneration dadurch unterſchieden, daß bey der erſtern 
etwas ganz neues gebildet wird, keinem vorher vorhan⸗ 
denen entſprechend; waͤhrend bey der Degeneration ein 
vorher vorhandenes gebildet wird, indem ſich an ſeiner 
Stelle ein neues, mehr oder weniger aͤhnliches erzeugt. 
Jedoch iſt nicht zu laͤugnen, daß fie ſich in conereten Faͤl⸗ 
len oft ſchwer von einander unterſcheiden laſſen. Waͤh⸗ 
rend die Degenerationen vorzugsweis im hoͤheren Alter 
vorkommen, giebt es wenigſtens einige Afterorganiſatio⸗ 
nen, die mehr der Jugend eigen ſind. ae Warzen, 
der Blutſchwamm. | 
Dir Afterorganiſationen erfcheinen unter der allgemei⸗ 
nen Form der Geſchwuͤlſte und Ausſchlaͤge. Sie erzeu⸗ 
gen ſich am gernſten in ſolchen Theilen, die der ee, 
weiſe Sitz der bildenden Kraft ſind, und in denen die 
hoͤhern Stufen der Lebensthaͤtigkeit ſich nicht entwickelten, N 
im Zellgewebe, in druͤſigen Theilen, in den Haͤuten, an 
den Knochen. Sie haben eine, wenn gleich unvollkom⸗ 
mene Organiſation, wenigſtens in vielen Faͤllen, und be⸗ 1 
urkunden ſich damit als Producte der bildenden Kraft. 
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Doch iſt ihr Leben ein ſehr unvollkommenes, vom übri⸗ 


\ 


gen Koͤrper iſolirtes; ſie ſind oft nicht irritabel, unem⸗ 


pfindlich, und nur unter beſondern Umſtaͤnden der Ents 


zuͤndung, und damit einer geſteigerten tegen 


fähig. | 
Eine der hänfiaften Arten derſelben find die Balg⸗ 


Geſchwuͤlſte. Sie haben am haͤufigſten ihren Sitz im Zelle 1 


gewebe, ſeltener in druͤſigen Theilen, find in einem haͤu⸗ 


tigen Sack eingeſchloſſen, konnen uͤbrigens an allen Theis 


len vorkommen und enthalten eine flüßige Materie von 
verſchiedener Conſiſtenz und Beſchaffenheit die feroß, ey⸗ 


weis oder gallertartig iſt. Im Innern ſind ſie oft faͤcher⸗ 


foͤrmig gebaut, oder von ſchichtenweis uͤbereinander lies 
genden Haͤuten gebildet, mit einem Wort, unvollkommen 


5 Sie ſind oft in keinem Gefaͤßzuſammenhang 
mit den benachbarten Theilen, veraͤndern ſich aber doch 


15 ſelten, nehmen auch wohl an Größe oft ſchnell zu. 
Fur ſich find fie ganz unempfindlich, und erhalten nur 
da durch Empfindlichkeit, wenn ſie auf Nerven liegen und 
dieſe drucken. Die Baͤlge ſelbſt ſind den ſeroͤſen Haͤuten 
zu vergleichen und als Prototy pus ihrer Bildung im ge⸗ 


ſunden Zuſtand laͤßt ſich die Croſtalllinſe mit ihrer Kapſel 


auſehen. | 

Eine der gewoͤhnlichſten Urſachen derſelben ift Druck 
und Stoß. Man nimmt gewöhnlich an, daß dadurch 
eine Zelle oder ein Gefaͤß zerriſſen werde, die Fluͤßigkeit 
austrete, ſich anſammle, und eine verſchiedene Conſiſtenz 
annehme, Dieſe Entſtehungsart mag auch wirklich bey 


den ſogenannten Ueberbeinen ſtattfinden, die an den Schei⸗ 
den der Sehnen ſitzen, aber allgemein kann ſie wohl nicht 

ſeyn, weil fie den organiſchen Bau der Baͤlge durchaus 
nicht begreiflich macht. Bisweilen entſtehen viele Baͤlge 


a 


hintereinander, und ſcheinen die Folge einer Eutmiſchung 


der Säfte, oder wenigſteus einer innern allgemeinen 
36 » 
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Disposition zu ſeyn; bisweilen hat man f ie er als ws pe 
tiſche Erſcheinung wahrgenommen. 

Dieſe Erſcheinungen zeigen deutlich, daß den Balg ⸗ 
Geſchwuͤlſten eine allgemeine verkehrte Thaͤtigkeit der bil⸗ 
denden Kraft zu Grund liege. Bisweilen kann dieſe Örte 
lich erregt werden, wie durch Druck und Stoß, auf aͤhn⸗ 

liche Art, wie durch ſtaͤrkere Reitze in lebensthaͤtigern 
Organen Entzuͤndung erregt wird; oder vielleicht wie 
durch Stoß ein unmagnetiſches Eiſen Magnetismus er⸗ 
haͤlt, durch Stoß Licht und Waͤrme erregt wird, ſo kann 
auch die organiſirende Kraft durch Stoß erregt werden. 
In der Periode der aufhoͤrenden Menſtruation, alſo ges 
rade da, wo die hoͤhere Thaͤtigkeit der bildenden Kraft 
aufhört, find Frauenzimmer beſonders der Entſtehung 

von Balggeſchwuͤlſten ausgeſetzt. i 

Sie bleiben oft lange Zeit ohne Veränderung, oder 
ber ſchwinden auch wohl, wenn der Balg berſtet, und die 
enthaltene Materie ſo der Reſorbtion faͤhig wird. Ohne 
dieſen Umſtand ſcheinen ſie der Reſorbtion unfaͤhig. Bis⸗ 
weilen erregen ſie durch ihren Druck auf benachbarte 
Theile beſchwerliche und bedenkliche Zufaͤlle. Oft wach⸗ 
ſen ſie auf einmal, beſonders bey aufhoͤrender Menſtrua⸗ 
tion, bey einwirkendem Kummer und andern W e 
den Urſachen, welches offenbar beweist, daß ſie mit der 
Bildungsthaͤtigkeit des ganzen Koͤrpers in Beziehung ſte⸗ 
hen, und in dieſem Fall koͤnnen ſie in Conſumtionen uͤber⸗ 
gehen. Endlich, wenn ſie unzweckmaͤßig gereitzt werden, 
oder vielleicht innere Reitzungen fie erregen, entzuͤnden 
ſie ſich, und geben boͤsartige Geſchwuͤre, weil in ihnen 
die Reproductionskraft auf einer ſehr niedern Stufe ſteht. 
Doch iſt ihr Leben in der Regel ſehr iſolirt, und allge⸗ 
meine Veraͤnderungen der Erregung ade gewöhnlich 
keinen Einfluß auf ſie. 1 
Warzen ſind haͤrtliche ee der Haut, die bald | 


— 


Be. a 
auf einem Styl, bald auf einer breiten Baſis ſitzen uhr. 
oft bis auf die Beinhaut gehen. Ihre Subſtanz iſt an 
ſich ganz unempfindlich, aber durch ihren Druck auf die 
benachbarten weichen Theile ſind fie oft ſehr ſchmerzhaft. 
Ihnen aͤhnlich ſind die Leichdoͤrner, die aber mebr balg⸗ 
artig zu ſeyn ſcheinen. Uebrigens erhalten die Warzen | 
an ihrer Baſis Gefaͤße, bluten, wenn fie verwundet wer» 
den, und gehen durch Exulceration in boͤsartige Ge⸗ 
ſchwuͤre uͤber. Sie entſtehen durch anhaltenden Druck 
und oͤrtliche Reitzung; in manchen Familien ſind ſie erb⸗ 
lich, und in großer Menge werden ſie durch verſchiedene | 
Entmiſchungs⸗ Krankheiten, beſonders Syphilis und Arth⸗ 
ritis hervorgebracht. Auch ihnen liegt alſo bisweilen 
eine allgemeine Störung der Bildungsthaͤtigkeit zu Grund. 
Die Polypen oder Schleimpfroͤpfe entſtehen an den 
Schlei mhaͤuten der Naſe und der Oberkieferhoͤhle des 
Schlunds, des Kehlkopfs, der euſtachiſchen Roͤhre, des 
äußern Gehdrgangs, des Darmkanals und des Uterus. 
Sie beſtehen aus einer Art Zellſtoff, ſind mit einer eige⸗ 
nen Haut umgeben, ſitzen gewöhnlich nur mit einer Wur⸗ 
zel feſt, und haben eine birnfoͤrmige Geſtalt. Sie ſind 
unempfindlich, haben aber Gefäße und bluten oft ſtark; 
ſie hemmen mehr oder weniger die Funktion der Theile, 
und gehen durch Reitzung in bösartige Exulceration über, 
. Selten und vielleicht nie ſind ihre entfernten Urſachen oͤrt⸗ 
lich wirkend, wie Druck und Reitze; "fie entſtehen meiſtens 
\ von langwierigen Schleimfluͤſſen und allgemeinen Ent⸗ 
miſchungskrankheiten, beſonders Scropheln, Syphilis und 
Scorhut. Einige Arten von Polgyen, nehmlich die leicht 
und ſtark blutenden, die gern in ein boͤsartiges Geſchwuͤr 
übergeben, ſcheinen der folgenden Afterorganiſation, nehm⸗ 
lich dem Markſarcom verwandt zu ſeyn. 
Das Markſarcom oder der Blutſchwamm ſtellt anfange | 
eine weiche , elaſtiſche, rundliche, fluctwirende Geſchwulſt 


dar, die am haͤufigſten am Hoden, der harten Hirnhaut, 
dem Aug, der Leber vorkommt, uͤbrigens vielleicht an al⸗ 
len Theilen entſtehen kann. Die Geſchwulſt iſt von einer 
zelligen Huͤlle umgeben, die im Innern eine weiche mark⸗ 
artige Subſtanz von verſchiedener weißer, grauer, roth⸗ 
licher, brauner und ſelbſt ſchwarzer Farbe enthaͤlt, welche 
durch feines Zellgeweb in groͤßere und kleinere unregel⸗ 
maͤßige Laͤppchen getheilt iſt, in deren Zwiſchenraͤumen 
große aber ſehr dünnhaͤutige Gefäße verlaufen. Die Ger 
ſchwulſt vergrößert ſich ſchnell, ſtrebt gegen die Oberflache 
des Korpers oder des Organs, zerſtoͤrt die ſie bedeckenden 
Theile anfangs durch Druck, zuletzt durch Verſchwaͤrung 
und kommt ſo frey zu Tage. Nun erſcheint eine blutige 
Jauche und es bildet ſich in kurzer Zeit ein rundli⸗ 
cher, ungleicher, dunkelrother, ſehr gefaͤßreicher lockerer 
Schwamm, der eine grünliche Fluͤßigkeit abſondert, ſich 
ſchnell vergrößert, theilweiſe abſtirbt, ſich ſchnell immer 
wieder erzeugt, aͤußerſt übel riecht, häufig blutet, die 
benachbarten Organe anſteckt, und wenn er nicht voͤllig 
zerſtoͤrt werden kann, immer toͤdtlich iſt. i 
Außer einigen Faͤllen, wo mechaniſche Verletzungen die 
Veranlaſſung zu dieſer Nfterorganifation gegeben zu has 
ben ſcheinen, find die entfernten Urſachen derſelhen bis 
jetzt vollig unbekannt, | 
Der Scirrhus iſt Anfangs eine Wash nn von eigens 
thuͤmlicher Art, die ſich hauptſaͤchlich an drüfigen Theis. 
len, in den Bruͤſten, an den Lippen und an der Naſe, 
an dem Uterus, an den Hoden, in den lymphatiſchen 
Drüſen, im Darmkanal, der Haut und andern Theilen 
erzeugt. Der Seirrhus fühle ſich bisweilen wie eine ge⸗ 
ſpannte Saite, bisweilen wie ein hartes Knoͤtchen an, 
iſt anfangs ſchmerzlos, und beſteht oft lange Zeit, ja 
das ganze Leben ohne Veranderung. Die Farbe ift weiße 7 
lich, und im Jpnern findet man dwey Subſtanzen, eine, \ 
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ſibroſe, undurchſichtige, die aus Blaͤttern 1 die 


ſich durchkreuzen, und Zellen bilden, in welchen die 
zweyte, unorganiſirte, in der Regel braͤun liche durchſchei⸗ | 


nende Subſtanz enthalten iſt. Dieß iſt die erſte Periode 


dieſer Afterorganiſation. Wenn ſie durch innere oder 
aͤußere Urſachen gereitzt wird, wird ſie ſchmerzhaft, 


die in den Zellen enthaltene Maſſe erweicht ſich, und das 


b Ganze geht in Eyterung uͤber und bricht auf, wobey ſich 
Leine duͤnne gelbliche oft blutige Flußigkeit in großer 


Menge ergießt. Nun bildet die Afterorganiſation in kur⸗ 


Ber Zeit ein ſchmerzhaftes, boͤsartiges, wucherndes Ge. 
ſchwuͤr, den Krebs, der bald wie mit Füßen in die Tiefe 
wurzelt, bald ſchwammartig und aͤußerſt leicht blutend 


über die Oberfläche ſich erhebt. Dieſes Geſchwuͤr ift, eins 


mal entſtanden, für das Benachbarte wahrhaft anſteckend, 


indem bald auch die benachbarten drüſigen und anderen 
Theile ſcirrhoͤs und krebshaft werden, und wegen dieſer 


. Anſteckungskraft heilt es nie fuͤr ſich ſelbſt, ſondern frißt 
immer mehr um ſich, wenn es nicht von Grund aus zer⸗ 
ſtoͤrt wird. Es. toͤdtet am Ende durch Conſumtion, die 
theils eine Folge der beftändigen Schmerzen, theils des 
im Uebermaas vergeudeten thieriſchen Stoffs, theils der 


Verderbung der ganzen Saftmaſſe iſt. In ſeltenern Faͤl⸗ 
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len führt, wie ich ſelbſt beobachtet habe, ſchon der Scir⸗ 
rhus, ohne in offenen Krebs Aberzugeben, durch Con, 
ſumtion den Tod herbey. | 


Die entfernten Urſachen des Scirrhus ſind anbalten⸗ | 
der Druck auf einen Theil, und eine eigene innere Diſpo⸗ 
ſition, die vornehmlich durch das weibliche Geſchlecht, 


durch Unfruchtbarkeit, durch die climacteriſchen Jahre, 


und wahrſcheinlich durch eine eigene Diſeraſie der Säfte 


bedingt wird, welche bey der eigenthuͤmlichen Conſtitution 


des Koͤrpers vorkommt, die man die Atrabilariſche ge— 
nannt hat. Wird der Krebs durch oͤrtliche Urſachen er⸗ 
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1010 und wird ihm nicht bey Zeiten Einhalt gethan, o 
ſcheint er dieſe hehe Wee der a zu er 
zeugen. 25 

Nicht jede Berbärtung 4 wahrer Scitrbus und nicht | 
jedes der äußern Form nach krebsartige Geſchwuͤr wahrer 
Krebs. Von dem Blutſchwamm unterſcheidet ſich der 
Schwamm des Krebſes durch größere Härte, langſamere 
Entſtehung und dadurch, daß er mehr dem hoͤheren Alter 

eigen iſt; in Vergleichung mit andern krebsartigen Ger 
ſchwuͤren läßt ſich für den genuinen Krebs außer dem ei⸗ 
genthümlichen Aeußern, das aber nur in der ausgebil- 
detſten Form entſchieden charakteriſtiſch iſt, kein anderer 
weſentlicher Charakter angeben, als der Arni FO: w 
artigkeit und Unheilbarkeit. 

Der Krebs macht von den ufterorganifätionen, welche 5 
durch die in dem Koͤrper ſelbſt liegende verkebrte Bil⸗ 
dungs ⸗Thaͤtigkeit entſtehen, den Uebergang zu den Cons 
tagien, deren Veranlaſſung ein Aeußeres, ſchon mit Fort⸗ 
pflanzungs⸗Faͤhigkeit begabtes iſt. Zwar iſt es noch nicht 
erwieſen, und ſelbſt unwahrſcheinlich, daß der Krebs 

wirklich andere Individuen anſtecke; aber dadurch, daß 
er ſtets um ſich freſſend alles Benachbarte verderbt, und 
in feine Natur umwandelt, offen bart ſich deutlich die ans 
ſteckende Kraft. Er ſucht ſich den ganzen Organismus 
zu aſſimiliren, und aſſimilirt ſich iner zuletzt einen 
großen Theil deſſelben. 

Die Scropheln find eine eigenthuͤmliche Ufterorganifas 0 
tion, die ſich am haͤufigſten in den Lungen, ſehr oft im 
Aymphatiſchen Syſtem, ſeltener in andern Organen ents 
wickeln. Jedoch ſcheint es kein Organ zu geben, in wel⸗ 
chem fie nicht vorkommen konnten. Im Anfang ſtellen 
ſie blos kleinere oder groͤßere Verhaͤrtungen dar, die ſich 

von der uͤbrigen Subſtanz des Organs durch eine weißexe 
oder grauliche Farbe, größere Undurchſichtigkeit und Härte 
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unterſcheiden. D | Dieſe Undurchſichtigkeit und Härte nimmt 


zu, ſo daß ſie zuletzt beynahe knorpelartig werden, doch 


ſind ſie noch deutlich organiſirt, zerfallen durch Druck in 


kleinere Maſſen, zwiſchen denen ſich Zellgeweb befindet, 
und bisweilen kleine Gefaͤße beobachtet werden. Zuletzt 
i verlieren ſie alle Organiſation und verwandeln ſich in eine 


kaͤſe⸗ oder ſpeckartige Materie, die ſich zuletzt in einen 


unvollkommenen Eyter aufloͤst. Die benachbarten Theile 
werden durch den Reitz entzündet und eytern, ohne da 
ſie ſelbſt tuberkulos wurden. Eben ſo wenig kann man 
mit Thomſon annehmen, daß jede Scrophel Folge einer 
paſſiven Entzündung ſey, wenn gleich bisweilen in Folge 
eines hitzigen Fiebers Scropheln (ſogenannte acute Scro— 


pheln) entftehen, 4 


Derr Entſtebung der Scröphelh liegt offenbar eine eis 
gene Discrasie zu Grund, die ſich in der Kindheit, am 
haͤufigſten zwiſchen der erſten und zweyten Zahn» Periode 


entwickelt, dann vornehmlich die lymphatiſchen Druͤſen bes 


fällt, und ſich häufig mit der Pubertaͤts⸗ Entwicklung 
verliert, wenn ſie keinen hohen Grad erreicht. Im ſpaͤ⸗ 
teren Leben erſcheinen ſie am haͤufigſten gegen das drei⸗ g 
ſigſle Jahr, befallen dann vornehmlich die Lungen, im 

deren eigenthuͤmlichem Gewebe fie entſtehen, wenn gleich 

in der Regel die Bronchialdruͤſen ebenfalls von ihnen vers 
Ändert werden. Denn daß fie nicht auf die Drüſen bes 
ſchraͤnkt ſind, erhellt aus ihrer großen e indem 
oft die ganze Lunge tuberculos iſt. 5 


\ 


Diefe eigenthümliche Discrasie kann ſich im küchen 
Alter durch ſchlechte Nahrungs» Mittel, Säure in den 
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erſten Weegen, unreine Luft und andere Urſachen entwi⸗ 


ckeln, welche im Allgemeinen die bildende Thaͤtigkeit 


h ſchwaͤchen. Doch iſt die ſcrophuloſe Anlage entſchieden 


erblich, wird bisweilen Naur 1 ſyphilitiſches 


) 
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und Tripper⸗Gift erzeugt *), und am häufigften durch 
unvollkommen entwickelte acute und chroniſche Hautaus⸗ 
ſchlaͤge hervorgebracht. Daher die haͤufigen Beobachtun⸗ 
gen von Scropheln, die ſich noch Blattern, Maſern, 
Scharlach, entwickelten; daher die Scropheln nach zu 
ſchnell und durch aͤußerliche Mittel geheilten- Achoren, 
Milchſchrof und andern chroniſchen Ausſchlaͤgen, deren 
Daſeyn freylich oft ſchon mit den Scropheln coexiſtent iſt. 
Die Scropheln entwickeln ſich bey weitem langſamer 
als das Markſarcom und der Scirrhus, greifen gewoͤhn⸗ 


lich langſamer um ſich, gehen jedoch zuletzt in eine lang- 


ſame Verſchwaͤrung über, wobey ſie theils durch Hem⸗ | 


mung der Funktionen der Orgaue, in denen ſie ſich bes 


finden, theils durch Conſumtion toͤdtlich werden. Doch 
ſind ſie nicht immer von gleicher Beſchaffenheit; bis⸗ 
weilen verbreiten ſie ſich ſchneller, bisweilen werden ſie 
bey der Eyterung boͤsartig und ſelbſt krebs haft. | 

Die Knochen-Geſchwulſt (Exostosis, Tophus) iſt ein 
mehr feſter, knochenartiger Auswuchs, der auf den Kno⸗ 
chen ſelbſt feſtſitzt. Bisweilen iſt er weicher, knorpel⸗ 
artig, und dann gewöhnlich in feinem Innern in Fächer 
getheilt; bisweilen iſt er von wahrer Kuochenſubſtanz. 
Er iſt ſchmerzlos, veraͤndert ſich nicht leicht, außer wenn 
er ſtark gereitzt wird. Die eutfernten Urſachen ſind eben⸗ 
falls theils oͤrtlich, wie Stöße und Quetſchungen; theils 
allgemeine Verderbniſſe der Saͤfte, beſonders die Sophi 
lis, die Rachitis, die Pocken u. ſ. w. 

Der Ausſchlag, Exanthema, efflorescentia, iſt eine 
Afterorganiſation der Haͤute, 50 die allgemeinen Inte⸗ 
gumente des Koͤrpers am meiſten, zum Theil aber auch 
innere Haͤute, un namentlich die eee unter⸗ 
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worfen ſind. Er iſt von mannigfaltiger Form. Biswei⸗ 
len erſcheint er blos als Flecken unter der Haut, ohne daß 
dieſe ſelbſt veraͤndert waͤre; gewoͤhnlich iſt die Haut er⸗ 
haben, indem die © pidermis entweder zu einer bloßen lee⸗ 
ren Papula ſich erhebt, oder ein mit Lymphe gefülltes 
Bläschen, oder eine Enter anhaltende Puſtel bildet. Die 
Größe und Geſtalt der Ausſchlaͤge iſt ſehr verſchieden, 
letztere theils in Beziehung auf die einzelnen Exantheme, 
theils in Beziehung auf ihre Aggregation. Diejenigen, 
in denen keine Feuchtigkeit enthalten iſt, verlieren ſich ge⸗ 
wohnlich durch bloßes Abſchuppen der Haut; die Blaͤs⸗ 
chen und Puſteln berſten, und ergießen ihre Fluͤßigkeit, die oft 
Entzündung der Haut und neue Ausbruͤche veranlaßt; fie 
ſchuppen ſich alsdann ab, oder fie vertrocknen, oder fie 
rregen auch fortwährende oberflaͤchliche Eyterung. So— 
wohl der Ausbruch als das Heilen der Exantheme ift gr 
wohnlich mit Jucken verbunden. 
Die Ausſchlaͤge find ebenfalls Afterorganiſationen, die 
in den meiſten Fällen durch einen auſteckenden Stoff vers 
anlaßt werden. Doch iſt diß nicht immer der Fall. 
Schon Unreinlichkeit, übermäßige Hautreitze, anhaltende 
Vermehrung der Hautausdüuſtung bewirken ſie. Auch 
innere Reitze, und beſonders allgemeine Entmiſchungen 
der Saͤfte ſcheinen ſie veranlaſſen zu koͤnnen, beſonders 
werden fie durch Störungen des Verdauungs-Proceſſes 
haͤufig hervorgebracht. | Ä 
Alle Afterorganiſationen ſind demnach mae agg 
Producte der organiſirenden Kraͤfte. Denn daß ſie aus 
mechaniſchen Principien nicht erklaͤrbar find, erhellt aus 
ihrer, wenn gleich unvollkommenen Organiſation, und dar- 
aus, daß fie in den meiſten Fällen mit allgemeinen Stös 
rungen des Lebens in urſachlichem Zuſammenhang ſtehen, 
und vorzugsweis in Organen entſtehen, die ſonſt zu bloßer 
Vegetations⸗Thaͤtigkeit fähig find, Die Ausſchlaͤge ſchei⸗ 
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nen blos ein gesteigertes Produkt der; Haut zu ſeyn, und 


die Stelle der gewohnlich dampf⸗ und luftfoͤrmigen oder 


fluͤßigen Secretion zu vertreten. Durch Druck und Stoß, 


durch welche ſo häufig Balg-Geſchwülſte, Warzen u. ſ. 


w. entſtehen, ſcheint die höhere Stufe des Lebens zerſtoͤrt 


zu werden, die dem Organ eigen iſt, und ſein unvollkom⸗ 


menes Leben aͤußert ſich jetzt nur noch in dieſen Afterge⸗ 165 


bilden. Ebenſo ſind in denen Krankheiten, wo am haͤu⸗ 


figſten Balg⸗Geſchuͤlſte, Warzen, Exoſtoſen u. ſ. w. ent⸗ 


ſtehen, die bildende Kraͤfte geſchwaͤcht; und unfaͤhig zur 
gewöhnlichen Reproduction des thieriſchen Stoffs, ſind ſie 


nur noch thaͤtig in Hervorbringung ſolcher unvollkommenen 
Gebilde, auf ähnliche Art, wie das bey der Verweſung ent⸗ 
weichende Leben noch Schimmel und Infuſions⸗Thierchen 
erzeugt. Daher iſt auch die Reproductionskraft in allen 
Afterorganiſationen ſchwach, und wenn fie in Eyterung 


übergehen, erzeugen fie ſchwer heilende Geſchwuͤre. 

Bey allem dieſem muß man aber doch zugeben, daß 
den Afterorganifationen etwas Aetives zum Grund liege; 
daß nicht bloße Beſchraͤnkung der bildenden Kraft, fons Ä 


dern verkehrtes Wirken derſelben ihre Entſtehung begreif— 
lich mache. Es iſt mit ihrem Entſtehen der Keim eines 
neuen Organs entwickelt, das zwar auf einer ſehr niedern 


Stufe des Lebens ſteht, aber doch ernaͤhrt wird, und da⸗ 


mit die Faͤhigkeit hat, als integrirender Theil des Orga— 


nismus durch eine Art von vita propria zu beſtehen. 
Dieſe Hervorrufung neuer Organe iſt dem Entſtehen der 
niederſten Organiſationen ähnlich, die ohne aͤhnliche El⸗ 


tern, ohne Eyer und Saamen, aus dem einer hoͤhern Le⸗ 


bens⸗Thaͤtigkeit unfaͤhigen Stoff erzeugt werden. Merk⸗ 


wuͤrdig iſt es hiebey, daß die nehmlichen Urſachen, die die 


imponderablen Materien in Bewegung ſetzen, wie Druck 
und Stoß, auch häufige Urſachen dieſer After s Organiſa⸗ 


tionen find; da das organiſirende Princip in den een | 1 


Sr 


0 . begreifen. 
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0 nel d den imponderablen Materken eier 
aͤhnlich iſt, ſo laͤßt ſich hieraus die Art ihrer Eniſtehung 


Ä 


Parafiten des tbtertſchen Körpers, 


Unter den paraſitiſchen Bewohnern des menſchlichen N 
Ä Körpers fi find die Inteftinals Würmer bey weitem die haͤus 
figſten. Man findet ſie nicht blos bey dem Menſchen, 


ſondern auch bey Thieren, und zwar ſelbſt ſolchen, die 


ganz im Zuſtand der Natur leben; jedes Thier hat ſeine 
eigenen Species. In dem Menſchen finden ſich mehrere 


Gattungen vor; den Spitz⸗ und Spulwuͤrmern iſt mehr 


das Kindesalter unterworfen, den Bandwuͤrmern das Als 


ter der Erwachſenen; ſelten iſt der Haarkopf ( Tricocepha- 
lus hominis), der im Dickdarm wohnt, nur einmal der 
Diacanthus polycephalus ), der mit dem Stuhlgang 


abgieng, beobachtet. Die Würmer pflanzen ſich unſtrei⸗ 
tig im Darmkanal fort, und vermehren ſich oft aͤußerſt 


ſchnell; doch fand man ſie ſchon in dem Darmkanal neu⸗ 


geborener Kinder. Außer dem Darmkanal des Mene 


[hen findet man die ihm eigenthuͤmlichen Wuͤrmer-Gat⸗ 
tungen nirgends in der Natur vor, und ſie ſterben ſehr 
bald außerhalb deſſelben. Nach der Vollkommenheit ihres 


organiſchen Baues nehmen fie einen ſehr . Platz in 


der Reihe lebender Weſen ein. 


J 
Der Erzeugung. der Wuͤrmer liegt 1 eine all. 


725 gemeine kraͤnkliche Diſpoſition zum Grund; einzelne trifft 


man jedoch auch oft bey dem geſundeſten Menſchen an. 
Das Kindesalter, Schwaͤche der Verdauung, Erſchlaffung 


des Darmkanals, Verſchleimung der erſten Wege, und 
ein noch unbekanntes endemiſches und epidemiſches Ver⸗ 


. 


„) Meckel Archiv für Ppfiologie, zr Vd. pag. 1714. 
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in Rußland die taenia lata aͤußerſt haͤufig antrifft, waͤh⸗ 


rend in Deutſchland die taenia solium der gewohnliche Band⸗ 
wurm iſt, und bisweilen epidemiſche Fieber vorkommen, f 


wo alle Kranken viele Würmer baben, ſind ihre diſponi⸗ 
renden Urſachen. Zu den Gelegenheits- Urſachen gehoͤrt, 


zu wenig reitzende Nahrung, Mehl und Milchſpeiſen, a 
Mangel an koͤrperlicher Bewegung. Von einer Gelegen- 


heits⸗Urſache, durch die etwa die Keime oder Eyer der 


Wuͤrmer in den Koͤrper gebracht wuͤrden, iſt bis jest nicht8 Ri 


bekannt geworden. 


Die Folgen der Würmer beziehen ſich theils auf die 
fie hervorgebrachte Reitzung, theils auf die durch N 


3 geſtoͤrte Chylification. Conſenſuelles Jucken am After 
und in der Naſe, und daher, beſonders bey Kindern 


Kraͤmpfe und Zuckungen, Erweiterung der Pupille, Bauch⸗ 
ſchmerzen find von der erſten Art; von der zweyten Unz 


regelmaͤßigkeit im Appetit, beſondere Neigung zu Brod 


und Mehlſpeiſen, aufge edunſener Bauch, Verſchleimung, 
und am Ende eine eigene Cachexie bey Kindern, die zuletzt 


in Scropheln und allgemeine Atrophie uͤbergeht. 
Es giebt, ſo weit ich diß beobachten 1 zwey 
verſchiedene Gattungen von Wurmficbern. Kinder, die 


ſtark an Würmern leiden, ſind oft periodiſchen, heftigen 


aber leicht vorübergehenden Fieberbewegungen unterwors 
fen. Dieſe moͤgen zum Theil von dem Reitz der Wuͤrmer 
herrühren, dem man ſie gewoͤhnlich zuſchreibt; mehr noch 
von dem ins Blut aufgenommenen nicht gehörig beſchaffe⸗ 
nen Chylus, der periodiſch Reactionen im Gefaͤßſyſtem 


erregt. Die eigentlichen Wurmfieber, die man auch bey 
Erwachſenen, bisweilen epidemiſch antrifft, fallen ganz 
mit den Schleimfie bern zuſammen, und haben gewoͤhnlich 


einen nervoͤſen Charakter. Hier find die Würmer blos 


Symptoma causae; dieſelbe Urſache, die die Affection der 


7 
1 
L > 


haͤltniß, vermöge deſſen man z. B. in der eb wen und 


.. . 


| n ; 
Schleimhäute banieht- ; und die vom Nervenſyſtem auszu⸗ 
gehen ſcheint, bewirkt auch die haͤufige Erzeugung von 
Wuͤrmern. Die Wurmſieber dieſer Art, die den nervoͤſen 
Charakter ſehr entſchieden an ſich tragen, aͤhneln der min⸗ 
der acuten Art von hydrops cerebri bey Kindern, und 
auch bey dieſer Krankheit trifft man häufig Würmer an. 
Die von Hunter zuerſt beobachtete, und von Jaͤger *) 
genauer unterſuchte Krankheit, bey der man Löcher im 
Magen nach dem Tode antrifft, iſt nicht Folge von Würs 
mern, wie man anfaͤnglich glaubte, ſondern Folge einen 
nervdoͤſen, meiſtens mit Gehirnleiden complicirten Ent⸗ 
zuͤndung. Hingegen complieiren die Würmer ſehr 
3 oft andere Krankheiten, beſonders den Reproductions— 
Proceß, fo daß bey vorhandenen Würmern Wunden und 
Geſchwüre ſchwierig zur Heilung gebracht werden. 
Die naͤchſte Urſache der Wuͤrmer laͤßt ſich auf folgen⸗ 
de Art beſtimmen. Da die Eingeweidwuͤrmer außerhalb 
des Darmkanals in der Natur nicht vorkommen; da jes 
des Thier ſeine eigenen Gattungen hat, und da man ſie 
oft bey neugeborenen Kindern antrifft, und ſie ſich oft 
ſchnell in großer Menge erzeugen, ohne daß vorher Spu⸗ 
ren ihres Daſeyn vorhanden waren; fo läßt ſich mit gro⸗ 
ßer Wahrſcheinlichkeit folgern, daß ſie urſpruͤnglich nicht 
durch Eyer oder Keime entſtehen, ſondern ohne aͤhnliche 
Eltern, durch eine wahre generatio aequivoca im Darm⸗ 
kanal erzeugt werden, wenn ſie ſich gleich nachher durch 
wahre Zeugung fortpflanzen koͤnnen. Denn die Annahme, 
daß die Keime von den Eltern auf die Kinder uͤbergehen, 
iſt, ſchon wegen der außerordentlichen Kleinheit des 
menſchlichen Keims ſelbſt, hoͤchſt unwahrſcheinlich, und 
5 in den Nahrungsmitteln ſie anzunehmen, geſtattet der 
Umſtand nicht, daß ſie nirgends in ber Natur fonft zur 


25 Hufeland Journal 1811 St. 5. 


ei . 
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Entwicklung un Man müßte, wenn man die gene 


ratio aequivoca bey den niederſten Organiſationen Kings 
nen wollte, eine ſolche Kleinheit und Unzerſtoͤrbarkeit ih⸗ 
rer Keime annehmen, die ſelbſt die lebhafteſte Einbildungs⸗ 
kraft kaum faſſen koͤnnte, und der die leichte Zerſtoͤrbar⸗ 


feit des thieriſchen Stoffs und des Lebens widerſtreitet. 


Zudem ſteben dieſe Geſchoͤpfe wirklich auf einer ſehr nie⸗ 


dern Stufe des Lebens, und bey den einfachſten lebenden 


Geſchoͤpfen, bey dem Schimmel, den Infuſionsthierchen 
u. ſ. w. kann man doch eine generatio aequivoca nicht 


laͤugnen. Auch manche Methoden, die Wurmkrankheit 
zu heilen, namentlich durch Wein, Fleiſchdiaͤt und ſtaͤrken⸗ 
de Mittel, die den Würmern zunächft keineswegs nach⸗ 


theilig find, beſtaͤtigen dieſe Anſicht. Da nun die Wuür⸗ 
mer vorzugsweis im Darmkanal, als der Zeugungsſtaͤtte 
des Chylus entſtehen, und da bey ihrer Entſtehung die 


Chylification nothleidet, ſo läßt ſich mit Wabrſcheinlich. 


keit ein urſachlicher Zuſammenhang zwiſchen dieſen beyden 


Erſcheinungen vermuthen. Der Chylus enthält offenbar 
die organiſchen Elemente; die bildende Kraft ift im Darm⸗ 
kanal in höherem Grad thätig, und Außert ſich gerade 


durch dieſe Bildung des Chylus. Wo nun dieſer unvoll⸗ 


kommen gebildet, und unvollkommen aufgenommen wird, 
da treten die organiſcheu Elemente zu neuen, aber unvoll⸗ 


kommenen Organiſationen zuſammen, gerade wie bey jes 


dem verweſenden Koͤrper noch Infuſionsthiere entſtehen. 


Freylich ſtehen die Inteſtinal⸗ Wuͤrmer auf einer hoͤhern 


Stufe des Lebens, als die Infuſorien, aber ſie entſtehen 
auch unter Umſtaͤnden, die der organiſchen Bildung guͤn⸗ 
ſtiger ſind; ſie entſtehen in einem Organ, das in hohem 


Grad organifirend und bildend wirkt. Und weil das Le— 


ben jedes Thiers ein verſchiedenes iſt, muß auch jedes 


Thier feine eigenen Gattungen von Eingewei» Würmern 
haben, 40 4 
| Biel 
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Viel ſeltener und daher weniger genau beobachtet, doch 
in neueren n erwieſen, ſind die in andern 
Eeingeweiden 
Thieren als dem Menſchen, vorkommenden Warmer. | 
Dahin gehören beym Menſchen der in dem Zellgewebe der 


als dem Darmkanal, haͤufiger bey andern 


Muskel und in der pia mater vorkommende Blaſenſchwanz 
(Cysticercus) das in der Gallenklafe und den Gallens 


gaͤngen vorkommende Doppelloch (Distoma); das in den 


Eyerſtoͤcken gefundene Vielloch (Polystoma); die Hamu- 


laria, die in den Bronchialdruͤfen, die Filaria, welche in 


fache, bald zuſammengereihte, durch mehrere dünne Haͤute 
gebildete, rundliche oder ovale, in Groͤßenſehr verſchiedene 


den Muskeln vorgefunden wurde, außer mehreren altern, 


nicht gehörig beſchriebenen und verificirten Fällen, 
Aber faſt kein Organ giebt es, in welchem man nicht 

ſogenannte Hydatiden angetroffen haͤtte, am haͤufigſten 

aber find fie im Unterleib beobachtet. Es find bald eins 


und mit einer klaren Fluͤßigkeit erfuͤllte⸗ Blaſen, die ent⸗ 


| weder in einem Balge oder in einer urſpruͤnglichen Hoͤhle 


— 


liegen, als voͤllig bomogen erſcheinen, und vollig frey da⸗ 
liegen. Da fie aber niemals eine Spur von Bewegung 


zeigen, ſo mußte man. fie entweder für ein auf der niebers 
ſten Stufe des einfachſten Embryonen⸗Zuſtands ſtebenge⸗ 


bliebenes Thier, oder fuͤr eine Degeneration der Organe, 
oder für eine Afterorganiſation halten. Vielleicht kann 
man ſie am richtigſten fuͤr das Verbindungsglied zwiſchen 
den paraſitiſchen Thieren und den Afterorganiſationen an⸗ 


ſehe, wobey aber doch ihre Analogie mit den Blaſen—⸗ 


0 


4 


I ſchwaͤnzen und dem Doppelhorn (Diceras rude Rüd), 
welche ebenfalls in Baͤlgen oder Blaſen eingeſchloſſen find, 
F 15 für die Thierheit derſelben ſprechen. 


Das Ungezieſer, das auf der Haut und in den Haa⸗ 
ren niſtet, ent ſteht zwar durch eine wahre propagatio spe- 
ciei, und theilt ſich von einem Menſchen dem andern 

Gmelins allg. Pathologie ate Ausg, 27 


mit, doch ift es auffallend, daß es, wie die Wuͤrmer, dem 
Kindesalter vorzuͤglich eigen iſt; daß jedes Thier feine ei⸗ | 
gene Species hat; daß es ſich oft in ungeheurer Menge 
vermehrt, (bey der als eigentliche Krankheit vorkommen⸗ 
den Laͤuſeſucht ſcheint eine allgemeine Entmiſchung der 
Saͤfte zum Grund zu liegen) oft von ſelbſt verſchwindet, 
und daß es ſich endlich unter gewiſſen Umſtaͤnden von 
ſelbſt zu erzeugen ſcheint. Dieſe Umſtaͤnde machen es 
glaublich, daß es ebenfalls durch eine generatio aequivo- 
ca entſtehen koͤnne, und daß vielleicht die Bedingungen ſeis K 
ner Entſtehung in Beziehung auf die Haut denen aͤhnlich 
ſind, die in Beziehung auf den Darmkanal bey der Ent⸗ 
RR der Würmer ſtattfinden. e . 
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An ſte enn g. 


Der proteß der Anſteckung kann im Allgemeinen dahin 
beſtimmt werden; daß darunter jede, durch ein Aeußeres 
bewirkte, Veraͤnderung des Lebens begriffen wird, deren 
Product in anderen Individuen wieder die nehmliche Ver⸗ 
aͤnderung hervorbringen kann. Inſofern durch jeden An⸗ 
ſteckungs-Proceß ein Product hervorgebracht wird, faͤllt 
er in die Sphaͤre der Bildungsthaͤtigkeit; inſofern er aber 
mit allen feinen Beſtimmungen durch ein Aeußeres bedingt 
iſt, und wieder das Nehmliche hervorbringt, unterſcheidet er 
ſich von andern Aeußerungen einer verkehrten W e 
thaͤtigkeit. 

Der Proceß der Anſteckung ſelbſt aber veraͤndert ent⸗ 
weder durch allgemeine Reaction die ganze Lebens thaͤtig⸗ 00 
keit und bewirkt Fieber, oder er iſt oͤrtlich, und erſcheint 
im allgemeinſten unter der Form von Entzuͤndung. In 
dem erſten Fall conſtituirt das Fieber die hauptſaͤchlichen 
Phaͤnomene der Krankheit, verhaͤlt ſich uͤbrigens den weſent⸗ 
lichen Erſcheinungen nach, wie andere Fieber, und iſt 
auch, je nach der Einwirkung zufaͤlliger Umſtaͤnde, z. B. 


/ 


der gerade zerrſchenden Luftbeſchaffenteit „ allen feinen. 
Abaͤnderungen unterworfen. Seine Dauer ift jedoch bey 
verſchiedenen Anſteckungen verſchieden, und beſtimmt durch 
die Bildung des Products, das gewoͤhnlich ebenfalls unter 
Erſcheinungen von Entzuͤndung und in der Form eines 
Exanthems, oder veraͤnderter Secretion erſcheint, und auf 
dieſelbe Art, wie ſonſt andere Criſen, aus dem Koͤrper 
geſtoſſen wird. Dieſe Criſen koͤnnen, wie bey andern 
Fiebern, vollkommen oder unvollkommen ſeyn, oder gar 
nicht zu Stand kommen, oder metaſtatiſch ſich ablagern, 
und ſo ſind auch hierinn alle Arten des Verlaufs und 
Ausgangs der Fieber möglich. In allen den Fällen aber, 
wo die Anſteckung eine allgemeine Reaction bewirkt, iſt 
das merkwuͤrdig, daß der Organismus entweder fuͤr das 
ganze Leben, oder doch für eine geraume Zeit alle Em⸗ 
pfaͤnglichkeit für dieſe Art von Anſteckung verloren hat. 
In dem zweyten Fall entſteht durch den Proceß der 
Anſteckung blos eine drtliche Reaction, unter der Form 
von Entzündung und Eyterung, oder Entzündung und 
veränderter Abſonderung. Entzündung ſcheint es immer 
zu ſeyn, aber unter ſehr mannigfaltiger, oft kaum mehr 
erkennbarer Modification. Dieſer abnorme Proceß wan⸗ 
dert von einem Organ zum andern, und zerſtoͤrt nach 
und nach ihr normales Leben und ihre Organiſation. Doch 
iſt jede Art von Anſteckung nur auf gewiſſe Gewebe vor⸗ 
nehmlich auf die Haut, auf die Schleimhäute u. ſ. w. be⸗ 
ſchraͤnkt. Die Anſteckungsfaͤhigkeit wird durch dieſe Con⸗ 
tagien nie aufgehoben, und wenn nicht der fortdaurenden i 
Anſteckung Einhalt gethan wird, leidet die allgemeine 
Bildungsthaͤtigkeit, und es erfolgt, meiſtens ſehr langſam, 
der Tod unter der Form von Conſumtionen und allgemei⸗ 
| nen Entmiſchungen, nachdem in den Organen, in welchen 
ich. der Auſteckungsproceß verbreitete, gewoͤhnlich ver⸗ 
r 


* 
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ſchiedene Degenerationen und Afterorganifationen ‚entfian: 
den ost’ 9 

Die allgemeine innere Berragung ber Unfelkfung if, 
Dieſe Dedinäung theilt ſich aber a in mehrere eine 
zelne. Nicht jede organiſche Species iſt faba, jeden Ar 15 
ſteckungsſtoff aufzunehmen, die menſchliche if, aber füt 
die meiſten empfaͤnglich. Ganze Familien und einzelne 
Indiolduen find bisweilen für gewiſſe Anſteckungsſtoſfe 
| unempfänglich, und letztere ſind es bisweilen zu gewiſſen 
Zeiten. Auch nicht jedes Organ iſt faͤhig, einen Anſte⸗ 
ckungsſtoff aufzunehmen; fo wird z. B. die mit der ge⸗ 
woͤhnlichen Oberhaut bedeckte Haut vom fopbifif liſchen Gift 
nicht afficirt. Menſchen, die unter aͤhnlichen Umſtaͤnden 
leben, ſind ſich auch in Hinſi icht der Anſteckungsfähigkeit 
aͤhnlich. So graßiren oft anſteckende Krankheiten in volk⸗ 
reichen Staͤdten, und koͤnnen ſich auf dem platten Lande 
nicht verbreiten; ſo ergriff, nach Heiſter, ein anſteckendes 
Fieber in Adorf blos Studirende, ungeachtet ſie mit als 
len Claſſen von Einwohiſern. Umgang hatten. Die im 
Jahr 1808 durch die kriegsgefangenen Ruſſen nach 
Deutſchland gebrachten anſteckenden Fieber ſteckten zwar 
auf der ganzen Militaͤrſtraße die Einwohner an, verbrel⸗ 
teten ſich aber von dieſen nicht weiter. 

Eine gewiſſe Beſchaffenheit der Atmosphäre ſcheint 
dieſe Empfaͤnglichkeit für die Anſteckung beſonders zu bes- 
dingen. Allgemein kann hierüber nur geſagt werden: 9 
die Beſchaffenheit der Luft, bey der ſich anſteckende Krank⸗ 
heiten am eheſten bilden, iſt auch ihrer Verbreitung am 
guͤnſtigſten. Diß geht ſchon aus der Thatſache hervor, 
daß alle epidemiſchen Krankheiten in der hoͤchſten Hoͤhe 
der Epidemie anſteckend werden kennen, und ſich dann 
ſehr verbreiten. Das Zuſammenſeyn vieler Menſchen, ö 
ee . Noth und Elend, ſchlechte Nahrungsmit⸗ 5 


* 
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kel, Sttabehen! und vielleicht Feuchtigkeit der Luft, ſchei⸗ | | 
nen die Unftände zu ſeyn, unter denen anſteckende Krank⸗ 


heiten am eheſten entſtehen und ſich am ſtaͤrkſten verbrei⸗ 
ten. Kalte und Waͤrme wirken bald günftig bald uns 
günftig auf bie Verbreitung der Anſteckung. Jede anftes 
ckende Krankheit befällt aber anfangs nur wenige Men⸗ 
Br nimmt in der Regel erſt igen zu, ſteigt dann 


un! 


Abt und 1 5 wenn der anſteckende Stoff ſich 
gleichſam mit der lebenden Generation uusgeſoͤhnt hat. 


N weniger geregelt und erſtarkt die Bildungsthaͤtig⸗ 


keit in einem einzelnen Individuum iſt, und je weniger 


Conſiſtenz das Leben. überhaupt gewonnen hat, deſto groͤ r 


ßer iſt die individuelle Anlage zur Anſteckung. So ſind 
Kinder der Anſteckung am meiſten ausgeſetzt, und ſie ſind 
es beſonders in der Periode des erſten Zahnens und des 
Zahnwechſels. Rauſch, Beyſchlaf, übermäßige Anſtren⸗ 


| gungen, Kummer, Furcht und andere niederſchlagende 


Affecte vermehren ebenfalls die Empfaͤnglichkeit fuͤr die 5 


Anſteckung. Dagegen froher Muth und maͤßig vermehrte 


Thaͤtigkeit, z. B. durch maͤßigen Genuß des Weins ſie 
vermindern. Selbſt krankhafte Zuſtaͤnde koͤnnen diß be⸗ 


wirken, wenn ſie der Tendenz des Lebens eine andere 
Richtung geben. Nerven- und Geiſteskranke werden ſel⸗ 
ten angeſteckt, und nach Chenot blieben Verwundete, des 
ren Wunden ſtark eyterten, frey von der Peſt, und beka⸗ 
men ſie, nachdem die Wunden zuheilten. Mit dem hoͤhe⸗ 
ren Alter ſcheint die Empfaͤnglichkeit für die Anffeckung 
völlig aufzuhören. 

Die vorzuͤglichſten Umſtaͤnde der Anſteckung ſind diefe: 
1) Nach den Beobachtungen bon Sacco ) zeigt die 


*) Ludwig Sacco, neue Entdeckungen über die Kuhpocken, aus 
dem Ital, von Wilhelm Sprengel, Leipz, 1812. 12, Kap. 


or 


Unterfuchung ber eomphe d der r Kubpocken unter dem Di 
kroſcop eine Menge Kuͤgelchen, die in einer durchſichtigen 1 


Fluͤßigkeit ſchwimmen und ſich beſtaͤndig bewegen. Dieſe 


ſich bewegenden Kuͤgelchen find bey jedem wirkſamen Kuh⸗ 


pockenſtoff beſtaͤndig vorhanden, und ſeine Wirkſamkeit 


ſteht mit ihrer Menge in genauem Verhaͤltniß. Wat 5 


ſcheinlich wurde man bey allen, unter palpabler Form er⸗ 
ſcheinenden, Anſteckungsſtoffen etwas ähnliches bemerken, 


und ſie ſchließen ſich damit an den Saamen, den Eyler, | 
das Blut, uͤberhaupt an die ſchon mit einer gewiſſen Ds 


ganiſatlon begabten thieriſchen Fluͤßigkeiten an, 


2) Es ift völlig gleichgültig, wie wenig oder wie viel 


anſteckender Stoff mit dem Organismus in Berührung 


kommt, und wie groß oder klein die ihm dargebotene ö 


Oberflaͤche iſt. Ein Minimum von Pockeneyter, von ſy⸗ 


philitiſchem Gift bringt dieſelben Zufaͤlle hervor, wie die 


‚größte Menge, und eine einzige Kuhpocke hemmt fo gut 
eine zweyte Anſteckung, als zwanzig und mehrere. Da— 
mit erhält der anſteckende Stoff Vermehrungs- und Forts 


pflanzungsfaͤhigkeit ins Unendliche. Die Art feiner Wir⸗ 


kung unterſcheidet ſich dadurch von den gewoͤhnlichen ches 
miſchen Wirkungen vollig, ift aber denen der impondera⸗ 
blen Materien aͤhnlich, die, einmal erregt, ſich ins Un⸗ 


endliche vermehren und fortpflanzen koͤnnen. Auch iſt die 


Anſteckung der Gaͤhrung ahnlich, wo ein Minimum von 
Ferment eine ganze Maſſe in Bewegung ſetzt; auch der 
Zeugung, bey der die Menge des maͤnnlichen Saamens 
völlig gleichgültig ſcheint. So werden Fiſcheyer durch 


ein Minimum mit Waſſer ſehr verduͤnnten Saamens be⸗ 


fruchtet. Es iſt auch nach vollbrachter Anſteckung vollig 
gleichguͤltig, ob noch mehr Anſteckungsſtoff mit dem Koͤr⸗ 
per in Berührung gebracht wird oder nicht; er wirkt nicht 
mehr, ſo wenig als Aach vollbrachter Befruchtung eine 
Superfoetatjon möglich iſt. | 


— 
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57 Der duſteckende Stoff, nachdem er i dem leben⸗ 
den Koͤrper in Berührung gebracht ift, äußert eine geraus 
me Zeit gar keine bemerkbare Wirkung. Wird er in die⸗ 
ſer Zeit abgewaſchen oder zerſtoͤrt, ſo erfolgi keine Anſte⸗ 
ckung; z. B. keine Blattern⸗Anſteckung, wenn die Impf⸗ 
wunde ſtark blutet; keine Anſteckung von Wuthgift, wenn 
man die Wunde aͤtzt. Man kann dieſe Periode die latente 
Periode der Anſteckung nennen. Ihre Dauer iſt bey verſchie⸗ 
denen Anſteckungsſtoffen und bey einem und demſelben ver⸗ 
1 ſchieden, und ſcheint ſich nach folgendem Geſetz zu richten. 
Je wirkſamer der Anſteckungsſtoff iſt, und eine je groͤßere 
Enmpfaͤnglichkeit für die Anſteckung er antrifft, deſto fürs 
zer iſt fie. Je kürzer fie iſt, deſto raſcher iſt hernach im 
Durchſchnitt der ganze Gang der Krankheit. — Daß in 
dieſer latenten Periode keine Veraͤnderung vorgehe, iſt 
nicht anzunehmen, aber ſie ſcheint faſt blos ortlich⸗ und 
a n meiſtens der Wahrnehmung. | 
4) Der Anſteckungsſtoff wirkt zunaͤchſt nicht nach Art 
der Reitze, denn ſonſt muͤßte ſeine Wirkung im Moment 
eintreten, wo er mit dem lebenden Koͤrper in Conflict 
tritt; ſeine Menge waͤre in Beziehung auf die Groͤße der 
Wirkung nicht gleichgültig, und eben fo wenig die Größe 
der Oberfläche, mit der er in Berührung tritt. Die groͤ⸗ 
ßere oder geringere Anſteckungsfaͤhigkeit richtet ſich nicht 
nach der Empfänglichkeit für Reitze. Auch der männliche 
Saamen ſcheint bey der Befruchtung nicht als Reitz zu 
wirken. Mit dieſem wird aber nicht behauptet, daß mit 
dem Proceß der Anſteckung 50 ſpaͤterhin Reine vers 
bunden ſey. 

5) Der Anſteckungsſtoff wird nicht afftmitfee, denn diß 
koͤnnte nur durch Reitzung geſchehen, wobey ein Theil ver: 
aͤhnlicht, ein anderer ausgeſtoßen, er ſelbſt aber zu ſeyn 
aufhören wuͤrde. Statt deſſen wird feine Menge vielmehr | 
vermehrt. Auch ſchuͤtzt gerade Stärfe und Regelmäßige 
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keit der Afinnilationsktaft gegen die Anſteckung. Der 
Magen, in welchem gerade die Aſſimilation am ſtaͤrkſten 
iſt, ſcheint unter allen Organen am wenigſten faͤhig, An⸗ 
ſteckung in den Koͤrper zu bringen, denn nach Redi ſoll 
das Schlangengift, nach Hunter das ſyphiluiſche, nach 
Nuſh das Pocken ⸗ nach Plater ſelbſt das Peſtgift, dem 


Magen beygebracht, nicht anſtecken. Die Haut dagegen, 


die das dargebotene unveraͤndert aufnimmt und einſaugt, 
ſcheint am faͤhigſten⸗ Anfkedang ı in ben PER zu brins 
gen, Em 
Dagegen kann man 1 der Anſteckungeſioff a ü, 
lire ſich einen Theil des Organismus, indem durch ihn 
ein Proceß erregt wirpe deſſen Product den A. 
ſtoff vervelfaͤltigt. Im hoͤchſten Grad anſteckender Krauk⸗ 
heiten iſt dieſe Vermehrung des Anſteckungsſtoffs außer⸗ 


ordentlich groß, wie z. B. in ihrem hoͤchſten Grad die 


Pocken nicht nur die ganze Hautoberflaͤche bedecken, ſon⸗ 
dern auch au innern Haͤuten entſtehen. In dieſem Fall 
unterliegt gewohnlich der Organismus dem fremden in 


ihn aufgenommenen Proceß; im gegentheiligen entſtehen 
oft nur ganz wenige Pocken mit dem nehmlichen Effect fuͤr 


den Organismus, die Anſteckungsfaͤhigkeit zu zerſtoͤren. 


6) Die anſteckenden Krankheiten, durch welche zugleich 
die Anſteckungsfaͤhigkeit zerſtoͤrt wird, ſind gewoͤhnlich mit 
Fieber verbunden, doch iſt diß nicht immer und nicht noth⸗ 


wendig der Fall. Ihr leichteſter Grad erregt bisweilen 
kein Fieber, wie man diß bey den Pocken und Maſern df⸗ 


ters, bey den Kuhpocken ſeht oft beobachtet, und dennoch 


iſt die Anſteckungsfaͤhigkeit aufgehoben. Dieſes Aufhoͤren 


der Anſteckungsfaͤhigkeit ift jedoch kein abſoluter Charakter 


dieſer Contagien, inſofern bey einigen die Anſteckungsfaͤ⸗ 


bigkeit nur auf einige Zeit aufgehoben wird, wie bey dem 


anſteckenden Typhus, der Peſt, dem gelben Fieber; bey 


andern nur unter gewiſſen Umſtaͤnden, wie z. B. die 
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Europäer die in Weſſindien herrſchenden Fieber nur eins. 


| mal bekommen: wenn ſie aber nach Europa zuruͤckkehren, 
und nach einigem Aufenthalt daſelbſt nach Weſtindien zu⸗ 


ruͤckkehren, „von neuem angeſteckt werden; bey noch an⸗ 


| „ Hern wird zwar die Anſteckungsfaͤhigkeit in der Regel fuͤr 


das ganze Leben aufgehoben, aber doch nicht ohne Aus 
nahme, wie es z. B. viele Faͤlle von Perſonen giebt, die 
die Maſern, die Pocken und Br ER rund ge. 


Pe haben: 
Die Kuhpocken und die Menſchenpocken geben das ein⸗ 


1 gige Boyſpiel, wo eine Anſteckung für eine andere unem⸗ 
pPfaͤnglich macht. Sie ſcheinen von einer verwandten, 
wenn gleich nicht identiſchen Natur; wo ſie gleichzeitig 


mit einem menſchlichen Körper in Conflict treten, bes 


ſchraͤnken ſie einander wechſelsweis, ſo daß die fruͤhere 
die Oberhand behaͤlt, und bey einer bedeutenden Prio⸗ 


ritaͤt die andere ganz unkraͤftig macht. Dieß ergiebt ſich 
aus den Watte N REN, von e, ad 


en 0 


Wo aber ſonſt zwey verſchiedene Eirihgiet bete Art, 
RR Malern und Pocken, gleichzeitig in den ‘Körper 
kommen, baͤlt nach Hunters Beobachtungen gewöhnlich 
eine Anſteckung die zweyte zuruck, und vergroͤßert ihre 


latente Periode. Nachdem die erſte ihre Stadien vollen⸗ 


ſpiele beobachtet, wo beyde gleichzeitig ſich entwickelten. 

1 Bey den anſteckenden Krankheiten, bey denen die An⸗ 
ſteckungsfaͤhigkeit nicht aufgehoben wird, iſt kein Fieber, 
und wie es ſcheint, uͤberhaupt keine Einwirkung auf die 


ganze Conſtitution. Ihre Dauer iſt voͤllig unbeſtimmt, 
und gewoͤhnlich, wenn nicht aͤußere Umſtaͤnde der Krank⸗ 


heit Einhalt thun, unbegrenzt. Sie waͤhlen ſich gewiſſe 


Organe zu ihrem Sitz, wie das ſyphilitiſche Gift die 
Schleimhaͤute, der Weichſelzopf den bebaarten Theil des 


det bat, bricht die zweyte aus; doch hat man auch Bey⸗ 
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Kopfs, Kraͤtze, Flechten und die meiſten übrigen die 
Haut. Durch ihre Zerſtoͤrung in dieſem urſprünglichen 


Sitz wird die weitere Verbreitung der Anſteckung abges 


ſchnitten. Wenn ſie aber nicht zerſtoͤrt werden, ſo wan⸗ 
dert, bey einigen fruͤher und leichter, bey andern ſpaͤter 
und ſchwieriger, die Anſteckung in eine zweyte Ordnung 
von Organen, ſodann in eine dritte u. ſ. w. 8. B. die 
ſyphilitiſche Anſteckung von den Schleimhaͤuten der Ge 
ſchlechtstheile in die des Racheus, der Naſe und Mund⸗ 
hoͤhle; von da in die Knorpel, in die aͤußere Haut, in die 


Knochen u. ſ. w. Dieſer Uebergang geſchieht bey geſun⸗ 


den Perſonen und guten Saͤften, und unter den der Ges 


ſundheit überhaupt günftigen Umſtaͤnden langſamer, bins 


gegen leichter, wenn der Anſteckungsproceß in den Orga- 
nen der erſten Ordnung gehemmt, unterdrückt, aber nicht 


aufgehoben wird. So wandern z. B. bey gefunden Pers 
ſonen und in warmen Climaten die ſyphilitiſchen Zufaͤlle 


lange Zeit nicht in die Organe zweyter Ordnung; diß 
geſchieht aber bey uns bald und bälder, wenn die ur⸗ 
ſpruͤnglichen Chanker ungeſchickt geaͤtzt werden. Die 
Kraͤtze geht nur dann in eine zweyte Ordnung von Or⸗ 
ganen über, wenn ſie ungeſchickt mit 1 mit 


— Bleymitteln u. ſ. w. behandelt wird. 


Nachdem der Uebergang der Anſteckung in eine me | 


Ordnung von Organen erfolgt ift, fo hoͤrt fie fehr oft in 


den primaͤr afficirten Organen von ſelbſt auf, wie ich diß 


mehrmals bey der Syphilis beobachtet habe. Ja die pri⸗ 


mar afficirten Organe haben in einem gewiſſen Grad ihre 
Anſteckungsfaͤhigkeit verloren. So iſt es oft aͤußerſt 
ſchwer, einen Tripperausfluß wieder herzuſtellen, oder 
bey zuruͤckgettiebener Kraͤtze die Haut wieder anzuſtecken, 

ſo daß dadurch dieſe Anſteckungen denen der erſten Art 


wieder ahnlich werden, infofern durch fie zwar nicht die 
Anſteckungsfaͤhigkeit in Beziehung auf den ganzen Orga⸗ 


P 
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nismus, aber doch in Beziehung auf die angesteckt ge⸗ 
| weſenen und nun befreyten Organe wenigſtens momen⸗ 
tan vermindert oder aufgehoben iſt. 4 


Je mehrere Ordnungen von Organen dieſe Anſteckungs 


f proccff durchwandern, deſto mehr verliert ihr Product 
die anſteckende Kraft. So ſteckt der Eyter von Kraͤtzge⸗ 
a ſchwuͤren nicht mehr an, und in den ſyphilitiſchen Con⸗ 
dylomen und Warzen iſt der anſteckende Charakter ver⸗ 


ſchwunden. Von den Anſteckungsproceſſen, die keine alle " 


gemeine Reaction erregen, und durch die die Faͤhigkeit 
zur Anſteckung nicht aufgehoben wird, konnen mehrere 
zu gleicher Zeit im Koͤrper vorhanden ſeyn, und jeder, 
ohne den andern zu beſchraͤnken, ſeinen Gang fortgehen. 
So kann Einer Kraͤtze und Flechten, Kraͤtze und Sopbils 
zu gleicher Zeit haben. 

Das Weſen des Anſteckungsproceſſes iſt uns 000 in 
vieler Hinſicht verborgen, und bis jetzt laͤßt ſich theils 
blos negativ, theils blos annähernd durch Vergleichung 


mit einigen aͤhnlichen Erſcheinungen das Naͤhere dieſer 


merkwuͤrdigen Klaſſe von Erſcheinungen beſtimmen. 


Da die Geſetze der Anſteckung völlig. verſchieden ſind 


von denen der gewoͤhnlichen Reitzung, auch die Annahme, 
der Anſteckungsſtoff wirke als Reitz, die Erſcheinungen 
der Anſteckung keineswegs begreiflich macht; da ferner 
der Anſteckungsſtoff zunaͤchſt weder aſſimilirt noch ausge⸗ 


worfen wird, wie diß bey andern Reitzen durch ihren 


Conflict mit dem Organismus geſchieht, ſo laͤßt ſich hier⸗ 
aus beitimmt folgern, daß die Natur der Anſteckung von 
der der gewöhnlichen. Neigung weſentlich verſchieden fey, 
Da auf der andern Seite jeder Anſteckungsſtoff nicht 
nur organiſcher Stoff und Produkt des Lebensproceſſes 
iſt, ſondern auch die Faͤhigkeit hat, einen aͤhnlichen Proceß 
ſelbſt wieder anzufgchen; da ihm mithin der allgemeinſte 
Charakter des Lebens, nehmlich Fortpflanzungsfaͤhigkeit 
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zukommt, ſo laͤßt ſich folgern, daß er durch dietetbe 
Kraͤfte wirke, durch die er bervorgebracht wurde; daß in 
ihm die Fahigkeit ſey, ſich ſelbſt durch eine Art von Zeu⸗ 
gung zu reproduciren. Durch dieſen Akt von Neproduc⸗ 
tion iſt der Anſteckungsſtoff den niederſten Organiſatienen 
ahnlich, die mit einer aufferordentlichen Fortpflanzungs⸗ 
faͤhigkeit begabt, dieſe doch nur unter der Bedingung et 
nes hoͤhern Lebens vollziehen konnen „und ſich paraſitiſch 
auf den hoͤhern Organ ſotioter aufhalten. Dieſe Ana⸗ 
logie wird auf's ſtaͤrkſte bekräftigt durch eine Krankbeit, x 
deren Natur unbeſtimmt zwiſchen beyden Klaſſen von Er⸗ 
ſcheinungen ſchwebt, und ſo beyde verbindet, nebwlich 
die Kraͤtze. Sie hat alle Charaktere einer anſteckenden 
Krankheit, kann ſelbſt als ſolche auf innere Theile wan⸗ 
dern *), und iſt doch nur moͤglich durch wirkliche Thiere, 
die Kraͤtzmilben. Auch iſt es dieſer Hypotheſe gönſtig, 
daß gerade die Potenzen, die auf die niederſten paraſiti⸗ 
ſchen Organiſationen ſo zerſtoͤrend wirken, wie beſonders 
Queckſilber und Schwefel, auch die Stoffe ſind, durch die 
die Anſteckungsſtoffe unwirkſam gemacht, und gleichſam 
ertoͤdtet werden; ferner, daß der Proceß der Anſteckung 

nur unter der Form der Entzuͤndung ſich aͤußert, alſo 
unter der Form des Reproductionsproceſſes, und daß nach 
der Analogie des Kuhpockenſtoffs der Anſteckungsſtoff die 
Charaktere der belebtern, mit Reproductionsfaͤhigkeit be⸗ 
gabten Materien, des Saamens, vr Eyters une des 
Bluts an ſich trägt, 

Der Anſteckungsproceß iſt dieſemnach ein dem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Leben eingepfropftes fremdes Leben; er iſt 
bedingt durch das urfprüngliche Leben, denn mit dem 
vollkommenen Tod und der totalen Zerſetzung des thieri⸗ 


ai 


*) Authenrieth, Verſuch für die Fete Heilkunde. 1. Bd. 
ztes Heft. 
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ſchen Stoffs hoͤrt er auf; aber er entwickelt. ſich gleich⸗ 


ſam an der Grenze des Lebens und des Todes, wenn der 


thieriſche Stoff nicht voͤllig zerſetzt wird, und noch das 


| einfachſte Ele ment des Lebensproceſſes, die, Fortpflan⸗ 
zungsfaͤhigkeit beybehoͤlt. Man koͤnnte fagen, die Anſte⸗ 
ckungsſtoffe ſeyen die Jufuſorien, die innerhalb IR 


des Lebens entſtehen. 


| Der Lebens proceß iſt, wenn gleich in 1 e 
Organen noch ſo verſchieden, in ſeiner Totalitaͤt doch nur 


einer. Jeder Anſteckung sproceß ſtrebt daher mit dem 
urſprunglichen. Lebensproceß zu verſchmelzen, und in die⸗ 
ſem Streben wirkt er als Aeußeres durch Reitzung, unter 
der Form von Fieber und Entzuͤndung. Iſt der Anſte⸗ 
ckungsproceß mächtiger, als der urſpruͤngliche Lebens⸗ 
proceß, fo unterliegt der letztere, wie er jeder uͤbermaͤßi⸗ 
gen Reitzung unterliegt; im gegentheiligen Fall wird der 
fremdartige Stoff veraͤhnlicht, und durch kritiſche, Thaͤtig⸗ 
keit ausgeſtoßen. Weil aber der Lebensproceß in ſeiner 


Totalitaͤt nur einer ſeyn kann, fo können auch nicht zwey 
Anſteckungen, die den Lebensproceß in ſeiner Totalitaͤt 
ergreifen, zugleich im Körper ſeyn. Wo aber die Anz 
ſteckung den allgemeinen Lebensproceß nicht veraͤndert, 
können auch mehrere Anſteckungen neben einander beſte⸗ 


N 


hen, weil jeder in eine beſondere Thaͤtigkeit des Lebens, 


und in eine beſondere Sphaͤre von Organen eingreift. 


Diefe Anſichten des Auſteckungsproceſſes werden noch 


durch einige frappante Analogien deſſelben mit andern 


Natur » Eriheinungen, beſtätigt. Eine derſelben iſt die 
mit der Zeugung, wie ſie beſonders bey den einfachen 


Organiſationen erſcheint. Der maͤnnliche Saamen, in 


ſelbſt wieder Saamen, der ins Unendliche vervielfältigt 


der geringſten Menge, aber nur einmal wirkſam, iſt 
gleichſam der Anſteckungsſtoff, der hier den Lebensproceß 
ſelbſt hervorruft. Das letzte Produkt dieſes Proceſſes ift 


* 


wird. Mun konnte ſagen, die Fortpflanzung der on 
ſchlechter ſey eine fortgeſetzte Anſteckung “). 

Eine andere Aehnlichkeit der Anſteckung iſt die mie der 
Fermentation. Auch hier ruft ein Minimum von Ferment 
den ganzen Proceß hervor, und das Product des Procefs 
ſes iſt ſelbſt wieder Ferment. Beſonders auffallend er⸗ 

ſcheint dieſe Aehnlichkeit darinn, daß der gegohrene Stoff 
die Fähigkeit für dieſe Art von Gaͤhrung für immer vers 
loren hat, wohl aber noch einer anderen Art von Gaͤh⸗ 
rung faͤhig iſt. Es iſt auch auffallend, daß, ungeachtet 
mal den Proeeß der Gährung gewöhnlich nur für einen 
chemiſchen Proceß anſieht, nur Produkte des Organks⸗ 
mus, aus denen gleichſam das Leben noch nicht ganz 

entwichen iſt, feiner fähig find, Es ift auch merkwuͤrdig, 
daß unter Umftänden, unter denen ſonſt eine Art von 
Gaͤhrung entſteht, die Kraft der anſteckenden Stoffe ver⸗ 
mehrt wird. So bemerkte J. Lind, daß ſchmutzige, 
feuchte, einige Zeit verſchloſſen gelegene Waͤſche die an⸗ 
ſteckenden Schiffs und Hoſpftalfieber weit mehr vers 
breite, als diß die Kranken ſelbſt thun. Dieſe Aehnlich⸗ 
keit der Anſteckung und Fermentation iſt ſelbſt den älter - 
ſten Aerzten nicht entgangen, und ſie ſuchten jene aus 
dieſer zu erklaͤren; aber wir muͤſſen bekennen, daß auch 
der Gaͤhrungsproceß, in ſofern er nicht bloßer chemiſcher 
Proceß iſt, ſeinem Weſen nach noch ſehr im Verborge⸗ 
nen liegt. 

Was die chemiſche Seite des Anſteckungsproceſſes be⸗ | 
trifft, fo hat man von verſchiedenen Seiten die Meynung 4 
aufgeſtellt, daß in ihm beſondere Stoffe thaͤtig, und das 
mit die Principien dieſes Proceſſes ſeyen, in dem Sinn 
etwa, wie man ſagen kann, der Sauerſtoff ſeye Nen, 


5) Man vergleiche uͤber diese hee Brandis Pathologie! 9. 4 
122 und folgende. 


ale a | 

Princip des Brennens. Da nun das Princip des ges 
wohnlichen Lebensproceſſes das Sauerſtoffgas zu ſeyn 
ſcheint, inſofern es dieſen Proceß beſtaͤndig erneuert und 
anfacht, er auch mit feiner Entziehung ſogleich erloͤſcht, 

ſo war die Vermuthung natuͤtlich, daß irgend ein anderes 
Agens, etwa die Stickluft, oder der dem Sauerſtoff im 
galvaniſch⸗ schemifchen Proceß entgegengeſetzte Waſſerſtoff 
das Princip der Anſteckung ſeyn moͤchte. Indeſſen hat 
man von chemiſchen Thatſachen aus keine hinreichende 
Beweiſe für dieſe Meynung, und ſchon der Umſtand, daß 
der Anſteckungsproceß den gewöhnlichen Lebensproceß ſtets 


vorausſetzt und Leben überhaupt von einem Conflikt mehr 


rerer Stoffe bedingt iſt, widerſpricht einigermaßen dieſer 
Annahme. So wie aber uberhaupt jede verſchiedene Les 
bensthaͤtigkeit durch eine beſtimmte Miſchung bedingt iſt, 
ſo iſt auch ohne Zweifel der Anſteckungsproceß chemiſch 
verſchieden von dem gewoͤhnlichen Lebensproceß, und hie— 
bey iſt es merkwuͤrdig, daß in der Reihe der Organiſatio⸗ 
nen abwärts die Nothwendigkeit der Lebensluft fuͤr das 
Leben beſtaͤndig abnimmt, und daß die niederſten Orgas 
niſationen wenigſtens geraume Zeit ohne ſie exiſtiren koͤn⸗ 
nen. Merkwürdig iſt es ferner, daß gerade da, wo durch 
das Zuſammenſeyn vieler Menſchen und nicht gehoͤrige 
Erneurung der Luft, im Proceß des Athmens der thie— 
riſche Stoff nicht voͤllig zerſetzt wird, und alſo der ge⸗ 
woͤhnliche Lebensproceß, inſofern er durch Einwirkung 
der Lebensluft bewirkt wird, nur unvollkommen ſtattfin⸗ 
det, die haͤufigſten und fuͤrchterlichſten anſteckenden Krank 
heiten Bunt (Gehen | 5 


RR der Beugungsthätigteit, 


In dem Zeugungsgefchäft erreicht die bildende Kraft 
ihren hoͤchſten Gipfel, aber mit ihm erloͤſcht ſie auch, und 
nur auf Koſten aller andern Kraͤfte erfolgt die Fortpflan⸗ 


Me 
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tzung der 8 So lange der Organismus zu die⸗ 
ſem Geſchaͤft fähig iſt, concentrirt ſich die bildende Kraft 
in den Geschlechts Organen, damit die Erhaltung der 
Gattung moͤglichſt geſichert werde. So konnen Schwind⸗ 
ſuͤchtige noch an der Schwelle des Todes Kinder zeugen. 

Die Unfaͤhigkeit zu dieſer Function heißt bey dem 
maͤnnlichen Bachler Impotenz, b den weiblichen x 
Sterilitaͤt. 9 5 

Die Urſachen der Sate f ſi ud: Diganifche Fehler, 
meiſtens der erſten Bildung, durch die die gehoͤrige Ejacu⸗ 
lation des Saamens verhindert wird; Mangel an Reitz⸗ 


barkeit, bey der keine Erectionen erfolgen; uͤbermaͤßige 


Reitzbarkeit, wegen welcher die Ejaculation des Saa⸗ 
mens zu früh erfolgt, überhaupt Schwaͤche der Geſchlechts⸗ 
theile, deren gewoͤhnlichſte entfernte Urſachen Ausſchwei⸗ 
fungen, beſonders vor erlangter Reife, und Mißbrauch 
berauſchender Getraͤnke und narcotiſcher Stoffe ſind; ſelte⸗ 
ner Mangel der Hoden theils urſpruͤnglich, theils durch 
Schwinden derſelben, und Degenerationen derſelben, unten 
denen das Markſarcom (die meiſten Arten, von sarcocele) 
und der Scirrhus die haͤufigſten find. N Abet 

Die Abſonderung des Saamens hängt von den nehm⸗ 
lichen Bedingungen ab, von denen die Nutrition des Koͤr⸗ 
pers abhängt. Alle Störungen der Aſſimtlation, alle 
Schwaͤchungen der bildenden Kraft bewirken daher vor⸗ 


uͤbergehende oder bleibende Impotenz. Dahin gehört 


Verluſt edler Säfte, beſonders des Saamens ſelbſt, hef— 
tige und langwierige Krankheiten, lange Entbehrungen, 
Strapatzen, Kummer, uͤberhaupt Schwaͤchungen jeder Art. 

Angeborene Schwaͤche des Lebens, wie ſie im Stumpf⸗ 
ſiun, im Blödfinn, im Cretinismus erſcheint, iſt haͤuſig 


mit Impotenz verbunden, doch bemerkt man bisweilen 


auch große Potenz bey Simpeln, auf Koſten der geiſti⸗ 
gen Kräfte, In ſeltenen Faͤllen ſcheint die Natur die Ge⸗ 
ſchlechts⸗ 
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ſchlechtsorgane sittuäliter gar nicht entwickelt zu haben, 
wenn ſie gleich ihrem ſichtbaren € ubftrat nach vorhanden 
find. Diß iſt die angeborene Frigiditaͤt, bey der alle 
Erectionen fehlen, der Saamen unkraͤftig iſt, und Bart 
und Stimme ſich ebenfalls nicht entwickelt haben. Ein 
ſolcher Menſch iſt ein geborener Caſtrat. In dieſelbe 
Kategorie geboͤren die eee die ke die 
Maͤnner gezaͤhlt werden. 0 

Die Sterilitaͤt ſcheint haͤufiger derten e als die 
Impotenz. Eine ihrer Urſachen ſind organiſche Fehler der 
Scheide, der Mutter, der Eyerſtoͤcke und der Muttertrom⸗ 
peten. Eine zweyte, Störungen der Menſtruation, wies 
wohl hier keine allgemeine Regel gilt; man hat Concep⸗ 
tionen bey feblender und bey uͤbermaͤßiger Menſtruation 
beobachtet. Andere krankhafte Affectionen des Uterus, 
3. B. Schleim fluͤſſe, von Anſteckung entſtanden oder nicht, 
Polypen, Scirrhus u. f. w. gehören unter die haͤufigſten 
Urſachen der Unfruchtbarkeit. | 

Eine beſondere Urſache derſelben liegt i in der, in ho⸗ 
hem Grad ausgebildeten, atrabilariſchen Conſtitution, die 
ſich durch ſparſame Ausleerungen, trockene Haut, dunkle 
Farbe und melancholiſches Temperament verfündigt, 
Solche Frauen ſind aͤußerſt haͤufig unfruchtbar; einige 
ſind zu Seirrhus geneigt, bey noch andern findet man 
verſchiedene Degenerationen oder Afterorganik ationen, bes 
ſonders in den Ovarien; z. B. Haare und Zähne in ih⸗ 
nen; hydrops der Ovarien, wo das Waſſer in ziemlich 
regelmaͤßigen Zellen eingeſchloſſen iſt. Dieſe Affectionen 


fie meiſtens erſt im hoͤhern Alter entſtehen; vielmehr 
ſcheint die Unfruchtbarkeit das urſachliche Moment zu 
ſeyn, bey der die zeugende Rum ſich 505 4 e t 
| hai zeigt. 1 | 

Im Ganzen genommen iſt übrigens“ der Mangel des 
Gmelius allg. Pathologie zte Ausg. 28 


konnen nicht wohl Urſache der Unfruchtbarkeit ſeyn, weil 


— 434 — 


Zeugungsvermoͤgens bey beyden Geſchlechtern eine hoͤchſt 
ſeltene Unvollkommenheit, wenn ſie nicht, wie beſonders 5 
bey liederlichen Weibs bildern geſchieht, durch Ausſchwei⸗ a 


fungen hervorgebracht wird. Der Natur ſcheint alles an 
dieſer Verrichtung gelegen zu ſeyn, um die Erhaltung 5 
der Gattung zu ſichern, und ſie iſt nirgends verſchwende⸗ 
riſcher als hier. Wenn oft Ehen unfruchtbar ſind, ſo 
ſcheint es, duͤrfe man nicht ſowohl einen oder den andern 
Theil beſchuldigen, ſondern beyde, inſofern ſie nicht fuͤr 
einander paſſen; nicht etwa dem mechaniſchen Bau, ſon⸗ 


dern dem dynamiſchen Verhaͤltniß der Geſchlechter nach; 


* 


denn offenbar findet zwiſchen beyden Geſchlechtern ein 
dynamiſcher Gegenſatz ſtatt, in deſſen phyſiſchem Zuſam⸗ 
mentreffen der Akt der Zeugung beſteht. Daher maͤnn⸗ 
liche Weiber ſo oft unfruchtbar ſind; daher Unfruchtbar⸗ 
keit, wo ſich Mann und Weib zu ſehr aͤhnlich ſind. Eine 
vollkommene Loͤſung dieſes Raͤthſels, das hier nur ange⸗ 
deutet werden kann, muͤßte eine vollendete phyſiologiſche 
Theor:e der Generation liefern, von der wir aber Nen 


waͤrtig noch ſehr weit entfernt ſind. 


Als Krankheit der Zeugungsfunction 3 dem weibli⸗ 


chen Geſchlecht muß auch noch der Abortus erwaͤhnt wer⸗ 


den, oder die zu fruͤhe Abtrennung des unreifen Foͤtus 
aus dem Leib der Mutter. Er erfolgt im Allgemeinen 


unter aͤhnlichen Erſcheinungen, unter denen die natuͤrliche 


Geburt erfolgt, hauptſaͤchlich unter wehenartigen Zuſam⸗ 
menziehungen der Gebaͤrmutter, die nach und nach unter 


Abgang von Blut eine Lostrennung der mare und des ; 


Foͤtus bewirken. 4 
Es koͤnnen ſich zwar Abortus in jeder Periode der 


Schwangerſchaft ereignen, doch ſtellen ſie ſich am haͤu⸗ 
figſten in der erſten Haͤlfte derſelben, beſonders am Ende 


des dritten Monats ein; oder gegen das Ende der Schwan⸗ } 


gerſchaft, und dann meiſtens aus andern ine | 


\ 


en 
\ 


FR der e EBEN, Urſachen iſt die 
durch Gewohnheit und Verkettung thieriſcher Bewegungen 
noch fortdaurende Tendenz zum periodiſchen Monats fluß, 
die oft ſo ſtark iſt daß wanche Frauen in den erſten Mo⸗ 
naten ihrer Schwängerſchaft dieſen Blurfluß doch ſchwach 

und bochſt wahrſcheinlich nur aus den Gefaͤßen der Schei⸗ 
de, noch bekommen; hilft ſich aber die Natur nicht auf 
dieſe Art, oder durch einen andern vicarirenden Blutfluß, 
und ſt der Blutandrang an ſich oder wegen anderer zu⸗ 
fuaͤlliger Urſachen ſehr ſtark, ſo entſteht leicht eine ent: 
zündliche Strictur, bey welcher ſich der Uterns nicht 
gleichfoͤrmig und regelmaͤßig ausdehnt, und die Placenta 
an einer oder der andern Stelle von der Gebärmutter 
losgebt. Sobald diß einmal geſchehen iſt ſammelt ſich 
da Blut zwiſchen der Placenta und dem Uterus, bewirkt 
eine immer ſtaͤrkere Lostrennung der Placenta, bis zuletzt 
Wehen entſtehen, durch die der Fhtus vollends abge⸗ 
trennt wird. Allgemeine Aufwallung des Bluts, Erhis 
tzung jeder Art, Gebrauch von Dingen, die ſtarke active 
Blutcongeſtionen gegen den Uterus erregen, wie Aloe, 
Sevenbaum Verſtopfung des Stuhlgaugs, Schwanger⸗ 
ſchaft zum erſtenmal in hoͤherem Alter, wo der Uterus 
rigider iſt und ſchwieriger ſich ausdehnt, ſind beguͤnſti⸗ 
gende und veranlaſſende Umſtaͤnde dieſer Art von Abor⸗ 
tus. Auch jede allgemeine heftige Strictur, jedes ſtaͤr— 
kere Fieber bewirkt auf dieſe Art Abortus. Pocken, Ner⸗ 
verfieber und ähnliche heftige Krankheiten bewirken faſt 
jedesmal Abortus, hingegen ſcheinen Schwangere feltener 
von ſolchen Krankheiten befallen zu werden. . 
Eine andere, aher wenigſtens bey uns ſeltenere Ur⸗ 
ſache von Abortus ſind Kraͤmpfe. Ihnen ſind beſonders 
nervenſchwache hyſteriſche Perſonen unterworfen, wobey 
es jedoch merkwuͤrdig iſt, daß häufig die Nervenzufälle 
und Kraͤmpfe während der Schwangerſchaft aufhören, 
28 
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und ſich ſehr oft erſt in der naturlichen Geburtezeit wie⸗ | 
der einſtellen, wo fie dann die Geburt aͤußerſt erſchweren. 
Atonie moͤchte ſelten fuͤr ſich Urſache von Abortus 
ſeyn⸗ wobl aber die Wirkung anderer Urſachen beguͤnſtigen. 
Eine der gewoͤhnlichſten Urſachen von Abortus in den 
ſpaͤtern Perioden der Schwangerſchaft find Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten, die auf den Uterus wirken, z. B. ein Stoß. 
Schlag, Fall u. ſ. w. Durch ſie wird ein Theil der Pla⸗ 
centa losgeriſſen, das Blut ergießt ſich aus den zerriſ⸗ 
ſenen Gefaͤßen, und ſo wird wieder die Ausſchließung des 
Foͤtus nothwendig. Seltener find die übrigens boͤchſt 
gefaͤhrlichen Faͤlle, wo die Placenta auf dem Muttermund 
oder zu ſeinen Seiten befeſtigt iſt. Gewoͤhnlich entſte⸗ 
ben hier ſchon im ſiebenten Monat Blutungen, die oft 
ſehr heftig werden, bis zur Geburt fortdauern und le⸗ 
bensgefaͤhrli ch ſind, weil ſich die Geburt nur ſehr ſchwer 
durch gern bewerkſtelligen oder e e laßt. 


Viertes Hauptſtuͤck. 


den Krankheiten ſelbſt und ihren all 


gemeinen Verſchiedenheiten. 
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Srantgeiten als anbee erſcheinungen und rien 
| einteriieng 


Wenn die e Pathologie die Aufgabe hat, die e 
Elemente der Krankheiten und ihren innern Zuſammen⸗ 


hang mit dem Leben auszumitteln, ſo beſchaͤftigt ſich da⸗ 
gegen die Noſologie mit den concreten Krankheiten ſelbſt. 
Soll aber jene die Grundlage ſeyn für jede wiſſenſchaftli⸗ 
che Noſologie, fo hätte fie zu zeigen, wie das, was fie in 
der Abſtraction, zum Behuf wiſſenſchaftlicher Unterſuchung 
trennte, in der Natur wirklich vereinigt vorkommt; ſie 
haͤtte zu zeigen, wie die einfachen Elemente der Krankheit 
wirklich die Krankheiten zuſammenſetzen, und welche Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Krankheiten durch dieſe mannigfaltigen 
Zuſammenſetzungen entſpringen; ſie hätte gleichſam noch 
die Brucke zu bauen von dem Abſtracten zu dem wirkli⸗ 


chen Concreten der Erſcheinung. Eine Aufgabe, die in 


ihrem ganzen Umfange noch nicht gelöst iſt. ) 
Die Elementar-Zuſtaͤnde des krankhaften Lebens ers 
ſcheinen nur ſelten in der Erſcheinung als einfach. Schon 


der Begriff des Organismus, nach welchem alle Theile 


mit einander und für einander find, alles Einzelne für das 
Ganze berechnet iſt, und das Verhaͤltniß der Lebenskraft, 
deren verſchiedene Aeußerungen einander wechſelsweis bes - 
ſtimmen, läßt einen ſolchen einfachen Zuſtand nicht erwarten. 
Wo ein Org an afficirt iſt, zieht es bald auch andere in Con⸗ 
ſens; wo eine Aeußerung des Lebens krankhaft veraͤndert 
iſt, werden es bald auch die andern. Zudem kommt noch, 
daß jedes Organ ſelbſt ſchon ein vielfach zuſammengeſetz⸗ 


N. 


di 


\ 


— 1 
A 
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tes, und damit der Träger mebrerer Henfetungen des 
„Lebens iſt, und daß keine ſchaͤdliche Potenz wohl auf ei⸗ 
nen einzelnen Beſtandtheil eines Organs, ſondern immer 
zugleich auf mehrere einwirken, und ſo ſchon in dem ein⸗ 


zelnen Organ mehrfache Stoͤrungen hervorbringen muß. 


ter Sphäre der Bildungsthaͤtigkeit, in der das Leben je⸗ 


des Organs am iſolirteſten iſt; ſodann in der Sphaͤre der 


% Die einfachſten Krankheitszuſtaͤnde beobachten wir in 


Irritabilitaͤt; am wenigſten in der der Senſibilitaͤt, wo 


alles ee engſte zuſammenhuͤngt, und wo eine vollkom⸗ 
mene Iſolation an ſich ſchon Krankheit iſt. Einfachere 


Krankheitszuſtaͤnde koͤnnen ferner in den weniger zuſam⸗ 
mengeſetzten Organen vorkommen, z. B. in dem Zellgewebe, 
dem Muskel, den Nerven So gebören z. B. eine Balg⸗ 
geſchwulſt, eine Muskellaͤhmung ein Schmerz unter die 
einfachſten „ wirklich in der Erſcheinung vorkommenden 
Zuſtaͤnde. 


Sobald aber ein fängt krankhaft 


D 


ergriffen wird, ſo muß auch die Krankheit zuſammenge⸗ 


ſetzter werden, und ſich durch mehrere Erſcheinungen of⸗ 1 
fenbaren, die auf ein Ergriffenſeyn mehrerer Lebens aͤuße⸗ 
rungen hindeuten. So betrachtet man z B. gewohnlich 


die Entzuͤndung als etwas einfaches; ſie iſt aber ſchon 
etwas ſehr zuſam mengeſetztes, wie der Compler der fe 
eonflituirenden Erſcheinungen beweist. 

| Eine Krankheit ift alſo nie oder hoͤchſt felten etwas 
Einfaches in der Erſcheinung, das Einfache exiſtirt nur in 
der Abſtraction. So wenig ſich die abſtracten Einfachen 


in der Koͤrperwelt uͤberhaupt, wie z. B. der Kohlenſtoff, 


der Sauerſtoff, wirklich darſtellen laſſen, eben ſo wenig 
ſtellen ſich die Elemente des kranken Zuſtandes in ihrer 


ganismus ſo aͤußerſt zuſammengeſetzt iſt, und der Grade 
und Perhaͤltniſſe moͤglicher Störungen unendlich viele 


Einfachheit der Wahrnehmung dar. Weil aber der Or⸗ 


* 


& 


eine unendlich große. Faſt keine Krankheit iſt der andern 


find, ſo iſt auch die Zabl der möglichen Krankheiten, 
wenn dabey alle Verſchiedenheiten beruͤckſichtigt werden, 


ganz gleich, ſondern jede hat einen individuellen Charakter. 
Sollte nun aber doch dieſe unendliche Mannigfaltig⸗ 


keit zur Einheit eines Ganzen vereinigt werden, ſo mußte 
man, mit Hintanſetzung der zufaͤlligeren Verſchiedenhei⸗ 
ten, das, was dem Weſentlichſten nach gleich und aͤhnlich 
0 unter einen Wei, eee dieſe er 


der . Aber es iſt klar, daß deswegen jedes 
noſologiſche Syſtem ein kuͤnſtliches iſt und ſeyn muß, es 


mag ſich auch noch fo fehr dem Natuͤrlichen nähern, indem 


jedes die Abſtraction der weſentlichen Erſcheinungen vor⸗ 


ausſetzt, die Natur aber ſelbſt dieſe weſentlichen Erſchei⸗ 
nungen von den zufaͤlligen durch keine feſte Grenze ge⸗ 


trennt und geſchieden hat. Jedes noſologiſche Syſtem 


8 62 iſt eben ſo ſehr und noch mehr kuͤnſtlich, als z. B. jedes 


auch noch fo naturliche botaniſche Syſtem, in allen hoͤhern 
Gliedern, als denen der Gattungen (species) Lanftlich iſt. | 
Es iſt ſchon in der botanifchen, oder irgend einer ans 
dern, natürliche Gegenſtaͤnde betreffenden, Claſſification 


ſchwer, die weſentlichen Erſcheinungen von den zufaͤlligen 


zu ſondern, weil die Natur in ihrer großen Mannigfal⸗ 


tigkeit das, was ihr in einem Fall weſentlich ſſt, in einem 


andern als zufaͤllig gleichſam vernachlaͤßigt; aber mehr 


i als irgendwo ift biß b bey den Krankheiten der Fall. Wir 


haben z. B. durch Abſtraction den Begriff von Entzuͤn⸗ 


dung gebildet, als den Complex gewiſſer, gewöhnlich 
vereinigter Erſcheinungen von Roͤthe, Schmerz, Hitze, 
Spannung, Geſchwulſt. Aber iſt das auch noch Ent⸗ 


zuͤndung, wo kein Schmerz, oder keine vermehrte Waͤr⸗ 
me, oder keine Spannung iſt? Ich glaube in allweg. Ja! 
aber wo liegt hernach das Verborgene, das auch eine 


2 


2 1 N i ö 


N 


Rothe ohne Schmerz oder ohne Hitze u. ſ. w. zur Em $ 


zuͤndung macht? und woher kommen die, von den Alter 


ſten Zeiten her üblichen und beliebten Ruten falſche 
Entzündung u. ſ. w? 5 
Aus dieſer Darſtellung ſcheint r mir zur ee bervor⸗ 
zugehen, daß jedes noſologiſche Syſtem auf einer Ads 
ſtraction des Weſentlichen von dem Zufoͤlligen und auf 
der Subſumtion der verſchiedenen Einzelnen unter den 
ihnen gemeinſchaftlichen weſentlichen Begriff beruht; daß 
aber dieſes Weſentliche nicht unter den Ausdruck einer 
Erſcheinung, oder des Complexes, oder der beſtimmten 
Succeſſion mehrerer zu bringen iſt; daß mithin dieſes We⸗ 
fentliche etwas dem Sinn entgebendes, die innere Stoͤ⸗ 
rung ſelbſt iſt, die ſich zwar mehr oder weniger aber nie 
ganz, durch die nehmlichen Erſcheinungen verkündigt. 
Wo eine Erſcheinung abſolut nothwendige Folge dieſer in— 
nern Störung iſt, da iſt fie auch pathognomoniſches 
Symptom; und wie wenige mh Samen 
giebt es? | 
Wenn nach der Analogie Bere und 16 
Syſteme nur das, was aus einauder hervorgieng oder 
hervorgegangen ſeyn koͤnnte, was ſich wie Eltern und 
Kinder verhaͤlt, oder doch fo verhalten koͤnnte, ganz na⸗ 
türlich zu Einem gehört, jo koͤnnten auch nur die anſte⸗ 


ckenden Krankheiten, die ſich hierinn den Pflanzen und 7 


Thieren ähnlich verhalten, als ganz natürliche Claſſi ficas 
tionsglieder angeſehen werden. 

Der Gang des Noſologen iſt alſo dem des Patholo— 
gen aͤhnlich, indem er durch Abſtraction zu den einfachern 
Begriffen gelangt, die er nur nicht bis in ihre letzten 
Elementen verfolgt; ſondern das, was in den meiſten 
Fällen beyſammen iſt, als weſentlich zuſammen gehörig, 
anſieht, und in den Begriff einer Krankheit vereinigt. Je 
mehr er bey dieſer Operation das Weſentliche vereinigt 
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und das Zufaͤllige ſondert, deſto mehr wird ſich fein & Sy: 


ſtem einem narürlichen naͤhern, aber vollkommen natuͤr⸗ 


lich wird es nie eyn, weil die Natur ſelbſt alle dieſe ab⸗ 


ſtractionen nicht kennt und in jedem Individuum eine an⸗ 
dere iſt. Auch kann er das Weſen ſelbſt nie erreichen, 
und wird ſich ſtatt ſeiner entweder mit einem unbekann⸗ 


ten, gleichſam blos geahneten X, oder mit einem unvoll⸗ 


kommenen Abglanz deſſelben in der Erſcheinung gan 
gen BORN: | 


Berf@iedenbeiten der Krankheiten nach ihrem 
Weſen. 


Die wichtiaſte Verſchiedenheit der Krankheiten, auf bi 


ſich die Eintheilung derſelben hauptſaͤchlich gründen muß, 
iſt alſo die ihres Weſens. Da uns aber dieſes nicht durch 
unmittelbare Wahrnehmung gegeben iſt, ſondern wir nur 
durch Schluͤſſe zu ſeiner Kenntniß gelangen koͤnnen, ſo 
muß nothwendig jede Claſſification der Krankheiten vielen 
möglichen Irrthuͤmern unterworfen ſeyn. Das Weſen der 
Krankheit beſteht in der beſtimmten Art der Störung der 
Lebenskraͤfte, in dem innern veränderten Act des Lebens, 


der ſich durch gewiſſe Erſcheinungen zu erkennen giebt. 


Inſofern nun zwey Krankheiten, deren Weſen eines und 


daſſelbe iſt, der Erſcheinung nach ſehr verſchieden erſchei⸗ 


nen koͤnnen, (wie z. B. einer, deſſen Krankbeit Bildung 
von Saͤure in den erſten Wegen iſt, das einemal Sod— 


brennen, das anderemal Durchfall bekommen kann), und 


infofern zwey Krankheiten, deren Weſen verſchieden iſt, 
gleiche oder aͤhnliche Erſcheinungen hervorbringen koͤnnen, 
(wie 3. B. einer von veneriſcher Anſteckung, ein anderer 
von Gicht oder Rhevmatismus eine aͤhnlich erſcheinende 
Entzuͤndung einer Leiſtendruͤſe bekommen kann), inſofern 
ſetzt man das Innere, durch das Weſen der Krankheit 


— 


geſetzte, dem Aeußern mehr Zufälligen der Eeſcheinung | 


* 


& 5 4 * 5 . f 
entgegen, und nennt dieſes Form der Krantheit, die den 
Weſen derſelben entgegengeſetzt fiſt ten | 


‚Wären. uns die Geſetze des Lebens im ee und 
N im A ee len Zuſtand ſowohl im Ganzen als in jedem ein⸗ 
zelnen Fall vollſtaͤndig bekannt, ſo wuͤrde auch dieſer Ge⸗ 
genſatz zwiſchen dem Weſen und der Form der Krankheit + 
aufhören. Er iſt blos die Schranke unſerer Erkenntniß, 
indem wir noch nicht im Stand ſind, in jedem einze nen 
Fall die Nothwendigkeit zwiſchen dem der Krankheit zum 
Grund liegenden Weſen und ihrer aͤußern Erſcheinung zu 
erkennen und einzuſehen, wie die zufälligen Umſtaͤnde die 
Form der Krankheit modificiren konnen. Aber man mag 
auch noch fo ſehr jeder Theorie in der Medicin. abgeneigt, 
und beſtrebt ſeyn, ſie auf dem ſichern Boden der Erfahe 
rung zu erhalten, ſo kann man ſich doch nicht erwehren, 5 
auf die Kenntniß des Zuſammenhangs dieſes Weſens der 
Krankheiten mit ihren Formen zu dringen, und gerade die 
größten und gluͤcklichſten practiſchen Aerzte waren immer 
darauf bedacht, und darinn groß und gluͤcklich, daß fie 
das gleiche Weſen mehrerer Krankheiten in ihren verſchie⸗ 
denartigſten Formen, und das verſchiedene Weſen anderer 
bey aͤhnlichen oder gleichen Formen entdeckten. Diß ges 
ſchah aber mehr durch eine Art von Divination, die ſich 
aber freylich auf Beobachtungsgeiſt ſtuͤtzte, indem eim 
x oder der andere, von einem minder beguͤnſtigten Arzt 
überfehene Umftand gerade zu dieſer Entdeckung führte, 
So konnte die Medicin mit Recht bisher eine ungewiſſe 3 
Kunſt genannt werden, und dabey doch ſich ganz auf 
Beobachtung gründen, und ſie wird es ſo lange, als das 
innere Weſen der Krankheiten verborgen und fein noth⸗ 
wendiger Zuſammenhang mit ihrer aͤußern Form in vielen 
Faͤllen unenthuͤllt bleibt, mithin uͤberhaupt immer bleiben. 
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Man mag daruͤber ſtreiten, ob es für die Mediein, 


e 

als Kunſt, nützlich fe oder nicht, viele ee 
über das Weſen der Krankheiten felbft anzuſtellen, und 
die Geſchichte der Medicin möchte eher für die Vergebs 
lichkeit und ſelbſt Schaͤdlichkeit dieſer Verſuche ſprechen; 
fuͤr die Mediein als Wiſſenſchaft ſind ſie unerlaͤßlich. 
Aber darüber darf niemand ſtreiten daß es fuͤr Kunſt und 
Wiſſenſchaft hoͤchſt förderlich fen, die Formen der Krank: 
heiten in allen ihren Schattirungen zu erforſchen, um es 
einſt noch dahin zu bringen, mit Gewißheit aus der Form 
auf das, wenn gleich an ſich unerkannte und ſtillſchwei⸗ 
gend vorausgeſetzte Weſen ſchließen zu konnen; die ſich dieſer 

Muͤhe fuͤr enthoben halten, indem ſie ſich uf ihren prac⸗ 
tiſchen Tact berufen, moͤgen zwar, von der Natur bes 
günftigt, im Ganzen gluͤcklich ſeyn, aber doch oft nach | 
manchen Mißgriffen dieſe Vernachläßigung zu baeuen 
haben. TR. 

In einem beſchraͤnktern, doch ganz aus ben bisberi⸗ 
gen erflärbaren Sinne theilt man die Krankheiten in gut⸗ 
artige und bösartige (morbi benigni et maligni). Gut⸗ 
artig heißt eine Krankheit, wenn ihre aͤußere Form ganz 
der innern zum Grund liegenden Stoͤrung entſpricht, und 
ſie ſich ſo verkuͤndigt, wie ſie wirklich iſt, ſie mag hernach 
überhaupt heftig ſeyn oder nicht. Boͤsartig find Krank 
heiten, wenn ihre aͤußere Form taͤuſcht, und eine viel ge⸗ 
ringere Krankheit erwarten läßt, als nach einiger Zeit 
der weitere Verlauf offenbart. Dieſen wirklich boͤsarti⸗ 
gen Krankheiten liegt eine tiefe Störung: zu Grund, die 
die Reaction des Organismus hemmt, und eben damit 
den taͤuſchenden Schein einer gelinden Krankheit erzeugt. 
Aber auch hier gilt das oben angefuͤhrte, daß ſich nicht 
nur durch gluͤckliche Divination, ſondern durch genaues Stu⸗ 
dium dieſer Formen und durch forgfältige Erwägung al⸗ 

ler Umſtaͤnde dieſer Schein erkennen laſſe. 
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ee eee der Krankheiten nach ihrem Sitz. 
Nach dem Weſen der Krankheiten iſt ihr Sitz die wich⸗ 
dam Verſchiedenheit derſelben Sie iſt es, weil der Sitz 


das Weſen zum Theil beſtimmt, indem in jedem Theil 
das Leben ein Verſchiedenes iſt, und weil die meiſten 


Symptome nur aus dem Sitz der . begriffen 
e konnen. 


Man theilt dieſem Berbältnig nach die Krankheiten 


zuerſt in allgemeine und Örtliche, welche Eintbeilung je⸗ 
doch in ſehr verſchiedenem Sinn genommen wurde, wor⸗ 
aus verſchiedene Irrungen entſtanden. In dem gewöhnli⸗ 
chen Sinn der Practiker iſt eine Krankheit allgemein, wenn 
ſie auf die Oeconomie des Ganzen Einfluß hat. So iſt 
eine Verhaͤrtung der Haͤute des Magens eine allgemeine 
Krarb heit, weil fie eine mit der Oeconomie des Ganzen 
in der genaueſten Verbindung ſtehende Function ſtoͤrt. 


Nach einem andern ebenfalls gewöhnlichen und richtigern 


Sinn beißt eine Krankheit allgemein wenn ſie entweder 


in einem allgemein verbreiteten Syſtem ihren Sitz bat. 


wie ein Fieber, eine Geiſteszerruͤttung; oder über mehre⸗ 
re Organe verbreitet iſt, wie die über mehrere Organe 
verbreitete Syphilis; oder auch nur in einem einzelnen 
Organ ihren Sitz hat, aber von der Beſchaffenheit iſt, daß 
der ganze übrige Organismus an ihr, als Krankheit Theil 
nimmt, und nicht erſt durch ihre Folgen affieirt wird. 
Oertlich iſt ſie, wenn ſie nur in einem einzelnen Organ 
ihren Sitz hat, und dieſes Organ ein ſo iſolirtes Leben 
hat, daß der uͤbrige Organismus dadurch nicht veraͤndert 
wird. So iſt eine Eyterung, eine Balggeſchwulſt, oͤrt— 


liche Krankheit; beyde werden aber zur allgemeinen Krank⸗ 
heit, wenn jene ſo vielen thieriſchen Stoff verzehrt, dieſe 


ſo ſehr waͤchst, daß ſie Conſumtion erregen. Doch iſt 
dann ſtreng genommen nicht die Eyterung oder die Balg⸗ 
geſchwulſt, ſondern die Conſumtion die allgemeine Krank⸗ 


— 
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le deren urſache dieſe örtlichen Uebel ſind. Brown 
nennt eine Krankheit allgemein, wenn ſie Krankheit der 
Erregbarkeit iſt. Es giebt aber keine Krankheit, der 
nicht eine Störung des Lebens; keine Störung des Le⸗ 
beus, der nicht eine Veränderung der Erregbarkeit zum 
Grunde liegt, und im browniſchen Sinn giebt es alſo gar 
keine örtliche Krankheit. Der Irrthum kommt daher, 
weil Brown die Krankheiten der Bildungsthaͤtigkeit auf: 
ſerbalb der Sphäre der Erregung liegend annahm. Eine 
Wunde an ſich iſt gar keine Krankheit, wenn fie gleich 
nothwendig eine zur Folge hat, und ihre entfernte Urſache 
iſt, ſo wenig als Gift eine Krankheit genannt werden 
kann; ſondern die durch die Trennung des Zuſammenhangs 
bewirkte Veraͤnderung des Lebens iſt die Krankheit. 
| Auch der Eintheilung der Krankheiten in innere und 
äußere liegt eine doppelte Bedeutung zum Grund. Wörts 


lich nennt man eine Krankheit eine innere, wenn ſie ein 


den Blicken des Beobachters entzogenes Organ befaͤllt 
und umgekehrt; eine Eintheilung, die wenig beſagen will. 
In einem andern Sinn nennt man eine innere Krankheit 
eine ſolche, welcher eine innere Störung des Lebens und 
ſeiner Kraͤfte zum Grund liegt; eine aͤußere, die durch 
unmittelbare Eingriffe der Auſſenwelt in den Organismus 
entſtand. Da aber jeder Krankheit eine innere Störung 
des Lebens zum Grund liegt, ſo wird damit das Verhälts 
niß der entfernten Urſache bezeichnet, die eine abſolut 
aͤußere iſt, oder nicht. In dieſem Sinn iſt ein durch Ver⸗ 
wundung entſtandenes Geſchwür eine aͤußere Krankheit; 
ein Scrophelgeſchwuͤr eine innere, wo man dann richtiger 
a ſagt, es liege eine innere Urſache zu Grund. 
Eine weitere Eintheilung der Krankheiten iſt die in 
| bdiepatbiſche und ſympathiſche, bey welcher ebenfalls zu⸗ 
gleich das urſaͤchliche Verhaͤltniß bezeichnet wird. Es iſt 
eigentlich die Krankheit zweyer Organe, wo dle erregende 
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theilung wichtig. 
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Urſache zunächſt nur auf das eine wirkt. Man kaun Abe: 
nicht ſagen, das ſympathiſch⸗afficirte Organ fen nicht 


krank; es iſt ſowohl afficirt als das idiopathiſch ergriffe⸗ 
ne; aber der naͤchſte Grund der Krankheit kann nur in| 


dieſem aufgeſucht werden. Bm die Practiker if diefe Eins 


Endlich theilt man die Krankheiten speciell nach dem 
Organ ein, in welchem ſie ihren Sitz haben; eine in Be⸗ 
ziehung auf ihre Wichtigkeit und die beſondere ihnen zu 
Grund liegende Art der Stoͤrung wichtige Eintheilung. 
Wenn man die Krankheiten in einem noſologiſchen Sy— 
ſtem in hoͤhere und untergeordnete Abtheilungen claſſificirt, 
ſo iſt es am ſchicklichſten, die hoͤhern Abtheilungen nach 
dem Weſen, die untergeordneten nach dem Sitz zu be⸗ 
ſtimmen. So z. B. iſt Entzündung eine Ordnung, Lun⸗ 


genentzuͤndung ein Geſchlecht. Eine Schwierigkeit mas 
chen hiebey die allgemeinen Krankheiten, eine andere die, 


die ihren Sitz verändern (morbi vagi). Auch würde die 
Beſtimmung des Sitzes der Krankheiten noch weit grös 
ßern Werth haben, wenn nicht nur überhaupt das Organ, 
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in welchem eine Krankheit ihren Sitz hat, ſondern das be⸗ 


ſondere Gewebe des Organs, welches allein oder vorzugs— 
weis afficirt iſt, beſtimmt werden könnte. Denn hievon 
ſcheinen ſehr viele nicht unbedeutende Modificationen der 
Krankheiten ab zuhaͤngen. Allein in den meiſten Fällen 
fehlt es hierüber an genauen Beobachtungen, die auch 
darum ſchwierig und oft unmoͤglich ſind, weil, wenn eine 
Krankheit den hoͤchſten Grad erreicht und toͤdtlich wird, 


meiſtens alle Gewebe des afficirten ase mah ed 


weniger verändert werden. 
Da übrigens das Weſen und der Sitz der gwuthel⸗ 
ten die wichtigſten Bedingungen derſelben ſind, ſo beruht 


auf ihrer Beſtimmung Te die Dee der 
Wanderer | ji 


7 
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werſoleben beiten es Krankheiten nach Ihren ent⸗ 
et eh Urfaden. 

Wenn die entfernten Urſachen gleich in der Hinſicht 
weniger wichtig ſcheinen, als ſie in Beziehung auf die 
Krankheit ſelbſt etwas Aeußeres ſind, auch wohl gleiche 
Urſachen verſchiedene, und verſchiedene Urſachen gleiche 
Krankheiten hervorbringen koͤnnen, ſo ſind ſie doch keines⸗ 5 


wegs zu vernachlaͤßigen, indem, wenn wir alle entferne 


ten Urſachen in Rechnung nehmen koͤnnten, ſtets eine be⸗ 
ſtimmte Krankheit reſultiren muͤßte, und ihre ſcheinbare 
Zufaͤlligkeit blos dadurch entſteht, daß ſie nicht in ihrer 
Geſammtheit, und namentlich nicht die im Organismus 
liegenden verborgenen Diſpoſitionen in Rechnung genomes 
men werden koͤnnen. Sehr oft iſt eine völlige Nothwen⸗ 
digkeit zwiſchen einer Krankheit und ihrer entfernten Urs 
ſache, beſonders da, wo die entfernte Urſache ſehr heftig 
wirkend iſt, und alle übrigen concurrirenden Umſtaͤnde bes _ 
herrſcht, und dann iſt auch mit der entfernten Urſache das 
Weſen der Krankheit ſelbſt gegeben. So z. B. bey einen 

Verwundung, Gift u. ſ. w. | 

5 Alle Krankheiten koͤnnen nach ihren entfernten Urſachen 
unter zwey Hauptrubriken gebracht werden, nehmlich nach 
den inneren diſponirenden und den äußeren Gelegenheits— 
urſachen, und darnach werden fie beſonders benannt. Ans 
geerbt (morbi haereditarii) heißen fie, wenn die Diſpoſi⸗ 
tion dazu von den Eltern, die die nehmliche Krankheit 
oder doch eine entſchiedene Diſpoſition dazu hatten, auf 
die Kinder fortgepflanzt wurde, wobey zu bemerken iſt, 
daß ſich eine angeerbte Krankheit in den meiſten Faͤllen 
erſt in einer paͤtern Periode des Lebens entwickelt. Die 
Entwicklungskrankheiten entſpringen ebenfalls aus einer 

innern Diſpoſition, die vielleicht oft in einem urſpruͤngli⸗ 
chen Fehler des Keims begründet iſt, der aber bey den 
Eltern nicht vorhanden war. Morbi congeniti ſind die 
Smelins allg. Pathologie zte Ausg. 29 8 


| = 10 = 


Kranthelten; die das Kind mit auf die Welt bringt, ſie 
beſtehen nun in einem urſpruͤnglichen Bildungsfehler, oder 
ſeyen bey der Geburt entſtanden. Dieſen entgegengeſetzt 
ſind die morbi adventitii, die erſt während des Lebens 
entſtanden, es ſey nun, daß eine aͤußere Urſache ſie un⸗ 
mittelbar hervorbrachte, oder daß ihnen auch eine innere, | 
aber durch: äußere 2 erregte ee voran⸗ | 
gieng. 
Es folgen nun die Krankheiten, ber Lurfettit urſa⸗ 
chen die natürliche Verſchiedenheiten der Menfchen find; 
die Krankheiten der verſchiedenen Lebensalter, des Ge · | 
ſchlechts, der Temperamente u. ſ. w. | 
Die Krankheiten, deren entfernte Urfache eine andere | 
vorangegangene Krankheit ift, heißen morbi secundarii, 
devteropathici; und ihnen find die morbi primarii, pro- 
topathiei entgegengeſetzt. Ein einzelnes Krankheitsſymp⸗ 
tom wird dadurch morbus secundarius, daß es einen felbfte 
ſtaͤndigen Charakter gewinnt, und für ſich fortbeſtaͤnde, 
die erſte Krankheit moͤchte aufhoͤren oder nicht. 8 
Andere Krankheiten erhalten von den aͤußern oder Ge⸗ 
legenheitsurſachen ihre Benennung. Da einige dieſer Urs 
ſachen auf viele Menſchen gleichzeitig einwirken, fo wer- 
den viele Menſchen gleichzeitig von ſolchen Krankheiten 
befallen, und dieſe heißen morbi pandemii. Sie theilen 
ſich in endemiſche, die in einer einzelnen Gegend zu Haus 
ſind, und dort mehr oder weniger beſtaͤndig herrſchen, 
wovon die Urſache gewöhnlich in einer beſondern Befchafe 
fenheit der Luft, oder der Nahrungsmittel, der Gewerbe 
u. ſ. w. liegt, und in epidemiſche, die nur zu gewiſſen 
Zeiten ſich verbreiten, und alſo in einer allgemeinen aber 
nicht fortwirkenden Urſache begruͤndet ſind. Endemiſche 
und epidemiſche Krankheiten ſind nicht ſelten anſteckend, 
doch iſt diß keineswegs nothwendig; und anſteckende 
aer ſind nicht nothwendig Fanden | Die 
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Krankheiten der Jahrszeiten (morbi annui) theilen ſich 
in Fruͤhlings⸗, Sommer-, Herbſt⸗ und Winterkrankhei⸗ 
ten. Wenn epidemiſche Krankheiten durch mehrere Jahrs⸗ 
zeiten fortdauern, und durch dieſe ihren Charakter nicht 
verändern, ſo heißen fie ſtationaͤr. Zwiſchenlaufende 
Keankheiten (morbi intercurrentes) heißen die, die waͤh⸗ 
rend einer Epidemie entſtehen, aber von einer verſchie— 
denen Natur ſind, wenn gleich die epidemiſchen Urſachen 
te faſt immer modificiren. Sporadiſche Krankheiten bes 
fallen nur einzelne Individuen, und ſind den pandemi⸗ | 
ſchen entgegengeſetzt. | 

Die Kenntniß aller der Umſtaͤnde, die einer Krankheit 
vorangehen und zu ihrer Entſtehung concurriren, heißt 
die Anamnese der Krankheit. Sie iſt wichtig, weil ohne 
ſie der urſaͤchliche Zuſammenhang der Erſcheinungen nicht 
eingeſehen werden kann; weil die entfernten Urſachen zus 
ſammen immer, oft aber auch in ihrer Einzelnheit das 
Weſen der Krankheit beſtimmen; weil endlich der Arzt 
die fortwaͤhrende Wirkung der entfernten Urſache aufhe— 
ben muß. Sie ſtehen aber an Wichtigkeit der Kenntniß 
der Krankheits⸗Erſcheinungen ſelbſt nach, weil die Kranke 
heit, einmal entſtanden, etwas für ſich beſtehendes, ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges iſt, und ihr Weſen aus ihren Erſcheinungen 
meiſtens vollkommener erkannt wird, als aus ihren ents 
fernten Urſachen, die wir nie in ihrer Geſammtheit, jede 
nach ihrem Werth, erkennen und berechnen fünnen, 


Verſctedenheiten der Krankheiten nach ihrem 
Verlauf, Ausgang, Grad u. f. w. 


Da einer jeden Krankheit eine beſtimmte Störung des 
Lebens zum Grund liegt, das Leben ſelbſt aber eine Ten⸗ 
denz hat, dieſe Störung auszugleichen, fo muß eine jede 
Krankheit eine beſtimmte Reihe von Erſcheinungen durchs 
nn; bis das eee entgegenwirkender Kraͤfte 
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wieder hergeſtellt iſt. Eine jede Krankheit zeigt alſo ei⸗ 
nen Verlauf (decursus) und hat ihre Zeitraͤume (stadia), 
und jede bleibt ſich hierinn mehr oder weniger gleich, und 


zeigt ſich von andern verſchieden, fo daß der beſtimmte ö 


Verlauf nicht ſelten hoͤchſt charakteriſtiſch iſt. In Hin⸗ 
ſicht des Verlaufs aber kann man die Krankheiten im All⸗ 
gemeinen in zwey Klaſſen einthellen, nehmlich 1) in ſol⸗ 
che, deren Gang nothwendig in ſich geſchloſſen iſt, indem 
fie nirgends beharren, ſondern in ſteter Veränderung be— 
griffen, entweder in den Tod oder in eine andere Krank. 
beit auslaufen, oder in den Punkt zuruͤckkehren muͤſſen, 
von dem ſie ausgegangen ſind. Ihr Bild iſt der Kreis, . 
und man kann ſie auch cycliſche Krankheiten nennen. Sie 
entſprechen gewiſſermaßen der Entwicklung des Lebens; 
fie gehen von einem Punkt aus, nehmen an Größe und 
Staͤrke bis zu einem Maximum zu und dann wieder ab, 
und find dabey im beſtaͤndigen Fortruͤcken begriffen. Hie— 
her gehören die Fieber, die Entzündungen, die Anſte⸗ 
ckungen, durch die die Anſteckungsfaͤhigkeit getilgt wird 
u. ſ. w. 2) In ſolche Krankheiten, denen dieſe Charak— 
tere fehlen, und deren Gang eben deswegen nicht in ſich 
geſchloſſen iſt. Dieſe koͤnnen Monate und Jahre lang 
auf einem Punkt verharren, und wenn ſie ſich veraͤndern, 
ſo geſchieht diß nicht aus einer innern nothwendigen Ente 
wicklung, die auf die eine oder andere Art ihr beſtimm⸗ 
tes Ende herbeyfuͤhrt. Nervenkrankheiten, Conſumtio⸗ 
nen, Anſteckungen, die die Anſteckungsfaͤbigkeit nicht til⸗ 
gen, ſind von dieſer Art. Auch dieſen Krankheiten liegt 
eine abweichende Richtung von der Bahn des Lebens und 
der Geſundheit zum Grund, und ſie muͤſſen daher eben— 
falls in dem Tod oder in der Ruͤckkehr zur Geſundheit ein 
nothwendiges Ende finden. Aber die Abweichung iſt viel 
geringer, ihr Verlauf daher weit langſamer und durch 
aͤußere Umſtaͤnde influenzirt; ihre Stadien find daher uns 
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regelmäßiger. und fie erreichen ihr Ende oft nicht, weil 
der Tod fruͤher aus andern Urſachen oder Wan ihren 
i Folgen eintritt. ; 

Nach der abſoluten Dauer theilt man die Krankheiten 
in acute und chrenifche, und beſtimmt die Grenze zwi⸗ 
ſchen beyden auf vierzig Tage. Es iſt aber hierinn nichts 
beſtaͤndiges, und auf eine verſteckte Art ſcheint dieſer Ein⸗ 
theilung die in cycliſche und nicht cyeliſche Krankheiten 
zum Grunde gelegen zu haben. Die Dauer der cycliſchen 
Krankheiten iſt in der Regel innerhalb vierzig Tagen ein- 
geſchloſſen; ſie ſind uͤberhaupt beſtimmter in ihrer Dauer, 
und endigen ſich gewöhnlich in einer Anzahl Tage, die i 
den kruiſchen Zahlen entſpricht. In einem engern Sinn 0 
nennt man die Krankheiten acut, wenn ſie von kurzer 
Dauer, und zugleich heftig und gefaͤhrlich ſind. 
Mon kaun ſieben Stadien der Krankheiten feſtſetzen, 
wenn gleich nicht immer alle als bemerklich verſchieden 
wahrzunehmen ſind. Das erſte ſind die Vorlaͤufer, bey 
denen die Krankheit ſelbſt mit ihren weſentlichen Erſchei— 
nungen noch nicht eingetreten iſt; das zweyte der An⸗ 
fang; das dritte die Zunahme; das vierte die Hoͤhe; das 
fünfte die Abnahme; das ſechste das Ende und als fiebens 
tes rechnet man noch die Reconvaleſcenz, die ſtreng ge⸗ 
nommen nimmer zu der Krankheit gehoͤrt. Dieſe Stas 
dien erfolgen nur bey cycliſchen Krankbeiten in dieſer be⸗ 
ſtimmten Ordnung, und find bey den andern viel un 
deutlicher; das Stadium der Zunahme entſpricht dem bei 
Rohheit, das der Abnahme dem der Kochung und de 
Criſen. | 
Krankheiten, die ohne Unterbrechung türe Buch 1 
ſetzen, heißen anhaltend (morbi continui), und find dn 
periodiſchen entgegengeſetzt. Die periodiſchen felbft ſud 
entweder regelmaͤßig periodiſch oder nicht (periodici ſe- 
gulares vel anomali) je nachdem ihre Unfälle in beſtimn⸗ 


— 


* 


BR 37 27 0 TORE. 

ten Zeiträumen erfolgen, oder nicht. Sie heißen inter 
mittirend, wenn fie mit allen ihren Symptomen ausſetzen; 
remittirend, wenn nur ein Theil der Symptome ausſetzt, 
oder die Heftigkeit der Krankheit nachlaͤßt. Nach der 
Größe der Perioden heißen fie tägliche Krankheiten (morbi 
quotidiani), wenn ſie taͤglich einen Anfall machen; an⸗ 
dertägig (tertiani), dreytaͤgig (quartani) u. ſ. w. Die 
Zei des Anfalls heißt das stadium exacerbationis, das 
dem stadium intermissionis und remissionis entgegengen 
jest iſt. 
Die Periodicität der Krankheiten gründet ſich eutwe⸗ 
der auf die Periodicität der fie veranlaſſenden äußern Urs 
ſachen, welches beſonders bey den unregelmäßigen perios 
diſchen Krankheiten der Fall iſt; oder auf ihre Verkettung 
mit den periodiſchen thieriſchen Thaͤtigkeiten, oder auf die 
Geſetze der Anhaͤufung und Erſchoͤpfung der Erregbar— 
keit. Eine periodiſche Krankheit kann man ſich auch als 
aus mehrern ſich ſuccedirenden Krankheiten fame 
ſetzt vorſtellen. 

Der Grad der Krankheiten, ſowohl einer und derſel⸗ 
ben bey verſchiedenen Individuen, als verſchiedener Krank— 
heiten überhaupt, kann theils nach der Zahl und Heftig— 
keit der Symptome, theils nach ihrem Ausgang beur— 


theilt werden. Nach der erſten Beziehung heißt eine 


Krankheit ſchwer (gravis) oder leicht (levis), was freys 
ich ſehr relativ iſt. Der Ausgang der Krankheit aber 
ſt vierfach. Entweder ſie geht in die Geſundheit, oder 
ii den Tod, oder in eine andere Krankheit über, oder fie 
beibt das uͤbrige Leben durch unveraͤndert. Man theilt 
danach die Krankheiten in heilbare und unheilbare; die 
umeilbaren find abſolut unheilbar, wenn die Heilung uns 
ter keinerley Umſtaͤnden erfolgen kann; oder relativ un⸗ 
heibar, wenn diß unter den Umſtaͤnden, unter denen ge⸗ 
rad das Individuum lebt, nicht moͤglich iſt. Ferner ſind 


Y 


1 
ſie toͤdtlich, entweder abſolut, wenn unter keinerley Um⸗ 
ſtaͤnden der Tod vermieden werden kann; oder relativ, 
wenn diß unter den beſondern die Krankheit begleitenden 

Umſtaͤnden nicht möglich iſt; oder zufällig toͤdtlich, wenn 
unter den zufaͤllig zu der Krankheit hinzugekommenen 
Umſtaͤnden der Tod erfolgen mußte. Eine Krankheit iſt 
wohlthaͤtig, wenn fie irgend andere, bedeutende Störuns 
gen ins Gleichgewicht bringt, und verderblich, wenn ſie 
eine bedeutende Stoͤrung im Koͤrper zuruͤcklaͤßt. 

Die Ruͤckkehr der Krankheiten in die Geſundheit ers 
folgt entweder unter den Erſcheinungen der Criſen, die 
vorzugsweis den cycliſchen Krankheiten eigen ſind; oder 
unter den Erſcheinungen einer guͤnſtigen Uebertragung; 
oder ohne beſondere Erſcheinungen, durch allmaͤhliges 
Herſtellen des Gleichgewichts (Lysis). 8 

Der Uebergang in eine zweyte Krankheit bietet eben— 
falls mehrere Verſchiedenheiten dar. Entweder das We— 
ſen der erſten Krankheit bleibt und es aͤndert ſich blos 
ihre Form; oder ihr Weſen aͤndert ſich und die Form 
bleibt; oder die zweyte Krankheit iſt eine Folgekrankheit, 
und hat mit der erſten nichts mehr gemein. | 

Die Krankheiten, die das ganze Leben durch ohne Vers 
aͤnderung beharren, heißen hartnaͤckig (morbi pertinaces). 
Sie ſind entweder abſolut oder relativ unheilbar. Sie 
führen entweder am Ende ſelbſt noch den Tod indirect her— 
bey, oder der Menſch ſtirbt an einer andern hinzukom⸗ | 
menden Krankheit. 

Der Uebergang der Krankheiten in den Tod iſt ſelbſt 
ſehr verſchiedenartig. Jedes totale Aufhoͤren einer Aeuſſe— 
rung des Lebens bewirkt den Tod. Am ſchnellſten aber 
erfolgt er von der Hemmung der ſenſoriellen Thaͤtigkeit, 
dann von der der Irritabilitaͤt; am langſamſten von der 
Zerftörung der bildenden Kraft. Die Hemmung der ver— 
ſchiedenen Lebensaͤußerungen aber wird entweder durch 
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8 . Erſchoͤpfung, oder bach, den Hate its 
gend eines zum Leben nothwendigen Organs bewirkt. 
Am ſchnellſten erfolgt der Tod vom Gehirn, von den Re⸗ 
ſpirations⸗Organen und dem Herzen aus; langſamer von 
dem Magen und den uͤbrigen Unterleibseingewelden, am 
langſamſten von allen übrigen Theilen. 1 

Die Kenntniß des Verlaufs und Ausgangs der Kran: 
heiten iſt ſowohl fuͤr die Theorie als fuͤr die Praxis von 


der größten Wichtigkeit. Aus den vorangegangenen und 


vorhandenen Erſcheinungen ihn im Voraus zu beſtimmen, 
bildet die Prognoſe der Krankheit. Sie erfordert nicht 


nur genaue Kenntniß der Krankheit ſelbſt, ſondern die 


ſorgfaͤltigſte Beruͤckſichtigung aller individuellen Umſtaͤnde, 
und iſt deswegen oer ſicherſte Probierſtein des erfahrenen 
Arztes, der gleich entfernt von unbeſonnenem Urtheil und % 
nichts ſagendem Achſelzucken, hieran beurkundet, wie 
weit es dem menſchlichen Geiſt gelungen ſey, das Innere 
der Natur ſeinen Blicken aufzuſchließen. 


